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  DER WEG DES SAMURAI FINDET SICH IM TOD.


   


  Yamamoto Tsunetomo, Hagakure


   


  


  DAS TÖTEN IST NICHT DER SCHWIERIGE TEIL. Schließlich ist es in gewissen Kreisen an der Tagesordnung. Wut macht dich stark, Panik schaltet dein Denken aus, du ziehst die Knarre, schließt die Augen, drückst ab - Himmel, so was könnte ein Affe tun, dafür muss man kein Mensch sein.


  Nein, die Wahrheit ist, das Töten ist der einfache Teil. Aber in die Nähe der Zielperson zu kommen, das erfordert ein gewisses Talent. Und es »natürlich« aussehen lassen, was meine Spezialität ist, nun, da habe ich nur einen anderen Profi gekannt, der das gut hingekriegt hat. Und ich weiß nicht, ob der noch zählt, weil ich ihn nämlich getötet habe. Und keine Spuren zu hinterlassen, die zu einem führen könnten, auch das ist kein Kinderspiel.


  Aber der schwerste Teil? Der T eil, den man nicht planen kann, den man erst richtig versteht, wenn es schon zu spät ist? Hinterher damit leben. Die Last dessen, was man getan hat, ertragen. Das ist das Schwerste. Selbst mit Grenzen, wie ich sie setze - keine Frauen, keine Kinder, ausschließlich Hauptakteure -, ist man danach nicht mehr derselbe Mensch. Man atmet nie wieder die gleiche Luft oder träumt die gleichen Träume. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.


  Man versucht, die Zielperson zu entmenschlichen, so gut es geht. Das Ziel als Menschen wahrzunehmen, als einen Mann, wie man selbst einer ist, erzeugt Mitgefühl. Mitgefühl erschwert das Töten und löst bittere Reue aus.


  Deshalb verwendet man zynische Umschreibungen und Beschönigungen: In Vietnam haben wir nie Menschen getötet, wir haben immer nur »Schlitzaugen umgelegt« oder »den Feind in Kampfhandlungen verwickelt«, genau wie in allen Kriegen. Wenn möglich bleibt man auf Distanz: Luftangriffe sind angenehm, Nahkämpfe sind grässlich. Waffen werden von mehreren bedient, lange Befehlsketten verwässern die Verantwortung, das Ichgefühl der Soldaten wird systematisch abgebaut, um es durch die Identifizierung mit der Einheit oder dem Regiment oder einer anderen Gruppe zu ersetzen. Man verdeckt Gesichter: Die Kapuze dient nicht dazu, den zum Tode Verurteilten zu beruhigen, sondern sie ermöglicht es den einzelnen Mitgliedern des Erschießungskommandos abzudrücken, ohne ein verzweifeltes Gesicht vor Augen zu haben, an das sie sich später erinnern wurden.


  Aber es ist schon lange her, dass mir solche emotionalen Bewältigungsmechanismen zur Verfügung standen. Ich arbeite in der Regel allein, daher gibt es keine Gruppe, die die Verantwortung unter sich aufteilt. Ich spreche mit niemandem über meine Arbeit, Beschönigungen wären also sinnlos. Und für das, was ich mache, brauche ich einen sehr persönlichen Kontakt. Sobald ich ganz nah bin, ist keine Zeit mehr, das Gesicht der Zielperson zu bedecken oder sein Menschsein irgendwie anders zu verschleiern.


  Das alles ist schon unter normalen Umständen schlimm genug. Aber diesmal beobachtete ich das Ziel auf einem Sonntagsausflug in Manila zusammen mit seiner wirklich reizenden Filipino-Familie, kurz bevor ich zuschlug, und das machte die Sache schwieriger.


  Das Ziel? Sehen Sie? Alle machen das. Wenn ich mich von den meisten unterscheide, dann nur darin, dass ich versuche, ehrlicher zu sein. Ehrlicher. Eine Frage der Abstufung.


  Er hieß Manheim Lavi und seine Geschäftspartner nannten ihn »Manny«. Manny stammte aus Israel, hatte seinen Wohnsitz in Südafrika und war Weltenbürger. Ja, im Laufe des Jahres reiste er viel durch die Weltgeschichte, um seine Fachkenntnisse auf dem Gebiet der Bombenherstellung mit einem Netzwerk von Leuten zu teilen, die für sein Wissen zunehmend grausige Verwendung hatten. Berufe wie der von Manny hatten früher mal einen günstigen Risiko-Gewinn-Quotienten, doch nach dem 11. September konnte es passieren, dass man seinen Gewinn ziemlich schnell los war, wenn man seine Sachkenntnis an die falschen Leute verkauft hatte. Das war Mannys tragische Geschichte, wie man mir gegenüber andeutete, die ihn bei einer gewissen Regierung in Ungnade hatte fallen lassen.


  Manny war am Abend aus Johannesburg kommend in Manila eingetroffen. Ein schwarzer Mercedes aus dem kleinen Wagenpark des Peninsula-Hotels hatte ihn am Ninoy Aquino Airport abgeholt und auf dem schnellsten Weg ins Hotel gebracht. Dox und ich waren bereits dort abgestiegen, ausgestattet mit erstklassigen Ersatzidentitäten, modernsten Kommunikationsmitteln und sonstiger Ausrüstung, alles freundlicherweise vom israelischen Geheimdienst zur Verfügung gestellt, meinem aktuellen Kunden. Dox, ein ehemaliger Scharfschütze bei den Marines und ein früherer Kriegskamerad von mir, hatte kurz zuvor auf fünf Millionen Dollar verzichtet, um mir in Hongkong das Leben zu retten. Dass ich ihn zu diesem Job dazugeholt hatte, war meine Art, mich dafür zu revanchieren.


  Dox wartete in der Lobby, als Manny ankam. Ich war in meinem Zimmer im fünften Stock, hatte einen winzigen drahtlosen Ohrhörer tief im Gehörgang und ein drahtloses Mikro unter dem linken Revers des marineblauen Blazers, den ich trug. Dox war ähnlich ausgerüstet.


  »Okay, Partner«, hörte ich ihn leise in seinem näselnden Südstaatentonfall sagen, »unser Freund ist eben eingetrudelt, zusammen mit dem dicksten, potthässlichsten Bodyguard der Welt. Sie checken gerade ein.«


  Ich nickte. Es war eine Weile her, seit ich zuletzt mit einem Partner gearbeitet hatte, und vor gar nicht so langer Zeit hatte sich Dox als ein verdammt guter erwiesen.


  »Gut. Sieh zu, ob du den Namen rauskriegst, den er benutzt, und seine Zimmernummer.«


  »Alles klar.«


  Dass wir selbst an diese Information rankommen mussten, war alles andere als ideal, aber die Philippinen waren wahrhaftig nicht das Wohnzimmer der Israelis, und sie hatten uns nicht gerade viel liefern können. Manny reiste von seiner Wahlheimat Johannesburg aus häufig nach Manila, an die zehn Mal im Jahr. Er blieb immer mindestens eine Woche, der längste Aufenthalt hatte zwei Monate gedauert. Das machte er seit rund zehn Jahren so: vermutlich, weil die Einreisekontrollen in Manila nicht so streng sind wie beispielsweise in Singapur, was die Philippinen ideal für Treffen mit der MNLF, Abu Sayyaf, Jemaah Islamiah und anderen Terrorgruppen in der Region macht; möglicherweise auch, weil ihm die Preise und die Vielfalt des berühmten Nachtlebens von Manila zusagten. Er wohnte stets im Peninsula. Es gab ein paar Fotos von Überwachungskameras. Das war alles.


  Aufgrund der ungewöhnlich dünnen Akte wusste ich, dass wir improvisieren mussten. Zum Beispiel bei der Frage, wo wir Manny ausschalten würden. Das Hotel war unsere einzige Verbindung zu ihm und bot sich daher geradezu an. Aber wenn Manny im Hotel starb, dann würde es absolut natürlich aussehen müssen. Ansonsten würden sich die polizeilichen Ermittlungen zu sehr auf die anderen Gäste richten, einschließlich Dox und mir. Ein anderes Hotel hätte nichts gebracht, dadurch wären wir zu weit vom Geschehen entfernt gewesen.


  Das überzeugende Maß an »Natürlichkeit« zu erreichen, das notwendig ist, wenn man in einem Hotel zuschlägt, ist schon nicht leicht, aber es gab auch noch andere Probleme. Die meisten Tricks, mit denen ich mir normalerweise Zugang zum Zimmer einer Zielperson verschaffe, hängen von der Anonymität der jeweiligen Person ab. Aber Manny war im Hotel bekannt wie ein bunter Hund. Und selbst wenn ich in das Zimmer hineinkäme, während Manny nicht da war, und auf seine Rückkehr warten würde - was, wenn der Bodyguard das Zimmer unmittelbar vor seiner Ankunft durchsuchen würde? Was, wenn Manny mit einem Barmädchen zurückkäme? Auf dem gegebenen Terrain konnte ich solche Eventualitäten nicht kontrollieren, und das gefiel mir nicht.


  Dennoch wollte ich die Zimmernummer haben. Zum einen für den Fall, dass sich keine bessere Gelegenheit ergab und wir die Hotelzimmer-Lösung als Plan B benutzen mussten, aber vor allem, um zu wissen, in welcher Etage wir die Videokamera installieren mussten, mit der wir seine Bewegungen überwachen würden. Wir hätten auch die Lobby mit einer Kamera überwachen können, das hätte uns die Mühe erspart herauszufinden, in welchem Stockwerk er wohnte. Aber es sprach auch einiges gegen die Lobby. Bei dem ständigen Kommen und Gehen dort hätten wir die grobkörnigen Aufnahmen permanent im Auge behalten müssen, um Manny aus der Menge herauszupicken. Und falls wir ihn immer erst in der Lobby sehen könnten, wenn er irgendwo hinwollte, müssten wir uns ganz schön sputen, um ihm aus dem Hotel zu folgen - ein Verhalten, das einem Bodyguard, der was taugte, sofort auffallen würde. Also hatte ich beschlossen, die Lobby nur dann zu benutzen, wenn es nicht anders ging.


  Nicht einmal billige Absteigen verraten einem die Zimmernummer eines Gastes, und das vornehme Peninsula Manila mit seiner großen, in Marmor gehaltenen Lobby und den weißuniformierten Pagen war alles andere als eine billige Absteige. Und selbst wenn wir auf einen indiskreten Mitarbeiter gestoßen wären, hätten wir nicht gewusst, nach wem wir fragen sollten, da wir ja nicht wussten, unter welchem Namen Manny sich angemeldet hatte. Deshalb hatte Dox sich die Freiheit genommen, an der Rezeption einige typische Fragen nach Manila und Umgebung zu stellen und dabei unauffällig mit einer Hand ein paar selbsthaftende Sender unter der langen marmornen Vorderkante der Theke anzubringen. Wenn Manny eincheckte, würde Dox dessen Gespräch mit dem Hotelportier belauschen können.


  Ich wartete zwei Minuten, dann hörte ich wieder Dox' Stimme. »Also, eine gute und eine schlechte Nachricht. Unser Freund ist hier unter dem Namen Mr. Hartman. Aber der Typ von der Rezeption hat ihm nur den Schlüssel gegeben und gesagt: >Ihre Zimmernummer steht drauf.«<


  Ich hatte beim Einchecken das Gleiche erlebt und war nicht überrascht. Das Hotelpersonal war gut geschult. »Noch was?«, fragte ich.


  »Ja klar«, hörte ich ihn sagen, und ich konnte mir sein typisches Grinsen vorstellen. »Er hat den Aufzug auf der Seite vom Ayala Tower genommen.«


  Das Hotel hatte zwei separate Flügel - den Ayala und den Makati. Jetzt wussten wir, auf welche Aufzüge wir uns konzentrieren mussten.


  »Bist du mit ihm zusammen hoch?«


  »Ich wollte. Aber der Bodyguard war furchtbar nett und hat drauf bestanden, dass ich den Vortritt habe und mutterseelenallein hochfahre.«


  Aha, der Bodyguard hatte also einiges taktisches Gespür. Keine Überraschung. »Hat er dich in Augenschein genommen?«


  »Zur Genüge. Wir können jedenfalls davon ausgehen, dass er den bestaussehenden Kerl in Manila wiedererkennt, wenn er mich das nächste Mal sieht.«


  Ich nickte. Dox vorzuschicken war ein kalkuliertes Risiko. Bald würden wir Manny zu zweit beschatten, und dann würde sein Bodyguard große Mühe haben, sich nicht durch den immer wieder auftauchenden weißen Dox mit seiner Footballer-Statur und dem jungenhaften Grinsen ablenken zu lassen. So sehr ablenken lassen, dass er den kleineren unscheinbaren Asiaten, mit dem Dox zusammenarbeitete, völlig übersehen würde.


  Auf der Ayala-Seite hatte das Hotel an die zweihundertsechzig Zimmer, und ich überlegte, ob ich sie alle vom Haustelefon aus anrufen und sagen sollte: »Mr. Hartman, dürfen wir jemanden schicken, der Ihnen ein Bad einlaufen lässt?«, bis ich das richtige Zimmer erwischte. Aber wenn Manny die Gepflogenheiten des Hotels kannte, wovon ich ausging, oder wenn er auch nur halbwegs paranoid war, dann würde ihm ein solcher Anruf verdächtig Vorkommen. Vielleicht würde er bei der Rezeption nachfragen. Oder er würde das Angebot annehmen, was auch nicht unproblematisch wäre. Es entsprach sicher nicht jedermanns Hygienevorstellungen, wenn der massige Dox mit seinem Ziegenbart auftauchte, um ein Bad einzulassen.


  Also würde ich auf »Plan Bad« nur dann zurückgreifen, wenn unsere raffinierteren Versuche nichts brachten. »Kannst du noch mehr rauskriegen?«, fragte ich.


  »Du weißt, ich arbeite dran. Gib mir fünf Minuten.«


  Der nächste Teil des Plans sah vor, dass Dox zum Geschenkeladen ging, wo er ein Buch oder irgendwas anderes kaufen und es auf sein Zimmer anschreiben lassen würde. Die Verkäuferin würde Dox' Namen und Zimmernummer auf einer Liste überprüfen, um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte. Dox würde eine hochauflösende Kamera, die aussah wie ein gewöhnliches Mobiltelefon, in der Hand halten und sich so postieren, dass er die Liste unauffällig fotografieren konnte, hoffentlich mit dem Namen Hartman und der dazugehörigen Zimmernummer darauf. Wir hatten das zuvor ausprobiert, und es hatte perfekt funktioniert. Jetzt, da wir den Namen kannten, war es an der Zeit herauszufinden, ob sich der Trick auch bewährte, wenn es drauf ankam.


  Fünf Minuten später klopfte es an meiner Tür. Ich ging leise hinüber und klappte das Stück Pappe hoch, das ich über den Spion geklebt hatte - schließlich wollte ich nicht von innen das Licht blockieren, wenn ich mich näherte, und einem Besucher verraten, dass ich da war -, und spähte hindurch. Es war Dox. Ich öffnete die Tür. Er trat ein, mit seinem nimmermüden Grinsen auf den Lippen.


  »Wenn du so lächelst, hast du hoffentlich gute Neuigkeiten«, sagte ich und schloss die Tür hinter ihm.


  Das Grinsen wurde breiter, und er nickte. »Stimmt, und außerdem freu ich mich einfach, dich zu sehen, Partner.«


  Statt einer Antwort nickte ich bloß, weil ich wusste, dass alles, was darüber hinausging, ihn nur ermuntern würde. Ich konnte nicht behaupten, Dox voll und ganz zu verstehen. In vielerlei Hinsicht war er ein wandelnder Widerspruch, ein Rätsel. Zunächst einmal war er ein Schwätzer - nicht die Sorte Mensch, bei der ich mich besonders wohlfühle - und noch dazu ein lauter. Und das, wo doch jeder andere Scharfschütze, den ich gekannt habe - und ich habe einige gekannt - zurückhaltend war, ja schweigsam. Jede Umgebung hat eine gewisse Schwingung, einen Rhythmus, eine Verbundenheit, und Scharfschützen fügen sich instinktiv und gewohnheitsmäßig in diese Schwingung ein, ohne sie zu stören. Dox dagegen machte es Spaß, die Dinge aufzumischen - nicht von ungefähr war sein Nom de guerre die Kurzform von »unorthodox«, eine Art lobende Anerkennung, die er sich in Afghanistan verdient hatte, wohin die CIA unter Reagan Leute wie uns geschickt hatte, um die Mudschaheddin gegen den Einmarsch der Sowjets zu bewaffnen und auszubilden. Sein ständiges ausgelassenes Gekasper war mir am Anfang auf die Nerven gegangen und ich hatte ihn zunächst bloß für einen Aufschneider gehalten. Doch dann sah ich, wie effektiv und eiskalt er im Gefecht war, und da wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte. Wenn er hinter dem Zielfernrohr seines Gewehrs in Position ging, vollzog sich eine unheimliche Verwandlung: Die Persönlichkeit des netten, fröhlichen Jungen verschwand und zurück blieb einer der konzentriertesten, tödlichsten Männer, denen ich je begegnet bin. Ich verstand nicht, welche gegensätzlichen Kräfte da zusammenwirkten und seinen Charakter bildeten, und ich wusste, ich hätte nie Vertrauen zu ihm gefasst, wenn da nicht sein Verhalten im Hongkonger Containerhafen Kwai Chung gewesen wäre. Natürlich reichte diese eine Tat nicht aus, um meinen lebenslangen Hang zum Misstrauen für alle Zeiten auszulöschen, aber anscheinend ließ sie ihn irgendwie in den Hintergrund treten oder hatte zumindest eine beunruhigende Ausnahme geschaffen.


  Wir gingen ins Zimmer. Ich setzte mich an den kleinen Schreibtisch und klappte das Mac PowerBook auf, das ich für diesen besonderen Anlass mitgebracht hatte. Es erwachte aus dem Schlafmodus, und ich tippte das Passwort ein. Dox reichte mir die Kamera.


  »Bist du sicher, dass du die Seite mit Mannys Namen erwischt hast?«, fragte ich.


  Er seufzte theatralisch. »Na bitte, du verletzt schon wieder meine Gefühle."


  "Also ja?«


  Er seufzte erneut. »Hab ich das nicht gesagt?«


  Ich verband die Kamera mit dem Laptop. Ich drückte die Sync-Taste, warf ihm dann einen Blick zu und sagte: »Mal sehen, ob ich mich für meinen empörenden Mangel an Vertrauen in deine Unfehlbarkeit entschuldigen muss.«


  »Keine Sorge, Partner, ich bin da ganz gnädig. Ich halt es nicht aus, wenn ein erwachsener Mann zu Kreuze kriecht.«


  Es dauerte nur wenige Sekunden, um die Bilder herunterzuladen. Die ersten zeigten eine alphabetische Auflistung von Hotelgästen, A bis F. Ich schloss das Bild und öffnete das nächste. G bis M. Darunter auch ein Randolph Hartman, Zimmer 914. Voila.


  »Wie hast du es geschafft, dass die Verkäuferin die Seite mit G bis M aufgeschlagen hat?«, fragte ich. »Du hast doch unter Smith eingecheckt?«


  »Ja, Mr. Smith hat der Lady zuerst gesagt, er könne sich nicht an seine Zimmernummer erinnern, aber sie sollte das Snickers, das er kaufen wollte, bei einem Mr. Herat anschreiben.«


  Witzig. Herat ist eine Stadt im Norden von Afghanistan.


  »Und dann?«


  »Na ja, die nette, junge Dame - ausgesprochen hübsch übrigens, und ich glaube, sie mochte mich - hat die Seite mit den H-Namen aufgeschlagen und gesagt, ein Mr. Herat sei nicht im Hotel registriert. Ich hab gesagt: >Komisch ... Ach ja, genau, das Zimmer läuft auf meinen Namen, nicht auf den meines Partners.< Also unter Smith, hab ich zu ihr gesagt, und klar, jetzt fällt's mir wieder ein, die Zimmernummer ist 1107, Ayala Tower. Wo Mr. Smith auch tatsächlich wohnt.«


  Ich blickte ihn an. »Meinst du, sie war misstrauisch?«


  Er verdrehte die Augen. »Menschenskind, Partner, ich hab einen blöden Schokoriegel gekauft, keinen Scheck eingelöst. Das war der doch so was von egal. Außerdem war nicht zu übersehen, dass sie mit ihren aufkeimenden Gefühlen für mich beschäftigt war. Ich glaube, ich schau später nochmal bei ihr vorbei und frag nach, wann sie Feierabend hat.«


  »He«, sagte ich und sah ihn an, »wenn du eine schnelle Nummer brauchst, bis zur Burgos Street sind es zwei Minuten mit dem Taxi. Ich will nicht, dass du dich an jemanden vom Hotelpersonal ranmachst. So was fällt auf.« Aber noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass es nichts bringen würde. Dox war nun mal von Natur aus ein auffälliger, Typ, was unter Umständen wohl auch von Vorteil sein konnte. In einer Umgebung wie dieser wirkte er eher wie ein naiver amerikanischer Tourist und nicht wie ein getarnter Profikiller. Er versteckte sich sozusagen vor aller Augen.


  Er zuckte die Achseln. »Schon gut, reg dich wieder ab. Aber gerade die Hübschen enttäusche ich einfach ungern.«


  »>Die Hübschen<?«, sagte ich, noch immer verärgert. »Dox, du würdest es auch mit einem Alligator treiben, wenn der für dich stillhält.«


  »Das ist nicht wahr, Partner. Wir Marines pflegen keinen Geschlechtsverkehr mit Reptilien. Wir bevorzugen Säugetiere.«


  Ich gab auf. »Ach so. Keine Ahnung, wer solche Gerüchte in Umlauf bringt.«


  »Die Welt ist voller mieser Zeitgenossen, Mann, so sieht's aus«, sagte er und grinste mich an. »Ich meine, ein Schaf meinetwegen, aber ein Alligator? Ich hätte nicht gedacht, dass du so wenig von mir hältst.«


  Ich wusste nicht, wie Dox es fertigbrachte, seine ständig gute Laune selbst dann beizubehalten, wenn er sich auf eine Operation vorbereitete. Ich werde in dieser Phase ernst, sogar mürrisch. Harry, mein ermordeter Hacker-Freund, war immer nervös gewesen, wenn er mir bei einer Operation half, und hatte oft eine untypische Albernheit in mir provoziert. Dox und ich dagegen waren anscheinend genau entgegengesetzte Pole.


  Aber bislang hatte er seine Sache gut gemacht. Was sein soziales Geschick anging, da hatte ich noch so meine Zweifel. Er war immer zu ungestüm, sein Stil war einfach ganz anders als meiner. Die Erkundung von Mannys Zimmernummer war ein Test gewesen. Ich hatte dem Drang widerstanden, ihm zu sagen, wie er vorgehen sollte, und er hatte sich etwas ganz Ähnliches einfallen lassen, wie ich es an seiner Stelle getan hätte. Vor allen Dingen etwas, das funktioniert hatte. Es würde mir nicht leichtfallen, aber ich würde ihm mehr Freiheiten lassen müssen, wenn er sich weiterhin bewährte.


  »Mal sehen«, sagte ich und schloss die Augen. »Er ist in neunhundertvierzehn. Das ist gleich um die Ecke von den Aufzügen. Wenn der Bodyguard nicht an den Aufzügen postiert ist, während Manny in seinem Zimmer ist, müsste ich die Videokamera da irgendwo anbringen können.«


  »Ja, war schön zu wissen, wenn er geht. Ich linde nichts furchtbarer, als offen und sichtbar irgendwo herumzulungern und drauf zu warten, dass sich einer bequemt, mal rauszugehen.«


  Im Dunkeln jedoch konnte Dox tagelang warten, das wusste ich. Seine zahlreichen Abschüsse waren der Beweis.


  Ich öffnete meine Laptoptasche und nahm eine Kamera heraus, ein drahtloses Gerät, höchstens zwanzig mal zwanzig Millimeter groß und keine dreißig Gramm schwer. Ich schaltete sie ein, tippte dann eine Minute auf der Laptoptastatur, während sich der Bildschirm mit den von der Kamera übermittelten Daten füllte. »Von hier aus ist die Übertragung gut«, sagte ich, »aber bei neunhundert Megahertz sind dreihundert Meter das Maximum. Kann sein, das ich noch zwei Verstärker dazwischenschalten muss. Du wartest hier und behältst den Monitor im Auge. Sag mir Bescheid, ob du einen guten Blick auf die Aufzüge kriegst, sobald ich die Kamera an Ort und Stelle hab.«


  »Alles klar.«


  Wir nahmen Ohrhörer aus der Laptoptasche und steckten sie uns ein. Ich ging zur Tür und lugte durch den Spion. Der Flur war leer.


  Ich trat hinaus, hörte ein lautes Klicken, als die Tür sich hinter mir schloss. »Hörst du mich?«, fragte ich leise.


  »Roger«, lautete die Antwort. Okay, wir hatten auch hier noch Empfang.


  Ich fuhr mit dem Lift auf die Lobbyebene, weil ich nicht direkt von meinem Zimmer zu dem von Manny gehen wollte. Um diejenigen, die mich vielleicht durch die Kuppelkamera in der Decke des Aufzugs beobachteten, zu beruhigen, stieg ich aus und kaufte ein Päckchen Kaugummi im Hotelshop, kam dann zurück und fuhr in den neunten Stock. Der Aufzug hielt zwischendurch kein einziges Mal, und gleich darauf öffneten sich die Türen. Ich trat hinaus und blickte mich um. Der Flur war leer.


  An der Wand gegenüber den Aufzügen stand ein Sideboard mit einem Spiegel dahinter. Ich ging hinüber, stützte mich mit der linken Hand auf dem Sideboard auf und führ mir mit der rechten durchs Haar. Auch an der Decke vor den Aufzügen war eine Kuppelkamera montiert, und wenn jetzt jemand zuschaute, würde er nichts anderes sehen als einen Mann, der sein Aussehen im Spiegel überprüfte. In Wahrheit hatte ich jedoch unter der linken Kante des Sideboards die Kamera mit selbsthaftender Rückseite befestigt, sodass sie einen Weitwinkelblick auf die Zugänge zu den Fahrstühlen hatte.


  »Wie ist das Bild?«, fragte ich leise.


  »Nicht gut. Zu grobkörnig. Das Signal bricht ab, bevor es den Empfänger erreicht. Wir brauchen doch den Verstärker."


  "Okay. Wird erledigt.«


  Ich ging ein paar Schritte den Flur hinunter, kehrte dann zum Fahrstuhl zurück, bloß irgendein schusseliger Hotelgast, der sich in der Etage geirrt hatte. Diesmal hielt ich im sechsten. Als ich ausstieg, überprüfte ich meinen Zimmerschlüssel, blickte mich leicht übertrieben verwirrt um und dachte, Mensch, diese Etagen sehen ja alle gleich aus, wo ist nochmal mein Zimmer?, nur für den Fall, dass ich beobachtet wurde. Dann brachte ich vor den Fahrstühlen auf die gleiche Weise einen Verstärker an, wie ich auf Mannys Etage die Kamera montiert hatte.


  Kaum hatte ich ihn eingeschaltet, als ich auch schon Dox' Stimme hörte. »Alles klar. Na, das nenn ich eine schöne Aussicht.«


  Ich trat beiseite. »Der Zugang zu den Fahrstühlen?«


  »Ja. Das Weitwinkelbild, das ich vorhin von deinem Schritt hatte, ist nichts dagegen. Damit hätten wir eine Superchance auf den Preis für das lustigste Heimvideo.«


  Ich suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber genau das wollte er ja. Also sagte ich nichts und ging zurück zu meinem Zimmer.


  


  2


  DIE ZWEI MÄNNER, von denen mir eine Woche zuvor der Manny-Job angeboten worden war, hatten sich sehr bedeckt gehalten, für wen genau sie tätig waren. Vielleicht für den Mossad, vielleicht aber auch für eine der israelischen Elitespezialtruppen wie die Sayeret Matkal. Ich wusste lediglich, dass sie Landsleute von Delilah waren, die sich für sie verbürgt hatte. Letzteres hatte mir genügt, um mich mit ihnen zu treffen.


  Delilah und ich waren uns in Macau erstmals über den Weg gelaufen, wo wir beide auf Achille Belghazi angesetzt gewesen waren, einen Waffenhändler, den ich ausschalten sollte, den Delilahs Leute hingegen lebend brauchten, um ihm wichtige Geheiminformationen zu entlocken. Wir hatten uns jedenfalls auf einen etwas prekären Waffenstillstand einigen können, und am Ende war alles gut ausgegangen. Sehr gut, wenn ich den Monat hinzurechnete, den Delilah und ich anschließend in Rio verbracht hatten, bevor sie in ihre Welt zurückkehren musste und ich in meine.


  Doch obwohl die Chemie zwischen uns stimmte, hatte ich kein hundertprozentiges Vertrauen zu ihr: Sie war immerhin eine Agentin mit einem eigenen professionellen Programm. Daher hatte ich darauf bestanden, dass ihre Leute nach Nagoya kamen, eine große japanische Stadt zweihundert Meilen westlich von Tokio. Für mich war Nagoya heimatliches Terrain, aber für zwei Israelis auf Besuch und für irgendwelche uneingeladenen Gäste, die sie eventuell noch mitbringen wollten, musste die Stadt unbekannt und unangenehm sein, und sie wären beruhigend auffällig. Tokio hätte sich gleichermaßen für meine


  Zwecke angeboten, aber ich zog es vor, nicht allzu oft dorthin zu fahren. Es war zwei Jahre her, seit ich mich mit Yamaoto angelegt hatte, einem der Strippenzieher hinter der Korruption in Japan, aber ich wusste, dass der Mann ein langes und hasserfülltes Gedächtnis hatte und sicherlich in Tokio nach mir suchte. Nagoya war besser.


  Meine potenziellen Kunden befolgten meine Anweisungen, und zum vereinbarten Zeitpunkt trafen wir uns im Torisei, einer kleinen Yakitoriya in Nakaku. Yakitori ist bodenständige, japanische Kost, in der Hauptsache Hühnerfleisch, andere Fleischsorten und Gemüse, auf Holzkohle gebraten und an Holzspießen serviert. Dazu gibt es in der Regel Chazuke, eine suppige Mischung aus Tee und Reis, und man trinkt reichlich Bier oder heißen Sake. Yakitoriya sind meist klein, gemütlich und schlicht, und sie befinden sich häufig in der Nähe von U-Bahn-Stationen, damit ihre Stammgäste, vor allem sarariman und Studenten, rasch an einem Ecktisch etwas essen oder sich auf einen Plausch an die Theke setzen können.


  Ich saß in einem Teashop auf der anderen Straßenseite, gekleidet in einen unauffälligen marineblauen Anzug, wie sie für sarariman typisch sind, und las die Asahi Shimbun, eine japanischsprachige Tageszeitung, als ich sie aus nördlicher Richtung kommen sah. Sie blieben stehen, um einen Blick auf das Reklameschild des Torisei zu werfen, und gingen dann hinein. Obwohl sie in Nagoya nicht in ihrem Element waren, hatten sie keine Wegbeschreibung oder andere schriftliche Anweisungen konsultiert, ob sie das richtige Lokal gefunden hatten, und daraus schloss ich, dass sie es gewohnt waren, »steril« zu operieren, wie es in Profikreisen üblich ist.


  Ich wartete und beobachtete die Straße. Nach zehn Minuten stand ich auf und betrat ebenfalls das Lokal. Als ich den blauen Noren-Vorhang teilte, schlüpfte ich in mein japanisches Ich und dachte japanisch. Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich, dass sie sich an einen der kleinen Tische gesetzt hatten. Sie blickten beide auf, als ich eintrat, aber ich ignorierte sie. Delilah hatte ihnen bestimmt eine Beschreibung von mir gegeben, aber ich bezweifelte, dass sie mich aufgrund dessen würden erkennen können, wenn ich anonym bleiben wollte. Ich setzte mich an die Theke, den Blick in ihre Richtung und die Eingangstür zu meiner Rechten. Ich bestellteyaki-onigiri - gegrillte Reisklöße -und einen Asahi Super Dry, schlug meine Zeitung auf und fing an zu lesen. Nach ein paar Minuten, als ich den Eindruck hatte, dass sie mich als uninteressant eingestuft hatten, nahm ich sie in Augenschein.


  Was ich sah, gefiel mir. Sie waren geschmackvoll gekleidet, Blazer, aber keine Krawatten, und wirkten in der zweifellos ungewohnten Umgebung locker und gut gelaunt. Abgesehen von der leicht erhöhten Alarmbereitschaft, die nur jemand wie ich bemerken würde, hätten die beiden auch europäische Touristen sein können oder Geschäftsleute, die sich freuten, ein echt japanisches Lokal entdeckt zu haben, wo sie nach einem Tag endloser Besprechungen in irgendeinem gesichtslosen Konferenzraum etwas essen konnten.


  Ich blickte mich um und sah nichts, was meinen Radar auslöste. Ich ließ noch einen Moment verstreichen und erklärte dann dem Mann an der Theke, dass meine Bekannten bereits da seien und ich sie irgendwie übersehen hatte. Ich würde mich zu ihnen an den Tisch setzen, und die Kellnerin möge doch bitte dort servieren.


  Ich stand auf und schlenderte hinüber. Ich ließ meine Zeitung auf der Theke liegen, weil ich ihnen angesichts dieser Überraschung zumindest mit beruhigend leeren Händen entgegentreten wollte. Sie beobachteten mich, als ich auf sie zuging.


  Als ich an ihrem Tisch war, sagte ich: »Boaz? Gil?« Das waren die Namen, die mir genannt worden waren.


  Sie standen beide auf. Der mit dem Rücken zur Tür sagte mit leichtem Akzent: »Ich bin Boaz.«


  Der andere sagte: »Gil.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hab Sie nicht gleich gesehen.«


  Boaz lachte. Sie wussten verdammt gut, dass ich sie gesehen hatte.


  Wir schüttelten uns die Hände, und ich setzte mich neben Gil. Boaz blickte auf die rein japanische Speisekarte und fragte mit einem Lächeln: »Möchten Sie bestellen, oder soll ich?«


  Sein Lächeln war beruhigend, und ich erwiderte es. Ich sagte: »Vielleicht mach ich das besser.« Während wir aßen und uns unterhielten, war ich zunehmend beeindruckt. Sie waren Anfang vierzig und hatten in ihrer Organisation schon eine höhere Position erreicht, vermutlich verdientermaßen, aber nicht ohne den Bezug zur Basis zu verlieren. Sie fühlten sich in ihrer Tarnung sichtlich wohl: Obwohl mir ein Dutzend kleine Hinweise verrieten, dass sie Exmilitärs waren, hätte nichts an ihrer äußeren Erscheinung einem flüchtigen Beobachter diesen Hintergrund verraten. Sie trugen keine G-Shock-Uhren, Pilotenbrillen, zu kurzes Haar oder sonstige Anzeichen für eine dauerhafte Bindung an eine militärische Vergangenheit. Stattdessen hatte ihr Haar eine zivile Länge, sie waren geschmackvoll, sogar modisch gekleidet, und sie waren entweder unbewaffnet oder trugen Waffen, die ich nicht entdecken konnte. Sie waren selbstsicher, aber nicht arrogant, sachlich, aber nicht unterkühlt und nahmen den Anlass unseres Treffens sich dich ernst, sehr ernst, aber nicht todernst.


  Gil war der Stillere der beiden. Seine Augen waren ein Widerspruch - teilweise hinter schweren Lidern verborgen, durch die er entspannt wirkte, ja fast so, als würde er jeden Augenblick eindösen, und doch erhellt durch ein seltsames Leuchten von innen. In den Augen und in seinem ungerührten Tonfall erkannte ich den Kollegen, den Killer, der aus nächster Nähe Leben ausgelöscht hatte und bereit war, es wieder zu tun. Boaz, klein, Halbglatze und rundlich, hatte eine herzlichere Art, und ich schätzte ihn als den weniger tödlichen der beiden ein. Er hatte sogar ein ansteckendes Lachen und bestand darauf, mir ein paar amerikanische Witze zu erzählen, die ich nicht unkomisch fand. Wenn sie ein Team waren, dann war Boaz der Frontmann und Gil der mit dem Finger am Abzug, eine Arbeitsteilung, die Gil, wie ich mir gut vorstellen konnte, sehr entgegenkam.


  Sie hatten anfänglich darauf bestanden, dass Mannys Ableben natürlich aussehen müsse. Ich drängte sie, mir eine präzisere Definition von »natürlich« zu geben. Ein Herzinfarkt ist eine natürliche Todesursache, natürlicher geht's kaum noch, und ich bin dafür bekannt, einen verursachen zu können, wenn die Bedingungen stimmen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich an jemanden wie Manny so nah würde rankommen können, wusste nicht, ob ich die dafür nötige Kontrolle über das Umfeld haben würde. Ich fragte sie, ob auch Unfall oder Selbstmord in Frage käme. Dagegen sei nichts einzuwenden, erwiderten sie, wenn es nur überzeugend genug aussähe. Ich sagte, dass ich dafür keine Garantie geben könnte, nicht bei den wenigen Informationen, die sie mir geliefert hatten. Ich sagte, am Ende müsste es vielleicht wie ein Verbrechen aussehen - ein Raubmord oder eine gescheiterte Entführung, ein Gewaltverbrechen, ja, aber keines, das speziell gegen Manny gerichtet gewesen war. Und daher auch niemandem anzulasten, der es lieber nicht angelastet bekäme.


  Letztendlich hatten wir uns auf eine Art gleitende Vergütung geeinigt, wobei sich die Höhe der jeweiligen Summe nach dem Grad der »Natürlichkeit« von Mannys Ableben richtete. Klar, es gab einige Grauzonen, die ein guter Anwalt womöglich besser hätte klären können. Aber ich war zuversichtlich, dass eventuelle Streitpunkte zu meinen Gunsten ausgeräumt werden würden. Jemanden wie mich übers Ohr zu hauen ist in der Regel unklug, schlaue Leute hüten sich meist davor.


  Mir fiel auf, wie sie Entscheidungen trafen. Es gab kein: »Was das betrifft, sagen wir Ihnen noch Bescheid«, oder: »Da müssen wir erst in der Zentrale nachfragen.« Sie schätzten die Fakten ein und entschieden sich auf der Stelle. Ihre Organisation räumte ihnen anscheinend ein gehöriges Maß an Selbständigkeit ein. Ich spürte bei Gil eine gewisse Unterwürfigkeit gegenüber Boaz, und


  schloss aus Boaz' vermutlich höherem Rang, dass er der Kopf und Gil eher der Arm der Operation war.


  Ich fragte sie, warum sie sich an mich gewendet hatten, statt die Sache selbst zu erledigen. Boaz lachte sein ansteckendes Lachen. Er blickte zuerst Gil, dann mich an und sagte: »Wir zwei wären in Manila nicht gerade unauffällig, oder?«


  »Ich weiß, das ist jetzt ein Schock für Sie«, antwortete ich, »aber Asiaten sehen nicht alle gleich aus. Ich sehe zum Beispiel wirklich nicht wie ein Filipino aus.«


  Boaz sagte: »Wir wollten damit nicht sagen, dass alle Asiaten gleich aussehen. Die Unterschiede sind uns durchaus bekannt. Ich meine nur, ein Asiat fällt dort weniger auf als jemand aus dem Westen. Damit liege ich doch nicht falsch, oder?«


  In Wahrheit machte ich mir diesbezüglich keine Sorgen. Es stimmt zwar, dass ich nicht wie ein durchschnittlicher Filipino aussehe, aber im Lande leben zahlreiche gebürtige Chinesen und auch alle möglichen anderen Mischungen sowie nicht wenige Einwanderer. Mit dem sonnengebräunten Teint, den ich in Rio bekommen hatte, wo ich seit meinem Weggang aus Japan lebte, wusste ich, dass ich problemlos mit der Bevölkerung verschmelzen würde. Aber die beiden sollten nicht denken, dass es leicht werden würde. Das könnte sich nachteilig auf den Preis auswirken.


  Wir schwiegen einen Moment. Boaz sagte: »Außerdem wurden Sie uns wärmstens empfohlen."


  "Delilah?«


  Gil sagte: »Und andere Quellen.«


  Ich fragte mich, ob es wirklich noch andere Quellen gab oder ob sie bloß den Eindruck erwecken wollten, mehr Kontakte zu haben, als es den Tatsachen entsprach. Cops, Geheimagenten, Vernehmungsbeamte ... anzudeuten, wie viel man weiß, gilt als altbewährte Technik, die Kontrolle zu sichern.


  »Mit welcher Begründung empfohlen?«


  Boaz zuckte die Achseln, als läge die Antwort auf der Hand. »Zuverlässigkeit. Diskretion.«


  Gil fügte mit ausdruckslosen Augen hinzu: »Tödlichkeit.«


  Ich vergewisserte mich mit einem Rundumblick, dass niemand in Hörweite war. Der unvermeidliche Englischunterricht an japanischen Schulen ist zwar manchmal fast schon liebenswert zwecklos, aber es kursieren auch etliche Erfolgsgeschichten, und daher ist Vorsicht angebracht. Ich sagte: »Ich freue mich, dass Sie mit meinen Referenzen zufrieden sind.«


  Gil zuckte die Achseln. »Delilah scheint eine hohe Meinung von Ihnen zu haben.«


  Eigentlich war dieser Kommentar überflüssig. Das und ein gewisser Unterton in Gils Stimme ließen mich vermuten, dass er von Delilahs Begeisterung nicht uneingeschränkt angetan war. Falls ihn die Eifersucht plagte, dann war es schlampig von ihm, mich das spüren zu lassen. Andererseits war mir schon klar, dass Gils berufliche Hauptbegabung nicht in seinem geschickten Umgang mit Menschen zu suchen war.


  »Genauer ausgedrückt«, sagte Boaz, »Tödlichkeit ohne Waffen.«


  Sein geschicktes Aufgreifen des Gesprächsfadens bestätigte mir in gewisser Weise, dass ich mit meinen Vermutungen hinsichtlich Gils Interesse an Delilah gar nicht so falsch gelegen hatte. Ich hob die Augenbrauen, und Boaz fuhr fort.


  »Schusswaffen sind in Manila ein Problem. Alle öffentlichen Orte - Hotels, Einkaufszentren, Theater - haben Wachpersonal und Metalldetektoren. Als Sicherheitsmaßnahme gegen die häufigen Bombenanschläge in der Region. Wenn Sie also eine Waffe bei sich haben, schränken Sie Ihre Mobilität ein.«


  Gil sagte: »Soweit wir wissen, arbeiten Sie unbewaffnet.«


  »Kommt auf das Terrain an«, sagte ich bewusst uneindeutig.


  »Aber Sie brauchen keine?«, hakte Gil nach, als würde ihn das Thema interessieren.


  Ich zuckte die Achseln. »Eine Pistole ist ein Werkzeug. Manchmal ist sie genau das richtige Werkzeug, manchmal nicht. Wie gesagt, kommt immer drauf an.«


  Sie nickten: Boaz offenbar zufrieden, Gil, als würde er insgeheim kalkulieren, dass er mich im Fall des Falles umlegen könnte. Herrje, er war über vierzig, über so einen Mist hätte er eigentlich längst hinweg sein müssen. Aber wahrscheinlich ist so was keine Altersfrage.


  Nach einem Moment sagte Boaz: »Jedenfalls, es wäre uns lieber, wenn er an etwas anderes sterben würde als an Bleivergiftung.« Er zog die Stirn kraus, und ich nickte zum Zeichen, dass ich den Witz verstanden hatte. Er schmunzelte.


  Gil fügte hinzu: »Wie wir bereits gesagt haben, je weniger es nach Mord aussieht, desto besser."


  "Hauptsache, die Sache ist abzustreiten.«


  Beide nickten.


  Ich hätte gern schon früher gefragt, aber da ich spürte, dass es ein delikates Thema war, hatte ich mich noch zurückgehalten. »Mich würde interessieren«, sagte ich nun, »was unser Freund Manny getan hat, dass Sie ihm kein langes, glückliches, erfolgreiches Leben gönnen?«


  In Wahrheit interessierte es mich nicht sonderlich, warum sie ihn tot haben wollten. Wichtig für mich war nur wer, wo und wann. Aber die Erfahrung in der Branche hatte mich gelehrt, dass ihre vorgeblichen Gründe und das, was ich vielleicht aus ihren Antworten heraushören könnte, durchaus vor unangenehmen Überraschungen schützen konnte.


  Gil hob einen Aktenkoffer vom Boden und legte ihn auf den Tisch. Dann griff er hinein. Obwohl wir uns an einem öffentlichen Ort befanden und die Stimmung durchaus entspannt war, fiel mir auf, dass seine Bewegungen beruhigend langsam waren. Er wollte mir damit sagen: Wenn Sie ein Problem damit haben, dass ich in eine Tasche greife, sagen Sie es einfach. Es war eine höfliche Geste, und sie zeugte von Erfahrung.


  Gil holte einen Stapel Farbfotos hervor und reichte sie mir. Es waren etwa ein Dutzend und ich hielt sie so, dass niemand im Restaurant einen flüchtigen Blick darauf werfen konnte, während ich sie durchsah.


  Boaz sagte: »Das oberste wurde in Bali aufgenommen, am 12. Oktober 2002.«


  Das Foto zeigte ein zerstörtes Gebäude. Inmitten von brennenden Palmen und rauchendem Schutt lagen überall verkohlte Leichen. Vorn im Bild war die abgetrennte Hand eines Mannes mit einem deutlich sichtbaren Ehering zu erkennen, und aus dem Handgelenkstumpf ragten blutige Sehnen, wie Drähte, die hinten aus einem Elektrogerät gerissen worden waren.


  »Und das hier soll auf Mannys Konto gehen?«, fragte ich skeptisch. »Ich dachte, Bali wäre die Jemaah Islamiyah gewesen.«


  »Richtig, die JI hat den Anschlag durchgeführt«, sagte Boaz. »Der Bombenbastler war der Malaysier Asahari Husin. Aber woher hat Asahari seine Kenntnisse? Von unserem Freund.«


  »Lavi ist von Haus aus Chemiker«, sagte Gil. »Er kennt sich besonders mit den Sprengeigenschaften von diversen Materialien aus. Und diese Kenntnisse sind mittlerweile käuflich zu erwerben.«


  »Zum Beispiel Bali«, sagte Boaz. »Die Bali-Bombe bestand aus etlichen leichten Sprengstoffen - Kaliumchlorat, Schwefel, Aluminiumpulver, Alaun und Chlor - und nur aus einer geringen Menge TNT. Die Mischung hat eine Schockwelle und glühende Hitze erzeugt. Die meisten Opfer sind bei lebendigem Leibe verbrannt.«


  »Er ist Israeli und macht so was?«, fragte ich.


  Boaz nickte. »Es ist infam. Aber ja, genau wie jede Nation haben auch wir Menschen, die für Geld alles tun. Zur Zeit stehen israelische Soldaten vor Gericht, weil sie Waffen an die Palästinenser im Westjordanland und in Gaza verkauft haben - und mit denselben Waffen werden dann ihre eigenen Brüder in der Armee getötet.«


  Gil schüttelte angewidert den Kopf und sagte: »Ich kapier nicht, wieso wir denen überhaupt noch den Prozess machen.«


  Boaz deutete auf ein weiteres Foto. »Das da ist der Anschlag auf das Marriott-Hotel in Jakarta, August 2003. Für die Herstellung des Sprengstoffs haben die Terroristen Schwefel, Kaliumchlorat, Benzin und TNT verwendet. Die Bombe fiel kleiner aus als die in Bali, war aber stärker. Die Mischung erzeugte eine Schockwelle und auch hier wieder eine entsetzliche Gluthitze.«


  Er zeigte auf das nächste Foto. »Die australische Botschaft in Kuningan, Jakarta, September 2004. Diesmal bestand die Mischung aus Schwefel, Kaliumchlorat und TNT. Die Wirkung war eine gewaltige Schockwelle mit anschließendem Feuer. Erneut ein stärkere Bombe als die in Bali.«


  Gil sagte: »So ist Lavi, er lernt durch Experimente.«


  Boaz sagte: »Lavi verbreitet sein Wissen nicht bloß. Er verfeinert es. Er wird über die Zusammensetzung dieser Bomben informiert, er analysiert die Ergebnisse und schlägt >Verbesserungen< vor. Lavi gehört zu den Stützen einer weltweiten Wissensdatenbank für Terroristen. Er hilft diesen Monstern, ihre Werkzeuge und Taktiken in der ganzen Welt zu verbessern. Die in Südostasien gewonnenen Erkenntnisse werden an Europa, die USA und den Nahen Osten weitergegeben.«


  »Wie lange wissen Sie schon, was er treibt?«


  »Noch nicht lange genug«, sagte Boaz. »Wir haben zufällig ein Treffen mit einem Asahari-Kontaktmann beobachtet, danach haben wir ihn etwas genauer unter die Lupe genommen. Wir möchten ihn so schnell es geht eliminiert haben. Aber wie Sie wissen, und obwohl ich das persönlich bedauere, müssen wir die Sache abstreiten können.«


  »Ansonsten«, sagte Gil, »gäbe es eine lange Liste von Freiwilligen für den Job.«


  Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Gil ganz oben auf dieser Liste stehen würde.


  »Wissen«, sagte ich nachdenklich. »Wie kann man das aufhalten? Ist der Geist nicht schon aus der Flasche?«


  »Wir tun, was wir können«, sagte Boaz ohne eine Spur seiner typischen guten Laune, und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich mit meiner Einschätzung falsch gelegen hatte, dass Gil von den beiden der einzige Killer war. »Wir leisten unseren Beitrag.«


  Ich sah die restlichen Fotos durch. Boaz nannte zu jedem mit monotoner Stimme einen Ort und eine Jahreszahl: erster Anschlag auf das World Trade Center, 1993; Jüdisches Gemeindezentrum in Buenos Aires, 1994; US-Botschaften in Kenia und Tansania, 1998; US-Zerstörer Cole, 2000; und so weiter. Gil erläuterte Mannys Beteiligung hinter den Kulissen, dass dadurch nicht nur die Tödlichkeit der Bomben erhöht, sondern auch das zu ihrer Herstellung erforderliche Wissen verbreitet wurde.


  »Sie sehen also«, sagte Boaz, als ich den Stapel Fotos an Gil zurückgab, »für uns ist Mannys Eliminierung vergleichbar mit der Heilung einer tödlichen Krankheit. Wir können die Leute nicht wieder lebendig machen, die er bereits ermordet hat, aber wir können die Menschen retten, die ums Leben kommen werden, wenn er am Leben bleibt.«


  »Wir glauben, Sie können uns helfen«, sagte Gil.


  Boaz fügte hinzu: »Und wir glauben, Sie können es auf die richtige Weise tun.«


  Ich hatte verstanden. Es ging ihnen nicht in erster Linie um eine todsichere Erledigung des Auftrags, es ging ihnen darum, dass sie die Sache abstreiten konnten. Wenn sie auf einem Herzinfarkt bestanden hätten, wäre ich davon ausgegangen, dass sie vor allen Dingen verhindern wollten, dass überhaupt Fragen gestellt wurden. Ich hätte dann angenommen, dass Manny ein Ziel mit ungewöhnlich vielen Kontakten war, und die Sache entsprechend neu bewertet. Stattdessen hatte ich den Eindruck, dass sie Fragen in Kauf nehmen würden, solange die Antworten nicht zu ihnen hinführten.


  Ich fand es interessant, dass sie mich direkt kontaktiert hatten. Sie hätten jemand anderen beauftragen und sich durch Kontaktleute abschirmen können. Ich vermutete, dass sie sich dagegen entschieden hatten, weil eine derartige Abschirmung das Risiko erhöht hätte, entdeckt zu werden. Wenn Manny zum Beispiel durch eine Kugel aus einem Präzisionsgewehr sterben würde, könnte jemand den Ehrgeiz entwickeln, intensiv nach demjenigen zu suchen, der dahintersteckt. Natürlich wäre in diesem Fall eine gewisse Abschirmung vorhanden, aber die wäre aufgrund der Tötungsmethode auch dringend erforderlich. Meine Methoden und meine Erfolgsbilanz hatten sie wohl davon überzeugt, dass ich die Aufgabe letzten Endes meistern würde. Weniger Abschirmung, aber auch weniger Notwendigkeit dazu. Ein Kompromiss. Und immerhin hatte Delilah mich ins Spiel gebracht. Sie hatte mir den Auftrag zugeschustert, das Treffen vermittelt. Es wäre sinnlos gewesen, die Sache danach noch unter falscher Flagge laufen lassen zu wollen.


  Die Flexibilität, auf die wir uns geeinigt hatten, war zwar hilfreich, aber alles in allem waren die Möglichkeiten, die mir zur Verfügung standen, noch immer relativ eingeschränkt. Es wäre viel simpler gewesen, einfach nur Mannys Tagesablauf zu beobachten und dann Dox irgendwo zu positionieren, wo er ihm aus einem Kilometer Entfernung das Hirn wegpusten könnte. Doch im Grunde störten mich diese Einschränkungen nicht, und haben es wohl auch nie getan. Schließlich kann ich damit meine Preise rechtfertigen. Und »natürlich« ist auch immer gleichbedeutend mit: keine polizeiliche Ermittlung, vielleicht nicht mal irgendwelche Fragen. Ich kann mich hinterher verdrücken, ohne dass sich irgendwer an meine Fersen heftet. Und auf diese Weise mache ich mir weniger Feinde.


  »Eines gibt mir zu denken«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, warum die Sache unbedingt abzustreiten sein muss. Bei dem, was er getrieben hat, müssten Sie oder auch andere Manny eigentlich auf jede beliebige Art töten können.«


  Sie wechselten Blicke. Anscheinend hatte ich einen richtigen Riecher gehabt: Es war ein delikates Thema.


  Boaz sagte: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Lavi ein Informant der CIA ist.«


  In meinem Kopf verdoppelte sich der Preis für den Auftrag augenblicklich.


  »>Grund zu der Annahmen«, sagte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Aber falls da ein Kontakt besteht, wollen wir uns nicht bei denen entschuldigen müssen, das dürfte wohl klar sein.«


  »Warum sollte die CIA den Typen für sich arbeiten lassen? Wieso bringt sie ihn nicht einfach um die Ecke?«


  »Die CIA-ler überschätzen ihre eigenen Fähigkeiten«, sagte Gil. »Sie glauben, sie können mehr Gutes bewirken, wenn sie sich Leute wie Lavi warmhalten, als wenn sie sie aus dem Weg räumen. Sie glauben, die Informationen, die sie von Lavi und Konsorten bekommen, dienen der >Gesamtlage< und dem größeren Wohl<.«


  Boaz fragte: »Sagt Ihnen der Name A. Q. Khan was?«


  »Der Vater der pakistanischen Atombombe«, antwortete ich. »Und auch einer ganzen Reihe anderer illegitimer Kinder, wenn die Nachrichten da richtig gelegen haben. Die Pakistaner haben ihn verhaftet, weil er so eine Art >Atombombe für Jedermann vertrieben hat, und ihn dann gleich am nächsten Tag wieder laufen lassen.«


  Boaz nickte. »Da fragt man sich wirklich, was man da drüben eigentlich anstellen muss, um in den Knast zu kommen.«


  Gil sagte: »Khan hat sein nukleares Einstiegspaket für Anfänger an den Iran verkauft, an Libyen, Nordkorea und andere, darunter möglicherweise einige nichtstaatliche Akteure. Und wie es aussieht, hat die CIA Khan dreißig Jahre lang überwacht. Alles, was er gemacht hat, ist direkt vor ihrer Nase geschehen. Zweimal hat die CIA holländische Geheimagenten überredet, Khan nicht zu verhaften, weil die CIA seiner Fährte folgen wollte.«


  »Was ist mit Ihren Leuten?«, fragte ich. »Hört sich an, als wäre Khan reif für einen Unfall."


  "Dummerweise haben wir es der CIA überlassen, wie mit ihm zu verfahren ist«, sagte Gil. »Bei Khan waren alle oberschlau. Solche Fehler machen wir heutzutage nicht mehr.«


  »Sie glauben also, die CIA könnte mit Manny genauso verfahren wie mit Khan.«


  »Ähnlich«, sagte Boaz. »Nicht genauso. Khan war nie ein Werkzeug der USA. Lavi könnte eins sein, wie wir glauben. Aber so oder so, wir sind nicht mehr daran interessiert, über solche Figuren an andere Figuren ranzukommen. Das alles ist doch bloß Gruppenonanie.«


  »So könnte man das wohl nennen, ja.«


  Er schmunzelte, erfreut über sein gelungenes Bild. »Jedenfalls, wir haben aus unseren Fehlern gelernt. Wenn wir jetzt Typen wie Lavi ausfindig machen, schalten wir sie einfach aus. Und in diesem Fall sollte das Ausschalten aus den genannten Gründen möglichst diskret erfolgen.«


  Wir drei schwiegen eine ganze Weile. Dann sagte ich: »Wenn die CIA daran Anstoß nehmen könnte, ist das Risiko größer. Der Preis, über den wir vor ein paar Minuten gesprochen haben, genügt da nicht mehr.«


  Boaz sah mich an und fragte: »Welcher Preis genügt dann?«
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  IM LAUFE DER FOLGENDEN PAAR TAGE in Manila fanden Dox und ich zwei wichtige Dinge heraus. Erstens, Manny wohnte gar nicht richtig in dem Hotel. Er tauchte ein- oder zweimal am Tag auf, normalerweise am frühen Nachmittag und manchmal noch einmal am Abend. Er blieb gut eine Stunde und verschwand dann wieder Gott weiß wohin. Zweitens, ein Auto des Hotels, eine der vier identischen schwarzen Mercedes-Limousinen der S-Klasse, kutschierte ihn herum. Wir sahen den Wagen mit dem Kennzeichen MPH 777 immer nur, wenn er vorfuhr, um Manny abzuliefern, und dann wartete der Fahrer auf einem der Stellplätze, bis Manny wieder auftauchte. Nachts kam er erst gar nicht wieder. Manny hatte ihn vermutlich rund um die Uhr reserviert, wahrscheinlich für die Dauer seines Aufenthaltes.


  Ich war versucht, an der Rezeption anzurufen - »Hallo, hier spricht Mr. Hartman, können Sie mir wohl auf die Sprünge helfen und mir sagen, für wie lange ich den Hotelwagen reserviert habe?« -, dann hätten wir einen Hinweis gehabt, wie lange Manny in der Stadt bleiben wollte. Aber der Anruf wäre ein unnötiges Risiko gewesen. Manny stieg schon so lange im Peninsula ab, dass das Personal bestimmt seine Gewohnheiten kannte und womöglich auch seine Stimme.


  Aber vielleicht gab es ja eine bessere Methode. Unter den vielen schönen Sachen, die wir für den Auftrag mitgebracht hatten, befand sich auch ein Miniatur-GPS-Gerät, ein tolles Ding mit interner Antenne und Bewegungssensor, um den Akku zu schonen, wenn der Wagen nicht fuhr. Wenn wir es in dem Fahrzeug anbringen konnten, könnten wir aus der Ferne verfolgen, wohin Manny fuhr.


  Also mietete ich einen der Wagen, um einen Ausflug zum Taal-See zu machen. Mit starkem japanischem Akzent erklärte ich dem Fahrer, dass ich mir den See und den aktiven Vulkan ansehen wolle, der sich auf einer Insel im See befindet. An der linken Hand trug ich einen goldenen Ehering, den ich bei einem Straßenhändler in Manila gekauft hatte. Ich gab dem Fahrer reichlich Gelegenheit, den Ring zu sehen.


  Die Fahrt, die mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft aus dem Großraum Manila herausführte, war seltsam schön. Zuerst passierten wir die Slums, Hüttenstädte, die sich verzweifelt an Straßen- und Eisenbahnböschungen klammerten, die rostigen Wellblechwände provisorisch und doch auch irgendwie zeitlos. Ihre Bewohner saßen oder hockten vor den baufälligen Behausungen inmitten von Hühnern und nach Futter suchenden Hunden und schauten klaglos zu, wie der Mercedes im dichter werdenden Morgenverkehr vorbeikroch. Jenseits der EDSA, der Ringstraße, die Manila wie eine verkehrsüberfüllte Schlinge umgibt, machte die Stadt Reisfeldern und grünen Hügeln Platz, und ich hatte das merkwürdige, aber nicht unangenehme Gefühl, dass man mich zurück nach Vietnam fuhr. Wir beschleunigten das Tempo. Ziegen und hagere Kühe beobachteten uns offenbar gleichmütig. Wir überholten einen dünnen Jungen, der auf einem Wasserbüffel am Straßenrand ritt. Er schenkte uns keinerlei Beachtung, aber mir fiel auf, dass er verträumt vor sich hin lächelte, während er schwankend auf dem Rücken des Tieres saß. Ich fragte mich kurz, welche Gedanken ihn wohl zu diesem sanften Glücksgefühl geführt hatten. Der See selbst lag unglaublich still da. Er umgab den Kegel eines aktiven Vulkans, der aussah, als wäre er nur kurz eingeschlafen, um sich vielleicht schon bald zu regen. Um diese frühe Uhrzeit waren noch keine Touristen da, und ich war dankbar, einen besinnlichen Moment lang den Blick aufs Wasser und zum Himmel genießen zu können, das Summen von Insekten und die Rufe tropischer Vögel, bevor ich ins übervölkerte Manila zurückfuhr, wo mich die Bürde des Auftrags erwartete.


  Wieder zurück im Hotel, wechselten Dox und ich uns damit ab, die Bilder der Kamera vor den Fahrstühlen zu überwachen, um zu sehen, ob Manny zurückkam. Es war eine langweilige Arbeit, wie das jede Art von Überwachung zwangsläufig ist. Diesmal hatten wir Glück: Er tauchte kurz nach zwei Uhr nachmittags auf, nachdem er uns nur ein paar Stunden hatte warten lassen. Sobald wir ihn und den Bodyguard an der Kamera vorbeigehen sahen, ging ich hinaus zum Parkplatz.


  Mit starkem japanischem Akzent und in gebrochenem Englisch erklärte ich dem Chef des Hotelpagendienstes, was passiert war. Einer der Hotelwagen hatte mich zum Taal-See gebracht, sagte ich, und irgendwie hatte ich auf der Fahrt meinen Ehering verloren. Der Mann zeigte sich überaus mitfühlend: Wahrscheinlich konnte er sich gut vorstellen, was meine Frau denken würde, wenn ich ihr beichten musste, dass ich den Ring in Manila verloren hatte, einer Stadt, die für ihre Vergnügungsviertel berüchtigt ist. Er sah in den Unterlagen nach und deutete dann auf eins der Fahrzeuge. »Der da ganz links, Mr Yamada, mit dem sind Sie gefahren. Bitte, sehen Sie doch ruhig nach.«


  Ich dankte ihm und suchte übertrieben gründlich in den Ritzen um die Sitze und unter den Fußmatten. Seltsamerweise war mein Ring nirgends zu finden.


  »Nicht da«, sagte ich und schüttelte offensichtlich beunruhigt den Kopf. »Sie sicher ... Wagen ist richtig? Alle sehen aus gleich.«


  »Ganz sicher, Sir.«


  Ich rieb mir mit einer Hand über den Mund. »Ich suchen in anderen? Bitte?«


  Er nickte und lächelte wieder mitfühlend. »Natürlich, Sir«, sagte er.


  Als Nächstes nahm ich mir den Wagen mit dem Kennzeichen MPH 777 vor und suchte mit der gleichen Gründlichkeit wie im Fond des Wagens davor. Doch diesmal heftete ich das GPS-Gerät an die Unterseite des Sitzes auf der Fahrerseite. Der Fahrer plauderte mit jemand anderem vom Hotelpersonal an der Eingangstür und schien sich nicht daran zu stören, dass ich kurz in sein Auto schaute, wenn er es überhaupt wahrnahm.


  Die Suche im dritten und vierten Wagen verlief gleichermaßen fruchtlos. Ich dankte dem Pagenchef verlegen und bat ihn, mich sofort anzurufen, wenn irgendwer einen goldenen Ehering fand. Er versicherte mir, dass er das selbstverständlich tun werde.


  Falls sich die Gelegenheit bot, würde ich das GPS-Gerät nach Abschluss der Operation wieder zurückholen. Wenn nicht, würde es irgendwann jemand finden. Na, und wenn schon? Der Fahrer würde die Sache nicht melden, um sich keinen Ärger einzuhandeln. Falls er es doch meldete, würde sein Vorgesetzter die gleichen Skrupel haben. Und selbst wenn die Geschäftsleitung von dem Vorfall erfuhr, würde sie bestimmt nicht an die große Glocke hängen, dass jemand mit Hilfe eines hoteleigenen Fahrzeugs heimlich einem Gast nachspioniert hatte. So wird Komplizenschaft aus Gier und Scham geboren.


  Im Laufe der nächsten paar Tage blieben wir Manny mit dem GPS auf der Spur. Er kutschierte offenbar kreuz und quer in Manila und Umgebung umher, doch es gab einen Punkt, den er immer wieder ansteuerte: eine Vorstadt namens Greenhills. Dort traf er normalerweise am frühen Abend ein, und obwohl er manchmal ein oder zwei Stunden später noch einmal wegfuhr, kam er immer wieder zurück, um die Nacht dort zu verbringen.


  »Was glaubst du, warum er jeden Tag nach Greenhills fährt und nicht im Hotel übernachtet?«, fragte Dox, als wir Mannys Bewegungen in eine Karte eintrugen.


  Ich hielt inne und überlegte kurz. »Ich weiß nicht. Vielleicht aus Sicherheitsgründen. Mehrere Orte wirken verwirrend, wie bei einem Hütchenspiel. Aber zwei Hütchen sind nicht viel. Und sein Timing ist regelmäßiger, als mir an seiner Stelle lieb wäre.«


  »Ich schätze, er hat da draußen eine Frau.«


  »Eine Frau könnte er sich viel bequemer in Makati suchen, unweit vom Hotel.«


  »Aber vielleicht geht es hier um Liebe.«


  Ich zuckte die Achseln. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  Bei meiner Ankunft in Manila drei Wochen zuvor hatte ich einen unauffälligen grauen Honda City gemietet, den ich in der Garage des Peninsula abgestellt hatte. Ich stellte mir vor, dass ich eine Art Vorhut für einen japanischen Yakuza-Boss war und Lokalitäten für dessen Ankunft in der Stadt auskundschaftete. Die Tarnung war schlicht, bot ein breites Verhaltensspektrum und war nicht so leicht zu widerlegen. Die Yakuza hat auf den Philippinen, von wo viele der in Japan tätigen »Gesellschaftsdamen« kommen, eine starke Präsenz, und meine Geschichte, einschließlich der Zurückhaltung, wenn es um Details ging, würde allen absehbaren Fragen standhalten.


  Am späten Nachmittag fuhr ich hinaus nach Greenhills, bevor Manny üblicherweise dort eintraf. Dank der GPS-Informationen wussten wir bis auf einen Meter genau, wo der Wagen halten würde, nämlich vor dem Haus Nummer n am Eisenhower Boulevard. Es handelte sich um ein Apartmenthochhaus mit viel Backstein und Glas, das nach neuem Geld aussah. In einem Einkaufszentrum gegenüber ging ich in ein Jollibee, die philippinische Alternative zu McDonald's, und setzte mich an einen Tisch am Fenster. Mir war aufgefallen, dass sich bei diesem Stand der Sonne und auch, wenn sie weiter nach Westen wanderte, viel Licht in den Scheiben spiegelte, sodass es schwierig war, von der Straße aus hineinzusehen.


  Ich war schon einmal in Manila gewesen, während meiner Zeit als Soldat in Vietnam, aber das war natürlich lange her, und die Stadt hatte sich seitdem verändert. Enklaven wie das heutige Greenhills waren früher einmal Reisfelder gewesen. Die Stadt war dichter geworden: mehr Menschen, mehr Autos, mehr Hektik. Es herrschte auch eine neue Atmosphäre von Kommerz, mit Megaeinkaufszentren, die von verstopften Schnellstraßen aus zu sehen waren, mit riesigen Reklametafeln, die Zahnweißmacher anpriesen, und mit modernen Hochhäusern, die gerade durch den krassen Kontrast die ewigen Hüttenstädte und Slums noch elender wirken ließen. In den drei Wochen vor Mannys Ankunft hatte ich diese Veränderungen registriert, während ich in Manila und Umgebung mit ganz neuen Augen auf Erkundungstour ging. Meine Routen waren sehr unterschiedlich, aber natürlich hatten sie alle ein Thema. Es war, als würde ich für einen einzigartigen Stadtführer recherchieren, etwas in der Art wie Arger im Paradies: Hinterhalt, Flucht und Abtauchen - ein Ratgeber für den unabhängigen Profikiller im Großraum Manila. Je mehr du bei der Ausbildung schwitzt, desto weniger blutest du im Kampf, hatte mal ein Ausbilder bei der Army zu mir gesagt, und die Lektion habe ich bis heute nicht vergessen. Sollte ich je bei einem Einsatz sterben, dann jedenfalls nicht, weil ich zu faul war, mich anständig vorzubereiten.


  Manny traf zur Dinnerzeit ein. Ich sah die schwarze S-Klasse in den Eisenhower Boulevard biegen und vor dem Haus halten. Der Bodyguard stieg zuerst aus. Er suchte einen Moment die Straße nach verdächtigen Anzeichen für Arger ab, konnte aber nicht sehen, dass der Arger hinter der spiegelnden Scheibe des Jollibee saß und einen Cheeseburger aß. Als er zufrieden war, öffnete er Mannys Tür, während seine Augen zugleich immer wieder über die Straße glitten. Manny stieg aus, und die beiden gingen zum Haus. Zwei uniformierte Wachleute vor dem Gebäude nickten, als Manny an ihnen vorbeiging, und ich sah, dass sie ihn gut kannten. Ihn im Haus zu erledigen hätte zwar gewisse Vorteile, wäre aber nicht ohne. Wir würden auf eine bessere Gelegenheit warten müssen.


  Ich verließ das Jollibee und ging in das Einkaufszentrum. Ich rief Dox mit einem Kartenhandy an, das ich bar bezahlt hatte. Auch Dox hatte ein Kartenhandy. Er hatte auch ein eigenes GSM-Gerät, aber ich schärfte ihm ein, es während des Einsatzes ausgeschaltet zu lassen. Handys ließen sich anpeilen, und ich wusste nicht, wer alles Dox' Nummer hatte.


  »Er ist da«, sagte ich zu ihm. »Das Apartmenthaus in Greenhills.«


  »Ich weiß. Ich beobachte den kleinen Pfeil, der sich auf dem Computer bewegt. Ich hab gesehen, dass der Wagen vor zehn Minuten an der Adresse angehalten hat. Irgendwas Interessantes?«


  »Das Gebäude wird gut bewacht. Wir müssen ihn noch ein bisschen länger beobachten."


  "Alles klar.«


  »Was war bisher der früheste Zeitpunkt, zu dem er das Gebäude verlassen hat?«


  »Moment.« Ich hörte das Geräusch der Tastatur. »Null-siebenhundert. Wie es aussieht, macht er sich normalerweise um Null-achthundert auf den Weg.«


  »Alles klar. Ich hau hier ab und komme morgen früh wieder. Ich habe ihn kommen sehen. Vielleicht ist es ja ganz aufschlussreich zu sehen, wie er abfährt.«


  Am nächsten Morgen war ich um kurz vor sieben wieder da. Es war Sonntag. Ich frühstückte im Jollibee. Das Morgenteam war neu. Selbst wenn es dieselben Angestellten wie am Nachmittag zuvor gewesen wären, bezweifelte ich, dass sie mich bemerkt hätten. Wenn ich will, kann ich mich völlig unauffällig machen.


  Fünfundvierzig Minuten später kam Manny aus dem Haus. Er war in Begleitung einer hübschen Filipina und eines Jungen von sieben oder acht Jahren, der aussah, als sei er gemischter Herkunft. Manny trug eine dunkle Hose und ein cremefarbenes Seidenhemd, die Frau, dunkelhäutig und zierlich, hatte ein gelbes geblümtes Kleid an, in dem ihre gute Figur zur Geltung kam. Der kleine Junge trug einen blauen Blazer und eine khakifarbene Hose. Er hielt Mannys Hand, und in der Sekunde, als sich in meinem Kopf alle Teile zusammenfügten, begriff ich: Er ist einfach nur glücklich, bei seinem Daddy zu sein. Ich war verblüfft, wie heftig der Stich war, den der Gedanke mir versetzte.


  Sie stiegen hinten in den Benz ein, und ich sah ihnen nach, wie sie losfuhren. Mein Handy klingelte. Es war Dox. »Er ist wieder unterwegs«, sagte er.


  »Ich weiß. Ich beobachte ihn."


  "Was siehst du?«


  Ich stockte, sagte dann: »Er wohnt nicht im Hotel, weil er hier in Greenhills eine Familie hat. Eine Frau und einen Sohn."


  "Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie gerade alle drei zusammen gesehen. So wie sie angezogen waren, würde ich sagen, sie wollen in den Sonntagsgottesdienst. Und das Ganze ergibt durchaus einen Sinn. In der Akte steht, Manny habe eine Familie in Johannesburg. Ich vermute, irgendwann, so vor sieben, acht Jahren, wenn ich das Alter des Jungen richtig einschätze, hat er eine Filipina geschwängert. Deshalb kommt er immer so regelmäßig und für so lange hierher. Nicht aus Geschäftsgründen, jedenfalls nicht nur deshalb. Er nimmt sich ein Zimmer im Hotel, damit seine Frau in Johannesburg ihm nicht auf die Schliche kommt, und hält sich ein- oder zweimal am Tag dort auf. Überleg doch mal, um welche Uhrzeit er immer im Hotel auftaucht - da ist es in Südafrika Morgen und Nachmittag. Vermutlich ruft er dann von seinem Zimmer aus zu Hause an, damit seine Frau die Nummer auf dem Display sieht.«


  »Ich dachte, der gute alte Manny wäre mosaischen Glaubens. Als ich Kind war, bin ich nicht besonders oft in die Kirche gegangen, aber ich erinnere mich nicht, zu der Zeit besonders viele Juden dort gesehen zu haben.«


  Ich überlegte kurz und sagte dann: »Wenn ich damit richtig liege, dass sie in die Kirche wollen, dann macht er das wahrscheinlich seiner Frau zuliebe. Filipinas nehmen es mit ihrem katholischen Glauben mitunter ziemlich genau.«


  »Das klingt einleuchtend. Irgendeine Idee, wie wir ihm auf die Pelle rücken könnten?«


  »Wir wissen jetzt, wo er sich überwiegend aufhält. Das ist schon mal ein Anfang. Halt mich auf dem Laufenden, wohin der Wagen fährt, und ich folge ihnen mit sicherem Abstand, bis sie anhalten. Vielleicht finde ich noch mehr raus.«


  »Alles klar.«


  Wie sich herausstellte, hatten sie es nicht weit: eine bewachte, weitläufige Wohnanlage namens East Greenhills. Ich musste einem Wachmann meinen Ausweis zeigen, der natürlich gefälscht war, und er ließ mich passieren, als ich meiner Ahnung folgend erklärte, ich wolle in die Morgenmesse. Er hätte mich ruhig auf meine Bibelfestigkeit hin prüfen können, wenn er gewollt hätte. Meine amerikanische Mutter war katholisch gewesen und hatte mich so oft mit in die Kirche genommen, dass diese Erfahrung bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte.


  Die Zufahrt zur Kirche war mit Autos verstopft, sodass ich ein Stück entfernt parken und zu Fuß gehen musste. Das war mir nur recht so, denn ich wollte nicht, dass sich dem Bodyguard der Wagen womöglich einprägte.


  Die Kirche war fast voll. Das Thema der Predigt, die auf Englisch gehalten wurde - das neben dem einheimischen Tagalog fast überall in Manila gesprochen wird - war mir geläufig. Es ging um das Gebet des heiligen Franz von Assisi, in dem es unter anderem heißt, dass wir durch den Tod zu ewigem Leben geboren werden.


  Meine persönliche Erfahrung hat mich das Gegenteil gelehrt, aber ich sah keinen Sinn darin, Einspruch zu erheben.


  Die Stimme des Priesters hallte durch den langen Raum und wetteiferte mit einer Reihe von Deckenventilatoren, die hin und her schwankten, als würden sie vom Tonfall seiner Rede abwechselnd in Trance versetzt und zur Raserei getrieben. Der Raum war auf drei Seiten nach außen hin offen, und die Luft schwül vor tropischer Feuchtigkeit.


  Ich setzte mich hinten auf eine der lackierten Holzbänke und spürte, wie sich die Last des Gebäudes schwer auf mich niedersenkte. Es war lange her, fast eine Ewigkeit, seit ich zuletzt in einer Kirche gewesen war.


  Ich sah Manny und seine Familie sechs Reihen weiter vorne sitzen. Der Junge saß zwischen Manny und der Frau. Meine Vermutung, dass Manny der Frau zuliebe mit in die Kirche ging, war richtig, das spürte ich. Wahrscheinlich machte er sich nicht die Bohne aus Religion. Vielleicht war ihm das Ganze aber auch unangenehm. Wie auch immer, dass er überhaupt mit zur Kirche ging, war ein weiterer Beleg dafür, dass ihm viel an der Frau lag und vermutlich auch an dem Jungen.


  Ich beobachtete sie von meinem Platz aus und fragte mich, wie der Junge wohl das Ritual erlebte, dem er hier ausgesetzt war. Ich wusste nicht, ob die Teilnahme seines Vaters die Sache für ihn leichter oder schwerer machte. Meine Kirchenbesuche hatten ausschließlich mit meiner Mutter stattgefunden, gegen den stillen Protest meines japanischen Vaters, der gegen derartige Albernheiten war und, wie ich später erst begriff, auch gegen die westliche Beeinflussung, die damit einherging.


  Ja, dachte ich. Vor über vierhundert Jahren haben die Spanier hier die Eingeborenen verdorben. Und dieser Einfluss setzte sich immer weiter fort. Die Frau gibt ihn an den Jungen weiter.


  Mein eigener Vater wurde bei Straßenkrawallen in Tokio getötet, als ich acht war. Seitdem hat es eine Reihe von »prägenden Momenten« gegeben, wie man wohl sagen könnte. Aber dieser erste Tod war der ursprünglichste. Noch heute spüre ich die entsetzliche Angst und den Schock, als meine Mutter mir die Nachricht beibrachte und dabei vergeblich gegen ihre eigenen Tränen ankämpfte. Wenn ich will - und meistens will ich nicht -, kann ich mir die seltsamen Träume in den Jahren danach lebhaft in Erinnerung rufen, Träume, in denen er wieder bei uns war und am Leben, aber stets unwirklich oder stumm. Ich habe lange gebraucht, um mich davon zu erholen.


  Mir war klar, dass der Anblick von Manny mit seiner Familie diesen ganzen Mist wieder aufwühlte. Und in einer Kirche zu sein, war auch nicht unbedingt hilfreich.


  Ich dachte an die Fotos, die Boaz und Gil mir gezeigt hatten. Keine Frage, wenn Manny heute bei einem Unfall ums Leben käme, würden viele unschuldige Menschen gerettet werden. Wie konnte es da eine Sünde sein, seinem Ableben ein wenig nachzuhelfen? Im Gegenteil, wäre es nicht gerade eine Sünde, es nicht zu tun? Wäre eine solche Unterlassung nicht sogar eine Form von Komplizenschaft bei all den späteren Todesfällen?


  Aber ich wusste auch, was Mannys Tod dem Jungen entreißen, in welch qualvolle Trauer und Einsamkeit er ihn stürzen würde. Das wusste ich sehr gut.


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich bin schon mehr Jahre in diesem Geschäft, als ich mir selbst gern eingestehe, aber noch nie ist mir die Sache so an die Nieren gegangen. Zumindest nicht während der Operation. Manchmal erfährt man im Nachhinein etwas oder sieht etwas, wenn es zu spät ist für einen Rückzieher ... das macht einem dann später zu schaffen. Aber nicht so wie das hier.


  Es liegt an dem Jungen, redete ich mir ein. Du willst nie sehen, dass die Zielperson eine Familie hat. Und der Junge erinnert dich an dich selbst. Eine völlig normale Reaktion. Das geht vorüber, wie immer. Konzentrier dich auf den Job, darauf, den Job zu erledigen. Auf das allein kannst du bauen, das hilft dir immer, die Sache durchzustehen.


  Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Genau. Der Job.


  Die Messe dauerte noch weitere vierzig Minuten. Als sie vorüber war, hielt ich mich ein gutes Stück hinter Manny und seiner Familie in der Menge. Sobald wir aus der Kirche waren, kletterte der Junge auf Mannys Rücken und ließ sich von ihm tragen. Ich konnte das Lachen des Kleinen hören, das durch die tropische Luft hallte. Ich sah, wie die drei in den Mercedes stiegen, und ging zu meinem Wagen.


  Ich rief Dox an. »Sie waren in der Kirche. Ich schätze, sie wollen jetzt irgendwo was essen. Gib mir durch, wohin sie fahren, und ich bleib an ihnen dran. Das könnte auch unsere Chance sein, also halte dich bereit.«


  »Bin ich schon.«


  Mit Hilfe von Dox' Anweisungen konnte ich ihnen außer Sichtweite folgen. Ich hatte recht mit dem Essen. Sie fuhren zum Ayala Center, einem glitzernden Megaeinkaufszentrum fast direkt gegenüber vom Peninsula. Ich traf nur eine Minute später ein, und als ich sah, wo sie geparkt hatten, entschied ich mich für den nächstbesten Eingang. Von da an brauchte ich nur die verschiedenen Restaurants abzuklappern. Nach wenigen Minuten entdeckte ich sie im zweiten Stock in dem großen Food Court, einem riesigen Sitzbereich mit Schnellimbisstheken drum herum. Sie saßen an einem Tisch vor World Chicken und hatten bereits etwas zu essen vor sich. Der Bodyguard stand etwas abseits. Ich registrierte ihn am Rande meines Gesichtsfeldes, ließ mir aber nicht anmerken, dass ich ihn wahrgenommen hatte. Ich war mir einigermaßen sicher, dass er mich nicht bemerkt hatte. Es wimmelte nur so von Shoppern und Speisenden, sodass ich ausreichend Deckung hatte. Ich rief Dox an. »Ich bin wieder an ihnen dran. Sie sind im Ayala Center, sozusagen direkt gegenüber von dir. Du kannst zu Fuß kommen, es sind keine fünf Minuten.«


  »Bin schon unterwegs.«


  »Melde dich über Funk, wenn du hier bist.«


  »Alles klar.«


  Ich holte mir an einer der Theken einen Kaffee und setzte mich an einen Tisch auf der anderen Seite des Food Court. Nach ein paar Minuten hörte ich Dox.


  »Ich bin da«, sagte er. »Atrium, Erdgeschoss. Wo bist du?«


  »Ein Imbiss namens Glorietta Food Choices, zweiter Stock. Ein Stockwerk unter dem Cineplex, neben einer Videospielhalle. Ich sitze an den Fenstern, die von den Rolltreppen am weitesten entfernt sind. Unser Freund sitzt drei Meter von der Rolltreppe entfernt und isst zu Mittag. Wenn du hochkommst, geh gleich nach links, dann sieht er dich nicht. Dann halt dich am Rand, bis du alle lokalisiert hast. Nicht, dass er dich vom Hotel her wiedererkennt.«


  »Alles klar.«


  Eine Minute später sah ich Dox hereinkommen. Er ging in einem großen Bogen, wie ich gesagt hatte, sodass sich genug Gäste zwischen ihm und unseren Akteuren befanden. Ich sah, wie seine Augen an mir vorbeiglitten, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Mir kam der Gedanke, dass Manny seit der Kirche nicht zum Klo gegangen war. Irgendwann, vielleicht nach dem Essen, so überlegte ich, würde die Natur ihr Recht einfordern. Der Bodyguard würde jeden in Augenschein nehmen, der nach ihm die Toilette betrat. Aber er würde nicht auf die Idee kommen, dass bereits jemand mit unfreundlichen Absichten darin sein könnte.


  Ich spürte, wie eine kleine Adrenalinwelle an Land spülte.


  »He«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Auf dieser Etage ist eine Herrentoilette. Ich geh rein und warte da. Ich hab so das Gefühl, dass unser Freund nach dem Essen mal für kleine Jungs muss. Wenn wir Glück haben, kommt er allein.«


  »Ich halt dir den Rücken frei, Partner.«


  »Schön.«


  Restauranttoiletten sind insofern nett, als sie die letzten Urbanen Orte sind, die nicht von Kameras überwacht werden. Ich würde drinnen auf ihn warten, ihn von hinten packen und ihm das Genick brechen, und ich wäre wieder draußen, ehe er auf dem Boden aufschlug. In der Nähe der Toilette waren keine Kameras, sodass es keine Aufnahmen davon geben würde, wie ich hineinging und wieder herauskam. Es würde mindestens zwei, wahrscheinlich eher fünf Minuten dauern, bis jemand nach Manny sah, was Dox und mir genügend Zeit ließ, uns unbemerkt davonzumachen. Nicht ganz der Grad an Natürlichkeit, den sich die Israelis erhofften oder für den ich mich gern hätte bezahlen lassen, aber ich hielt ihn für ausreichend. Die Polizei ist unter Umständen so faul wie sonst wer, und für jemanden, dem vor Papierkram graut, wäre ein gebrochenes Genick leichter unter der Rubrik »Ausrutscher mit Todesfolge« oder »Unfall« abzuhaken als ein Einschussloch in der Stirn. Hauptsache, die Angelegenheit ließe sich nicht meinem Kunden ankreiden.


  Ich stellte mir vor, wie Mannys Familie wartete, dass er vom Klo zurückkam. Aus zwei Minuten werden drei, aus drei werden vier. Vielleicht witzeln sie, dass Daddy wohl ins Klo gefallen sei. Die Frau geht zur Tür und ruft nach ihm. Sie kriegt keine Antwort. Sie ist verwirrt, womöglich ein wenig beunruhigt. Sie steckt den Kopf hinein und sieht Manny auf dem Boden liegen, den Kopf in einem unmöglichen Winkel. Sie schreit. Der Junge kommt angerannt. Er bleibt am Bein seiner Mutter stehen und blickt durch die Tür, die seine Mutter ein Stück aufhält. Das Bild brennt sich ihm ins Gehirn und lässt ihn nie, nie wieder los.


  Ich hörte Dox' Stimme im Ohrhörer: »Alles in Ordnung, Partner?«


  Ich ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. »Ja, alles prima. Wieso?«


  »Du hast eben ein bisschen panisch ausgesehen. Ich dachte, du hättest vielleicht was bemerkt, was mir entgangen ist.«


  »Mir geht's gut.«


  »Also, du kriegst Gesellschaft, kommt von hinten auf dich zu. Ich dachte, ich sag dir vorsichtshalber Bescheid."


  "Was für Gesellschaft?«


  »Die Sorte, deren Anzugjacke auf dem Rücken ausgebeult ist.«


  »Bodyguard?"


  "Ganz genau.«


  Ich fragte mich, wie er mit einer Knarre ins Einkaufszentrum gelangt war. Er musste eine Lizenz haben. Manny kam schon seit langem nach Manila und hatte vermutlich einige Beziehungen.


  »Sag mir, ob ich mich umdrehen muss, damit er weiß, dass ich ihn kommen sehe.«


  »Ich glaube nicht. Seine Hände sind leer. Aber er will dich eindeutig checken.«


  Ich wusste, was den Mann wahrscheinlich auf mich aufmerksam gemacht hatte. Nichts, was ich getan habe, sondern etwas, was ich bin.


  Kein Mensch, dem Gewalt tief vertraut ist, kann die Anzeichen dafür gänzlich verschleiern. Diejenigen, bei denen es offensichtlich ist, sind die ganz harten Fälle. Männer, die den ganzen Mist durchgemacht haben und nicht die Fähigkeit - und erst recht nicht die Lust - haben, die bedrohliche Aura zu verbergen, die einen umgibt, wenn man brutale Gewalt überlebt hat. Diese Sorte haben die stärkste, deutlichste Ausstrahlung und sind am leichtesten auszumachen.


  Es gibt noch einen weiteren Typ, der genauso viel, wenn nicht noch mehr Erfahrung mit Gewalt hat, der sich aber über den Geruch, der ihm jetzt anhaftet, besser im Klaren ist und ihn besser verhüllen will und kann. Dieser Typ, zu dem der durchschnittliche Auftragskiller gehört, ist schwerer auszumachen, aber häufig dennoch zu erkennen, nicht weil er eine besondere Ausstrahlung hat, sondern weil er überhaupt keine hat. Diese Leute sind sich der Gefahrensignale bewusst, die sie aussenden, und als Reaktion oder gewissermaßen als Überreaktion darauf nehmen sie sich völlig zurück. Innerhalb der Energie eines bestimmten sozialen Umfeldes wirken diese Männer wie eine Leerstelle, ein fehlendes Etwas, wie Grau in einem farbigen Gemälde oder ein schwarzes Loch vor einem Sternenhimmel.


  Der dritte Typ ist am schwersten zu erkennen und wird meistens von den ersten beiden und erst recht von Zivilisten übersehen. Er umfasst Männer, die mit Gewalt auf vertrautem Fuße stehen, die aber auch von Natur aus Künstler der Tarnung sind, Chamäleons. Diese Männer verbergen ihre Raubtierzeichnung nicht, indem sie ihre Ausstrahlung zurücknehmen, sondern indem sie sich mit einem neuen Persönlichkeitsbild tarnen, das sie bei Zivilisten wahrnehmen und imitieren und wie ein Hologramm projizieren. Ich kenne diesen Typ, weil ich selbst dazugehöre.


  Aber selbst dieser dritte Typ ist mitunter erkennbar, in bestimmten Augenblicken, wenn du weißt, wonach du suchen musst. Ich kann unmöglich genau in Worte fassen, wodurch sich die Chamäleons verraten. Manchmal ist es irgendwas in den Augen, etwas, das nicht zu der Kleidung passt, dem Gang, der Ausdrucksweise. Manchmal ist es eine leichte Ungereimtheit am Rande des Persönlichkeitsbildes, etwas, das nicht ganz so perfekt zu der Fassade passt. Was es auch ist, es lässt sich nur intuitiv erspüren, nicht bewusst benennen. Und wie ich da so mit meinen aufgewühlten Gedanken in dem Restaurant saß, hatte sich wohl in meiner Miene irgendetwas widergespiegelt.


  Und genau das hatte der Mann wahrgenommen, der nun auf mich zukam, und jetzt wollte er der Sache auf den Grund gehen.


  Leute in meiner Branche lassen niemanden aus dem toten Winkel an sich herankommen. Wenn ich jetzt also nicht den Kopf drehte oder ihm sonst wie zu verstehen gab, dass ich ihn wahrgenommen hatte, kam er vielleicht zu dem Schluss, dass sein Instinkt ihn getäuscht hatte, dass ich doch nur ein harmloser Zivilist war. Vielleicht ging er dann einfach weiter, nachdem er kurz aus einigem Abstand geschnuppert hatte. Oder aber, falls er mir doch zu nahe kam und mich zum Handeln zwang, wäre er vielleicht nicht so gut auf meine Reaktion vorbereitet.


  »Wie nahe?«, fragte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Ich nahm ein Tütchen Zucker, riss es auf und goss den Inhalt in die Kaffeetasse. Wer nicht auffallen möchte, sollte banale Dinge tun und, wenn möglich, banale Dinge denken. Fragen Sie mich nicht warum, aber es ist so.


  »Acht Meter. Sieben. Sechs ...«


  »Hände?«


  »Noch leer. Vier Meter.«


  Bei vier Metern hätte ich seine Schritte hören müssen. Entweder war er jemand, der von Natur aus leise ging, oder er tat es bewusst. So oder so, ich wusste, ich hatte es hier nicht bloß mit einem simplen Bodyguard zu tun, wie man ihn bei irgendwelchen Sicherheitsdiensten mieten kann.


  »Drei Meter. Ist stehengeblieben, neben einer großen alten Topfpflanze als Deckung. Hände noch immer leer. Ich glaube, er weiß nicht, was er von dir halten soll, aber er will auch bestimmt nicht mit dir Freundschaft trinken.«


  Ich rührte den Zucker im Kaffee emsig mit einem Holzstäbchen um und dachte, Hmmm, hoffentlich schmeckt der jetzt, ich trinke am liebsten schwarzen Kaffee, aber der hier ist ziemlich bitter, vielleicht ist es Arabica, ja, dunkel geröstet, aus welchem Land der wohl kommt...


  Ich hörte wieder Dox' Stimme: »Alles klar, er haut wieder ab. Hält dich anscheinend doch für uninteressant.«


  Ich nahm einen Schluck Kaffee. Ja, mit dem Zucker war er richtig gut. »Bin ich ja auch«, sagte ich. Ich hörte ihn lachen.


  Als sich der Bodyguard entfernt hatte, stand ich auf und schlurfte wie ein typischer japanischer sarariman davon. Ich spürte, dass er mich beobachtete, wusste, dass er meinen Abgang als weitere Bestätigung dafür sah, dass ich keine Bedrohung darstellte.


  Am hinteren Ende des Restaurantbereichs, mit der Spielhalle zwischen uns, verschwand ich auf der Herrentoilette. Es war ein rechteckiger Raum, etwa fünf mal sechs Meter groß, mit dem Eingang an einer der kurzen Seiten. Drei Urinale entlang der langen Wand, zwei Kabinen gegenüber, Waschbecken an der Verbindungswand. Zwei Filipino-Teenager zogen gerade den Reißverschluss an ihren Hosen zu, als ich hereinkam, und verließen gleich darauf den Raum.


  Ich ging in die Eckkabine und schloss die Tür.


  »Ich bin drin«, sagte ich. »Sag mir, wenn er kommt.«


  »Alles klar.«


  Ich wartete zehn Minuten. Dann: »Sie stehen alle drei auf. Sieht so aus, als würde er sich von der Frau und dem Jungen verabschieden. Ja, die beiden nehmen die Rolltreppe nach unten.«


  Sie trennen sich. Gut.


  »Der Bodyguard bleibt aber bei ihm. Ist ja klar.«


  »Ja, klar.«


  Ein Augenblick verging. Dann: »Er kommt in deine Richtung. Ich glaube, du hattest den richtigen Riecher.«


  Ich spürte wieder eine Adrenalinwelle heranrollen, größer als die erste. »Mit dem Bodyguard?"


  "Nein, der bleibt zurück. Okay, unser Mann geht jetzt den Korridor hinunter Richtung Herrentoilette. In zehn Sekunden ist er drin.«


  »Gut.«


  Ich hörte, wie die Tür aufging. Ich holte tief Luft, dann atmete ich langsam durch den Mund aus, und die sanft und leise ausströmende Luft stand in krassem Gegensatz zu meinem laut hämmernden Herzen.


  Ich spähte durch die Ritze der Kabinentür und sah Manny. Er trat an ein Urinal. Er hatte mir den Rücken zugewandt.


  Ich öffnete die Kabinentür. Ich machte zwei leise Schritte auf ihn zu.


  Dox, in meinem Ohr: »Mist, Partner, die Frau und der Junge sind wieder da. Der Junge geht in deine Richtung. Hat wohl zu seiner Mom gesagt, er muss mal.«


  Mist, Mist.


  Ich wollte zurück in die Kabine. Ich hörte nichts, aber das Adrenalin dämpfte mein Gehör, und es musste wohl irgendein Geräusch gegeben haben, das mir entgangen war, denn Manny drehte den Kopf und sah mich an.


  In dem Augenblick bevor ich töte, sehe ich der Zielperson nicht ins Gesicht. Ich richte die Augen in der Regel auf den Torso, auf die Bewegung von Schultern, Hüften und Händen. So nehme ich zum einen Verteidigungsbewegungen wahr und muss zum anderen nicht die Augen der Zielperson sehen, die Miene, diese verdammte Menschlichkeit.


  Aber diesmal sah ich hin. Vielleicht war es morbide Neugier. Vielleicht war es fehlgeleiteter Instinkt, etwas, das unter anderen Umständen nobel gewesen wäre, der Wunsch, mich den Folgen meiner Tat zu stellen. Wie auch immer, ich sah hin.


  Unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen sah ich Ernst, vielleicht eine gewisse Verwunderung. Kein Erkennen. Noch keine Furcht.


  Die Tür ging auf. Es war der Junge.


  Und dann erstarrte ich.


  Anders kann man es nicht nennen. Meine Gedanken waren klar. Genau wie meine Wahrnehmung. Aber ich konnte meinen Körper nicht bewegen. Ich war wie angewurzelt. Na los, beweg dich!, dachte ich absurderweise.


  Nichts geschah.


  Ich spürte, wie mir Schweißperlen auf die Stirn traten. Aber ich konnte mich noch immer nicht rühren.


  Manny sah mich an, seine Verwunderung schlug in Beunruhigung um, dann in Angst, dann in Entschlossenheit. Er zog seinen Reißverschluss zu, und seine rechte Hand tauchte in die rechte Hosentasche. Das Wort Messer! schoss mir durch den Kopf, aber meine Gliedmaßen waren noch immer wie versteinert.


  Aber Manny hatte anscheinend nach einer Art Panikknopf gegriffen, nicht nach einem Messer, denn eine Sekunde später hörte ich Dox im Ohr: »Mist. Partner, da stimmt was nicht. Der Bodyguard kommt angerannt.«


  Ich konnte nicht antworten. Ich hörte ihn sagen: »Bist du da, Mann? Sag was!« Dann: »Verdammt, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber ich schätze, du kannst nicht antworten. Also schön, ich komme.«


  Manny wich langsam rückwärts zur Tür. Er drehte sich um und riss den Jungen hoch in seine Arme. Gleich darauf flog die Tür auf, und der Bodyguard kam hereingestürzt, rannte fast in die beiden hinein. Er sah mein Gesicht und blieb abrupt stehen, erkannte mich, begriff, dass er mich falsch eingeschätzt hatte, wusste, dass er auf seinen Instinkt hätte hören sollen.


  Er schob Manny und den Jungen auf seine rechte Seite und griff nach hinten und unter sein Jackett. Der Schweiß lief mir übers Gesicht, aber ich konnte einfach keinen Muskel bewegen.


  Die Tür schwang auf, und Dox stürmte herein. Der Bodyguard drehte sich um, während seine Pistole zum Vorschein kam.


  Und dann endlich, als ich sah, dass er auf Dox zielen wollte, löste sich meine Lähmung. Irgendwas Unverständliches brüllend, machte ich zwei Schritte auf ihn zu und packte die Pistole mit beiden Händen. Dank meiner jahrzehntelangen Übung im Greifen und Drehen des gi - des Anzugs - im Judo und Jiu-Jitsu habe ich sehr viel Kraft in den Händen, und sobald ich die Pistole des Bodyguards im Griff hatte, wusste ich, dass sie mir gehörte. Ich drehte sie fest herum, wobei ich darauf achtete, dass der Lauf von mir und Dox weg zeigte. Der Bodyguard schrie auf und ließ los. Ein Schuss löste sich, als ich ihm die Pistole entwand, und der Knall hallte durch den kleinen Raum.


  Dox schlang dem Bodyguard von hinten einen Arm um den Hals und riss ihn von den Beinen. Die Hand des Mannes flog auf Dox' massigen Unterarm, und er trat wild mit den Füßen. Manny und der Junge schlüpften an ihnen vorbei. Ich versuchte, auf Manny zu schießen, aber Dox und der Bodyguard waren im Weg. Manny riss die Tür auf, und er und der Junge rannten aus dem Raum. Dox setzte jetzt einen Hadaka-Jime an, einen Sleeper Hold, und der Bodyguard wehrte sich noch heftiger, wand den Oberkörper und trat mit den Beinen die Luft.


  Weder flog die Tür auf. Zwei Männer, beides Weiße, kamen mit gezückten Pistolen hereingestürzt. »Runter!«, schrie ich Dox zu. Doch er mühte sich noch mit dem Bodyguard ab. Dennoch, er tat das Nächstbeste: Er wirbelte herum und zog den Bodyguard vor sich wie einen Schutzschild.


  Die beiden Männer mit den Pistolen knieten sich hin, sodass sie ein kleineres Ziel boten, und diese geschmeidige Bewegung zeugte von Ausbildung und Erfahrung. Dox und der Bodyguard waren zwischen uns - mitten in einem sich anbahnenden Kreuzfeuer.


  Ein verrückter Gedanke jagte mir durch den Kopf: Wie zum Teufel sind die mit den Knarren ins Einkaufszentrum gekommen?


  Dox, dessen ohnehin schon dicke Muskelpakete sicher mit Adrenalin vollgepumpt waren, packte den Bodyguard mit einer Hand hinten am Gürtel, hievte ihn hoch und schleuderte ihn auf die beiden Männer zu. Er nutzte den Schwung, um sich in die andere Richtung auf den Boden zu werfen.


  Beide Männer versuchten, der auf sie zukommenden Masse des Bodyguards auszuweichen, was nur dem gelang, der der Tür am nächsten war. Er sprang in letzter Sekunde zur Seite. Sein Partner bekam die Wucht des Aufpralls voll ab. Doch der erste Mann hatte bei seinem Rettungssprung für eine Sekunde sein Ziel aus den Augen verloren. Und in dem Moment feuerte ich ihm zwei Kugeln in die Brust.


  Der andere Mann lag jetzt auf dem Rücken an der Wand, in einem Knäuel mit dem Bodyguard. Er versuchte, wieder auf mich zu zielen, doch zu spät. Ich schwenkte herum und drückte erneut zweimal ab. Die erste Kugel traf den Bodyguard in den Nacken, die zweite erwischte den auf dem Boden liegenden Mann in der Schulter und riss ihn ein Stück herum. Er berappelte sich und wollte wieder die Pistole auf mich richten.


  Von wegen, du Mistkerl, du bist nicht an der Reihe. Jetzt bin ich am Zug.


  Ich stürzte auf ihn zu, hielt ihn dabei im Visier meiner Waffe und drückte wieder zweimal ab. Die erste Kugel traf ihn ins Brustbein, die zweite im Gesicht. Ich trat zu dem Bodyguard, atmete tief durch und schoss ihm einmal in den Hinterkopf. Auch dem Mann, den ich in die Brust getroffen hatte, verpasste ich noch eine letzte Kugel in den Kopf.


  Im Raum war es plötzlich unheimlich still. Mir klangen die Ohren. Die Luft roch beißend nach Schießpulver.


  Dox blickte vom Boden zu mir hoch. Er hatte die Augen weit aufgerissen.


  Ich beugte mich zu dem Bodyguard hinunter und tastete seinen Gürtel ab. Da, ein Ersatzmagazin. Ich zog es heraus, entfernte das fast leere Magazin und schob das neue ein. Ich steckte mir die Pistole hinten in den Hosenbund, wo sie von meinem raushängenden Hemd verdeckt wurde. Das benutzte Magazin verschwand in meiner Hosentasche. Es war keine Zeit, die Sachen abzuwischen oder sonst wie sicherzustellen, dass weder meine DNA noch sonstiges belastendes Material an ihnen haftete. Außerdem konnten sich die Pistole und das noch nicht ganz leere erste Magazin auf dem Weg hier raus als durchaus nützlich erweisen.


  »Schnell«, sagte ich, wieder ganz der Alte. Ich würde später darüber nachdenken, was mit mir los gewesen war. »Wir haben nur ein paar Sekunden. Tu, was ich sage.«


  »Und was sagst du?«, fragte er, während er sich erhob.


  Ich bemühte mich, nicht ungeduldig zu werden. Ich hatte alles klar vor Augen. »Pass auf, irgendein Irrer hat hier wild herumgeballert. Die Sicherheitsleute werden jeden Moment hier auftauchen. Wir nehmen Reißaus, genau wie jeder das machen wurde.«


  »Okay, du hast mich überzeugt.«


  Wir zogen jeder eine Mütze aus einer Tasche, ich eine Baseballkappe, Dox eine mit Anglermotiv. Zeugen merken sich meist nur grobe Einzelheiten, zum Beispiel die Farbe eines Hemdes oder eben eine Mütze, und so simple Vorsichtsmaßnahmen wie unsere können einem später viel Kummer ersparen.


  Wir gingen zur Tür. »Fertig?«, fragte ich.


  »Bin direkt hinter dir, Partner.«


  Ich blickte ihn an. Er grinste.


  »Menschenskind«, sagte ich, »wir sind die Opfer, denk dran. Du musst verängstigt aussehen.«


  »Mann, ich hab eine Scheißangst.«


  »Dann zeig das auch«, knurrte ich.


  »Mann, so seh ich nun mal aus, wenn ich Angst habe!«


  Wir blickten uns einen Moment in die Augen. Sein Grinsen blieb, wo es war.


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Los geht's.«


  Ich öffnete die Tür. Der Korridor war leer. Von Manny und dem Jungen keine Spur. Doch außerhalb des Korridors waren die Leute beim Lunch sichtlich aus ihrer Stimmung gerissen worden. Wer halbwegs bei Trost war und wusste, wie sich Schüsse in geschlossenen Räumen anhörten, fuhr klugerweise mit der Rolltreppe nach unten. Die Neugierigen, die Verdränger und die schlichtweg Dummen standen Schlange und gafften. Ich drehte den Kopf Richtung Herrentoilette und rief: »Da drin wird geschossen! Hilfe! Polizei! Schnell!«


  Ich hörte Dox hinzufügen: »Ich hab Angst! Ich hab Angst!«


  Ein wenig dienlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf -Mein Partner ist verrückt -, aber ich bewegte mich weiter. Als ich rasch die Menschenmenge absuchte, sah ich meine größte Sorge nicht bestätigt. In einer Krisensituation findet sich nämlich sonst immer eine Person oder eine Handvoll Personen, die nicht die Flucht ergreifen, sondern stattdessen ruhig beobachten und die Lage abschätzen und vielleicht nach einer Gelegenheit zum Eingreifen suchen. Normalerweise sind diese Leute später einfach nur besser als die durchschnittlichen Zeugen, aber es kann durchaus auch passieren, dass sie einem tiefsitzenden Schutzimpuls folgen und tatsächlich angreifen. Ich hielt den Kopf gesenkt und blickte niemandem in die Augen, und wir tauchten rasch in der Menge unter, die sich die Rolltreppe hinunterdrängte. Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich zwei weißbehemdete Security-Männer, die mit der Rolltreppe gegenüber nach oben fuhren. Keiner hatte seine Pistole gezogen; sie wussten nicht genau, was los war, und nahmen die Sache offenbar noch nicht richtig ernst.


  Auf der ersten Etage waren die Leute weniger aufgeregt, aber dennoch beunruhigt. Einige blickten sich um, versuchten zu ergründen, was passiert war, worin die Störung bestand, ob sie irgendetwas tun müssten oder ihre Einkäufe einfach fortsetzen könnten.


  Wir bewegten uns seitlich, steuerten auf die nächsten Rolltreppen zu. Im Gehen nahmen wir beide automatisch die Mützen ab, dann zogen wir uns nacheinander die marineblauen Hemden aus und knüllten sie zusammen. Darunter trugen wir beide ein zweites Hemd, cremefarben - das typische Filipino-Outfit.


  »Wir müssen uns trennen«, sagte ich. »Ein großer Weißer, ein Asiat, das ist alles, woran die Leute sich erinnern werden, aber es reicht, um uns sofort zu erkennen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Fahr direkt zum Flughafen, ich hole die Sachen aus dem Hotel. Wir treffen uns am vereinbarten Punkt in Bangkok."


  "Du hast mir vorhin das Leben gerettet, Partner. Echt."


  "Blödsinn.«


  »Der Bodyguard hätte mir eine Kugel verpasst, wenn du nicht schneller gewesen wärst. Ich hab seine Augen gesehen, und der war wild entschlossen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Für Erklärungen war keine Zeit. Und ich begriff noch immer nicht, was da drin mit mir los gewesen war.


  »Glaubst du, die Typen waren von der Agency?«, fragte er. »Die waren verdammt schnell zur Stelle und haben sich bewegt wie Profis.«


  Wir hatten das aufgeregte Gewimmel hinter uns gelassen; die nächste Rolltreppe, dann waren die Ausgänge nur noch wenige Schritte entfernt.


  »Das gehört zu den Dingen, die wir rausfinden müssen«, sagte ich. »Aber zuerst müssen wir raus aus Manila. Ich glaube nicht, dass Manny zur Polizei geht - das würde zu viel Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Aber ich will nicht hierbleiben und es drauf ankommen lassen.«


  Wir erreichten die Rolltreppe und blieben kurz stehen.


  »Du fährst nach unten«, sagte ich. »Ich will die Pistole und das Magazin loswerden. Ich steck sie auf einem der Klos in den Spülkasten. Wenn ich Glück hab, finde ich in einem Putzwagen irgendein Bleichmittel oder sonst was in der Art und wisch die Sachen vorher damit ab.«


  Er grinste wie ein Schuljunge, der mit einem Streich oder irgendeiner anderen Heldentat angeben will. »Schätze, mein Date mit der Frau von der Snackbar muss ich wohl absagen«, sagte er.


  In diesem verrückten Augenblick war ich hin und her gerissen, ob ich lachen oder ihn erwürgen sollte. Ich blickte ihn einen Moment lang an, schüttelte den Kopf, und in der Sekunde, bevor ich ging, wurde sein Grinsen sogar noch breiter.
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  IN DER ANKUNFTSHALLE des Tel Aviver Flughafens Ben Gurion herrschte lärmendes Gedränge. Touristen in T-Shirts und Shorts schoben und drängelten sich zusammen mit Charedim -»die vor Gottes Wort zittern« - in ihren schwarzen Anzügen und Hüten. Durchsagen auf Englisch und Hebräisch hallten von den langen Betonwänden wider. Die Sonne ging hinter den Fenstern nach Westen unter und ließ mit ihrem schräg einfallenden orangeroten Glanz das Innere einen Augenblick lang kopfschmerzengrell erstrahlen.


  Delilah fühlte sich nicht mehr wohl hier. Ihr Arbeitgeber ermöglichte ihr zwar, wenigstens einmal im Jahr ihre Eltern und andere Verwandte zu besuchen, doch die Jahre, die sie bereits mit einer anderen Identität im Ausland lebte, hatten sie unerbittlich weiter und weiter aus der Levante weggezogen, bis sie schließlich das Land aus den Augen verloren hatte. Es war ihre Heimat, aber sie hatte eigentlich nichts mehr hier zu suchen. Die aufwendigen Sicherheitsvorkehrungen, die mit jedem dieser Besuche einhergingen - falsche Papiere, Tarnung, Gegenüberwachung - waren der beste Beweis dafür. Ihr war inzwischen wohler dabei zumute, in Paris auf Französisch ein pain au chocolat zu bestellen, als in Tel Aviv einem Taxifahrer auf Hebräisch das Fahrtziel zu nennen. Sie sagte sich, dass das die natürliche und vielleicht sogar wünschenswerte Folge ihres Engagements für die Arbeit war, aber es war dennoch ein seltsames Gefühl. Sie fragte sich manchmal, ob andere in ihrer Branche von ähnlichen Gefühlen heimgesucht wurden, wusste aber, dass es klüger war, mit niemandem darüber zu sprechen. Jedenfalls war ihr klar, dass dieses wachsende Gefühl der Entfremdung von Dingen, die doch einst untrennbar mit ihr verbunden zu sein schienen, in anderen Unternehmen lediglich als Bestandteil der Betriebskosten gelten würde.


  In ihrer Branche war sie für sikul memukad zuständig, wie die Medien ihres Landes es gern nannten, was so viel wie »gezielte Vereitelung« bedeutete, ein Ausdruck, der ihr lieber war als das unverblümtere »Töten«. Ersteres war nach ihrem Dafürhalten anschaulicher und bezeichnete den Zweck, nämlich Leben zu retten, und nicht die Mittel, nämlich Leben auszulöschen. Sie gehörte nicht zu denen, die den Finger an den Abzug legten, was sie zuweilen bedauerte. Schließlich hatten die Männer mit den Schusswaffen den leichteren Teil der Arbeit. Sie mussten die Zielpersonen nicht persönlich kennenlernen. Sie mussten nicht mit ihnen Zeit verbringen. Und sie mussten erst recht nicht mit ihnen schlafen. Sie kamen nur ein einziges Mal in ihre Nähe, nur für einen kurzen Augenblick, und dann waren sie wieder auf und davon. Emotional gesehen war das der Unter- schied zwischen der Trennung nach einem One-Night-Stand einerseits und der Auflösung einer Ehe andererseits.


  Dennoch, sie war insgeheim stolz auf die Opfer, die sie brachte, stolz, dass sie das alles aus persönlichen Gründen auf sich nahm und nicht, weil sie von ihresgleichen dafür Anerkennung erntete. Anerkennung war ein merkwürdiger Begriff. Traurige Berühmtheit wäre passender. Ihre Vorgesetzten wussten um ihre einzigartigen Talente und machten sie sich mit skrupelloser Berechnung zunutze, aber sie wusste, tief in ihrem Innern betrachteten sie sie irgendwie als besudelt von dem, was sie von ihr verlangten. Eine Frau, die sich in das Leben ihrer Opfer einschlich, die Nacht für Nacht mit den Ungeheuern schlief, in dem sicheren Wissen, dass sie ihnen den Tod bringen würde, so eine Frau war selbst den Besten auf der Führungsebene nicht ganz geheuer. Und die anderen, so argwöhnte sie, hielten sie für eine Hure.


  Manchmal erfasste sie eine eiskalte Wut auf die Männer, die so dachten, dann wieder taten sie ihr fast leid. Männer waren einfach gestrickt: Sie waren lustgesteuert, das war ihr Problem. Und deshalb gingen sie davon aus, dass es bei Frauen genauso sein sollte. Dass eine Frau aus ganz persönlichen, berechnenderen Gründen mit einem Mann schlafen könnte, sogar aus Gründen der Staatssicherheit, warf sie aus der Bahn. Sie fragten sich, ob sie ebenso verwundbar waren wie die Opfer dieser Frau, und das machte sie nervös. Wenn die Frau noch dazu attraktiv war und sie sie insgeheim begehrten, wurden sie mehr als nervös, sie wurden regelrecht zappelig. Hure nannten sie sie, um sich selbst damit zu beruhigen, dass letztlich sie diejenigen waren, die das Sagen hatten.


  Delilah fragte sich, warum sie sie diesmal herbestellt hatten. Ihre aktuelle Operation lief doch wunderbar, eine unkomplizierte »Honigfalle« für einen saudischen Diplomaten in Paris, der seinen religiösen Überzeugungen untreu geworden war, als er ihr langes, naturblondes Haar sah und die Art, wie es um ihre Schultern wallte, wenn sie es offen trug. Als er ihre blauen Augen sah, die von seinem unbeholfenen Gestammel natürlich unglaublich fasziniert waren, und ihr verführerisches westliches Dekolleté und die Porzellanhaut darunter. Der Mann war auf ihre Geschichte von dem stets abwesenden Ehemann und ihrer Sehnsucht nach wahrer Liebe hereingefallen. Und jetzt war er fast reif, sich das tränenrührige Märchen anzuhören, jemand habe von ihrer leidenschaftlichen Affäre mit ihm erfahren und drohe ihr nun mit einem öffentlichen Skandal - ein Skandal, der natürlich auch ihn selbst betreffen würde -, es sei denn, er wäre zu gewissen Dingen bereit. Es handelte sich an und für sich nur um Kleinigkeiten, durch die er mit der Zeit aber immer angreifbarer werden würde, bis ihre Leute ihn voll und ganz in der Hand hätten. Warum rief man sie zurück, wo sie doch so nah dran war? Sie hatten die normalen Kommunikationswege benutzt, ohne Abbruchsignal, daher wusste sie, dass sie nicht in Gefahr war, dass die aktuelle Operation nicht aufgeflogen war. Aber gerade deshalb waren ihr die Gründe für den Rückruf umso rätselhafter.


  Ihre Papiere waren völlig in Ordnung, und obwohl Hebräisch nicht mehr ihre Hauptsprache war, sprach sie es noch immer wie eine Einheimische, sodass sie mit ihrem Bordkoffer reibungslos die Passkontrolle passierte. Sie musste zum Crowne Plaza auf der Hayarkon Street, einem netten, anonymen Businesshotel, wohin sie für das Treffen bestellt worden war. Die Teilnehmer würden zur Tarnung getrennt an- und abreisen, und sie würden dieses Hotel über Monate hinweg nicht mehr benutzen. Nach dem T reffen würde sie ihre Eltern anrufen und sie in ihrem Haus in Jaffa besuchen, wo sie auch übernachten würde. Sie kündigte ihre Besuche nie vorher an. Ihre Eltern wussten, dass ihr Job, was immer sie auch tat, es unmöglich machte, vorher Bescheid zu sagen. Aber zuerst kam das Berufliche.


  Sie wechselte mehrmals das Taxi und vergewisserte sich auch noch mit diversen anderen Tricks, dass sie nicht verfolgt wurde. Als sie sich ganz sicher war, fuhr sie zum Hotel. Sie nahm den Aufzug in den vierten Stock und ging zu Zimmer 416. Sie musste nicht erst suchen - vor der Tür standen zwei Männer mit Bürstenschnitt, jeder mit einem Ohrhörer und einer Uzi. Diese offensichtliche Sicherheitsmaßnahme war ungewöhnlich. Irgendetwas war eindeutig nicht in Ordnung.


  Einer der Männer überprüfte ihren Ausweis. Anscheinend zufrieden öffnete er die Tür und schloss sie gleich wieder hinter ihr. Drinnen saßen drei Männer an einem Tisch. Zwei kannte sie - Boaz und Gil. Der dritte war rund zwanzig Jahre älter, und sie brauchte eine Sekunde, bis sie wusste, wer er war. Sie hatte ihn erst einmal gesehen.


  Großer Gott! Der Direktor! Was war hier los?


  »Delilah, shaloin«, sagte der ältere Mann und stand von seinem Stuhl auf. Er ging zu ihr und schüttelte ihr die Hand, dann fuhr er auf Hebräisch fort: »Oder sollte ich sagen, bonjour Möchten Sie lieber Französisch sprechen?«


  Dass er fragte, gefiel ihr. Es war aufreibend, zwischen zwei getrennten Identitäten hin und her zu wechseln. Sie schüttelte den Kopf und antwortete auf Hebräisch. »Nein. Sie ist ja eigentlich gar nicht hier. Lassen wir sie schlafen. Sie wacht auf, wenn sie wieder in Paris ist.«


  Er nickte und lächelte. »Und dann wird sie denken, sie hätte das alles hier geträumt.« Er deutete auf die anderen Männer. »Sie kennen Boaz? Gil?«


  »Wir haben schon zusammen gearbeitet, ja«, sagte sie. Sie erhoben sich, und die drei gaben einander die Hand.


  Boaz war einer ihrer besten Experten für IEDs - improvised explosive devices, selbstgebastelte Sprengsätze. Sie mochte ihn sehr, wie eigentlich jeder. Er war ernst, wenn die Situation es verlangte, doch vom Typ her war er im Grunde jungenhaft, manchmal schelmisch, und er hatte ein unbeschwertes Lachen, das fast wie ein Kichern klang. Er machte ihr nie irgendwelche Avancen, behandelte sie eigentlich wie eine Schwester und Kollegin zugleich, was ihn in der Organisation zu einem seltenen Exemplar von Mann machte und, wenn der Direktor nicht dabei gewesen wäre, eine innige Umarmung verdient hätte.


  Gil war anders - hager, düster und konzentriert. Gil wurde von allen bewundert, aber er gab ihnen auch ein ungutes Gefühl, und beides aus ein und demselben Grund: Er war unglaublich gut. Bei zwei von Delilahs Aufträgen war Gil der Schütze gewesen. In beiden Fällen war er aus dem Dunkeln aufgetaucht und hatte der Zielperson eine .22-Kugel direkt ins Auge geschossen, um gleich darauf wieder lautlos zu verschwinden. Er arbeitete im Team, wenn es nicht anders ging, aber Delilah wusste, im Grunde seines Herzens war er ein Einzelgänger und nur dann richtig in seinem Element, wenn er sich still und leise an seine Beute heranpirschen konnte.


  Einmal, in einem Unterschlupf in Wien, hatte er sie angemacht. Er war plump und unverblümt gewesen, und Delilah hatte es abstoßend gefunden, dass er offenbar meinte, ein Anrecht auf Erfüllung seiner Erwartungen zu haben. Sie wusste, dass der Sex ihm eine Art Macht über sie verliehen hätte - dass das einer der Gründe war, warum er sie begehrte -, und sie hatte nicht vor, eines ihrer wenigen Geheimnisse, eines ihrer wenigen Mittel, Druck auszuüben, einem Kollegen preiszugeben. Ihre Abfuhr war so eindeutig gewesen wie seine Anmache. Die Sache hätte damit erledigt sein können - er war weiß Gott nicht der Erste -, doch die wenigen Male, die sie sich seitdem gesehen hatten, hatte er stets durchblicken lassen, dass er sich daran erinnerte, und zwar nicht ohne Groll. Es gab eine Sorte Mann, die es als demütigend empfand, wenn eine Frau sie abblitzen ließ, und sie vermutete, dass Gil in diese Kategorie fiel.


  Der Tisch war für vier gedeckt, woraus sie schloss, dass sonst niemand erwartet wurde. Sie nahmen alle Platz. Der Direktor deutete auf die Sandwiches. »Ein kleiner Imbiss?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe im Flugzeug gegessen.«


  Gil nahm ein Sandwich und biss hinein. Boaz nahm die Teekanne und lächelte sie an. »Einen Schluck Tee vielleicht?«, fragte er.


  Sie lächelte ebenfalls und hielt ihm ihre Tasse ihn. »Danke.«


  Boaz schenkte allen ein. Sie saßen eine Weile schweigend da und nippten an ihrem Tee. Dann sagte der Direktor: »Delilah, ich möchte Ihnen erklären, warum Sie herbeordert wurden. Das haben Sie sich doch bestimmt schon gefragt, was?«


  Sie nickte. »Ein wenig, ja.«


  »Wir haben ein Problem in Manila. Wir glauben, Sie können uns helfen, es zu lösen.«


  Wir haben ein Problem, dachte sie. Hatten das nicht die Astronauten von Apollo 13 gesagt, als sie die Kontrolle über ihr Raumschiff zu verlieren drohten? Interessant, und auch leicht beunruhigend, war, dass er von »wir« gesprochen hatte.


  »Ich höre«, sagte sie, gespannt, was da kommen mochte.


  »Wir haben kürzlich einen Freien mit einem Job in Manila beauftragt. Einen Burschen namens John Rain, Halbjapaner.«


  Sie zögerte keine Sekunde. »Ja, ich habe den Kontakt vermittelt.«


  Sie überlegte kurz, warum der Direktor sich dumm stellte. Wenn das Problem so gravierend war, dass er sich selbst zu dieser Besprechung bequemte, musste er doch wohl über sämtliche


  Einzelheiten im Bilde sein, einschließlich Delilahs Rolle dabei. Wahrscheinlich wollte er sie auf die Probe stellen, ihre Reaktionen testen.


  »Ja natürlich«, fuhr er fort. »Sie haben Rain in Macau kennengelernt. Die Belghazi-Sache."


  "Ja."


  "Alles, was wir über den Mann in Erfahrung bringen konnten, einschließlich Ihrer persönlichen Einschätzung, deutete darauf hin, dass er ungemein zuverlässig ist.«


  Einschließlich Ihrer persönlichen Einschätzung. Irgendwas war schiefgelaufen, und sie würde dafür den Kopf hinhalten müssen.


  »Ja«, sagte sie wieder und spürte, dass es besser wäre, möglichst wenig zu sagen.


  Er hielt inne, um einen Schluck Tee zu trinken. Sie merkte, dass er sie dadurch aus der Reserve locken wollte. Sie widerstand dem Drang, das Wort zu ergreifen, und nahm selbst einen Schluck Tee. Nach einem Augenblick sprach er weiter.


  »Rain wurde beauftragt, einen gewissen Manheim Lavi, genannt >Manny<, zu eliminieren, einen israelischen Staatsbürger, der zurzeit in Südafrika lebt. Manny hat auch Kontakte auf den Philippinen, und wie sich inzwischen herausgestellt hat, eine zweite Familie dort. Wir hatten herausgefunden, dass er ein Verräter ist. Er stellte seine Kenntnisse - seine äußerst umfangreichen Kenntnisse im Bombenbau - unseren Feinden zur Verfügung.«


  Der Direktor würde ihr das alles nicht erzählen, wenn sie es nicht wissen müsste. Es wurde nicht offiziell ausgesprochen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie in die Operation eingeweiht wurde. Er hatte ihre »Einschätzung« erwähnt, um ihr zu signalisieren, dass sie für das Problem, welcher Art es auch immer war, mit verantwortlich gemacht wurde. Die Informationen, die er ihr jetzt gab, sollten ihr zu verstehen geben, dass sie dafür Sorge zu tragen hätte, das Problem zu lösen.


  Sie blickte Gil an. »Warum habt ihr einen Freien engagiert? Warum die Operation außer Haus gegeben?«


  »Manny hat Verbindungen«, erwiderte Gil. »Wir glauben zur CIA. Die CIA hat es nicht gern, wenn ihre Leute von befreundetem Geheimdiensten eliminiert werden.«


  »Dann habt ihr also stattdessen einen Freien engagiert, der die Sache dann vermasselt hat?«


  Gils Augen wurden ein wenig schmaler, und sie lächelte ihn an, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich soeben für seine herablassende Art ein eindeutiges »Du-kannst-mich-mal« eingehandelt hatte. Der Direktor sollte wissen, dass sie Rain zwar kannte, aber ganz und gar nicht die Absicht hatte, den wie auch immer gearteten Mist, den er gebaut hatte, herunterzuspielen oder ihn sonst wie in Schutz zu nehmen.


  »Du hast uns erzählt, auf ihn wäre Verlass«, sagte Gil, und sie genoss den quengeligen Unterton in seiner Stimme.


  Der Direktor winkte mit einer Hand wie ein Vater, der seine beim Abendessen zankenden Kinder ermahnt. »Es spielt keine Rolle, wie wir in den Schlamassel geraten sind. Wichtig ist, wie wir weiter vorgehen.«


  Alle schwiegen einen Moment, und der Direktor fuhr fort. »Rain wollte Manny in einem Shoppingcenter in Manila auf einer Toilette ausschalten. Manny konnte entkommen, aber Rain hat dort drei andere Männer getötet. Einen Bodyguard.« Er hielt inne und blickte Delilah an. »Und zwei CIA-Officer.«


  Er ließ seine Worte einen Moment lang wirken. Delilah sagte nichts, doch sie dachte, o verdammt. Dann fragte sie: »Kann die CIA sich ausrechnen, dass diese Sache auf unser Konto geht?«


  »Das«, erwiderte der Direktor, »ist die große Frage.«


  »Wir wissen Folgendes«, sagte Boaz. »Rain hat uns gestern angerufen und erzählt, was passiert ist. Er sagt, er habe Manny und seine Familie - eine Frau und einen kleinen Jungen - in besagtes Shoppingcenter verfolgt. Als die Frau und der Junge sich anscheinend von Manny verabschiedeten, vermutete Rain, Manny würde gleich darauf zur Toilette gehen, und hat sich dort postiert, um ihm aufzulauern. Manny kam rein, doch als Rain zuschlagen wollte, ist plötzlich der kleine Junge aufgetaucht, und Rain hat gezögert.«


  »Anscheinend hat Rain Skrupel bei Frauen und Kindern«, fügte Gil hinzu.


  Delilah blickte ihn an. »Hast du damit ein Problem?«


  »Kommt drauf an, wie groß der Mist ist, den er gebaut hat.«


  Delilah wandte sich wieder Boaz zu. »Und dann?«


  »Dann ist der Bodyguard hereingestürmt. Rain glaubt, Manny hatte einen Panikknopf in seiner Tasche gedrückt. Rain hatte den Mann gerade entwaffnet, als die beiden CIA-Leute dazukamen. Rain wusste nicht, wer sie waren, und hat noch immer keine Ahnung, soweit wir wissen. Aber sie waren auch bewaffnet.«


  Gil sagte: »Rain hat alle außer Manny getötet.« Delilah sah ihn an. »Den Jungen?«


  Gil zuckte die Achseln, als wäre das unerheblich. »Auch den Jungen nicht.«


  Sie blickte wieder zu Boaz. »Wie gut haben Manny und der Junge Rain zu Gesicht bekommen?"


  "Rain sagt, er kann es nicht genau sagen.«


  Gil fügte hinzu: »So ein Schwachsinn. Ist doch klar, dass sie sein Gesicht gesehen haben. Wie denn nicht? Irgendwer hat ihn ganz genau gesehen, und Rain weiß das. Sonst hätte er doch einfach gesagt, er hat unerkannt abhauen können. Es liegt schließlich in seinem Interesse, die Sache runterzuspielen. Und wenn er zugibt, dass Manny ihn gesehen hat, dann müssen wir davon ausgehen, dass er ihn verdammt gut gesehen hat.«


  Dagegen konnte sie nichts einwenden. Sie nickte.


  »Wir schätzen die momentane Situation wie folgt ein«, fuhr Gil fort. »Manny ist in Panik. Er setzt sich mit seinen CIA-Kontaktleuten zusammen. Die zeigen ihm Fotos von bekannten asiatischen Profikillern. Wie viele mögen das sein, höchstens drei oder vier? Wenn sie Fotos von Rain haben und Manny ihn identifiziert, wird die CIA Jagd auf ihn machen. Mit allen Mitteln.«


  Delilah begriff, worauf das Ganze hinauslief. Ein Refrain summte ihr durch den Kopf: Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie sagte nichts.


  »Manny hat viele Feinde«, fuhr Gil fort, »aber ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass wir, wenn die CIA eine Liste aufstellt, ganz oben stehen. Wenn sie Rain also schnappen,
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  verändert sich prompt unser Status. Dann sind wir nicht mehr nur >hauptverdächtig<, sondern >überführt<.«


  Im Raum wurde es für einen Augenblick still. Der Direktor blickte Delilah an und seufzte. »Verstehen Sie, was hier auf dem Spiel steht?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Nicht nur Ihre Karriere«, fuhr er fort. »Nicht nur die Ihrer beiden Kollegen.« Er blickte zu Boaz und Gil hinüber, ließ seine Worte wirken. Dann wandte er sich wieder Delilah zu. »Nicht nur meine. Wir wären lediglich die ersten Opfer. Die Regierung würde uns rasch und völlig zu Recht opfern, um den Schaden möglichst zu begrenzen. Aber wenn der Schaden sich nicht begrenzen ließe ... die Folgen wären unabsehbar. Möglicherweise der Verlust von Milliarden Dollar Unterstützung aus den USA. Keine Waffenlieferungen mehr. Kein Zugang zu den Satellitenbildern und anderen Formen der Geheimdienstkooperation. Verstehen Sie? Das hier ist kein Organisationsproblem. Es ist ein politisches Problem. Wir müssen es in den Griff kriegen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  Er nickte, als wäre er zufrieden, dann sagte er: »Wie gut kennen Sie den Mann?«


  Sie hätte es sich denken können. Jetzt verstand sie.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sind uns in Macau begegnet. Irgendwelche Leute« - sie blickte hinüber zu Gil - »wollten ihn dort ausschalten, weil er hinter Belghazi her war und ihn vielleicht getötet hätte, bevor wir an das herangekommen waren, hinter dem wir her waren. Ich hielt es für besser, anders mit ihm zu verfahren.«


  »Du hast dich geirrt«, sagte Gil. »Die Sache ist zwar gut ausgegangen, aber das war pures Glück. Rain hätte Belghazi umbringen können, bevor wir am Ziel waren.«


  »Ich habe mich um ihn gekümmert«, sagte Delilah und erkannte sogleich, dass es ein Fehler gewesen war, sich von Gil aufstacheln zu lassen.


  »Dann haben Sie ihn also näher kennengelernt?«, fragte der Direktor.


  Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, ja. Ich konnte ihn überreden, sich eine Weile zu gedulden, jedenfalls lange genug. Dann haben wir ihn in Rio aufgespürt. Ich bin dort hingeflogen und habe ihn kontaktiert. Von da an haben Boaz und Gil die Sache übernommen. Das steht alles in der Akte.«


  »Und wie hast du ihn da noch gleich kontaktiert?«, fragte Gil.


  Zur Hölle mit Gil und seinen Spielchen. »Hast du denn die Akte nicht gelesen?«, fragte sie mit einem arglosen Lächeln.


  Er biss die Zähne zusammen und bemühte sich um Fassung. »Du hast ihn über ein Bulletin Board kontaktiert, nicht?«


  »Fragst du, weil du dich nicht erinnern kannst? Du vergisst doch sonst keine Einzelheiten, Gil. Du erinnerst dich doch normalerweise an alles.«


  Sie wusste, er hasste sie dafür, dass sie ihn vor dem Direktor auflaufen ließ, und sie kostete den Augenblick weidlich aus.


  »Kannst du ihn jetzt kontaktieren?« Gil gab die erfolglose Spielerei auf.


  »Ich weiß nicht. Nur, wenn er das Bulletin Board noch hat und regelmäßig reinschaut.«


  Gil wollte etwas sagen, doch der Direktor hob eine Hand. »Delilah, kennen Sie den Mann besser, als die Akte vermuten lässt?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie. Natürlich wusste sie es, aber wenn er die Frage beantwortet haben wollte, dann sollte er wenigstens die Unannehmlichkeit ertragen, sie zu stellen. »Hatten Sie eine ... persönliche Beziehung zu ihm?« Sie zögerte, dann sagte sie: »Darauf werde ich nicht antworten.«


  Am Rand ihres Gesichtsfeldes sah sie in Boaz' Augen sowohl Bewunderung als auch Mitgefühl. In Gils sah sie Überraschung, dass sie sich so ins eigene Unglück stürzte, etwas, wozu er selbst nicht fähig wäre. Dazu fehlte es ihm einfach an Rückgrat. Der arme Gil. Er verstand nicht, dass für sie wesentlich weniger auf dem Spiel stand als für ihn. Er war auf dem Weg nach oben. Er wollte richtig Karriere machen. Sie wusste, dass das für sie nicht möglich war. Schon in ein paar Jahren würde sie zu alt für das sein, was sie tat, und dann würden sie ihr einen Schreibtischjob geben oder sie als Ausbilderin unterbringen, und sie würde übergangen, ignoriert und vergessen werden. Was also hatte sie unter diesen Umständen zu verlieren?


  Der Direktor trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, sagte dann: »Ich frage nicht aus persönlichen, sondern aus beruflichen Gründen. Diese Information ist nämlich mit entscheidend für unser weiteres Vorgehen in dieser sehr ernsten Angelegenheit.«


  Delilah sah ihm in die Augen. »Ich beantworte die Frage trotzdem nicht. Wenn ich heute zulasse, dass Sie diese Grenze überschreiten, werden Sie es morgen wieder tun.«


  Er sah sie einen langen Augenblick an, dann schmunzelte er und drängte sie nicht weiter. Sie war ihm dafür dankbar. Aber warum sollte er sie auch drängen? Durch ihre Weigerung hatte sie seine Frage doch bereits beantwortet.


  Gil blickte verwirrt, dann völlig ratlos. Hatte sie dem Direktor vielleicht gerade imponiert?


  »Delilah«, sagte Boaz. »Glaubst du ... du kommst an Rain ran?«


  »Du meinst, um ihm eine Falle zu stellen?« Boaz nickte.


  »Ich weiß nicht. Ich kann's versuchen.«


  Die drei entspannten sich leicht auf ihren Stühlen, als wäre ihnen plötzlich eine große Last von den Schultern genommen worden, und in diesem Moment wusste sie plötzlich, worum es bei dem Gespräch vor ihrem Eintreffen gegangen war: Ob sie mit ihm geschlafen hat? Wird sie tun, was wir von ihr wollen? Können wir ihr vertrauen?


  »Aber wozu braucht ihr mich?«, fragte sie. »Ihr habt euch mit ihm getroffen, also wisst ihr doch offenbar, wie ihr mit ihm in Kontakt treten könnt.«


  »Wenn wir ihn jetzt um ein Treffen bitten«, sagte Boaz, »wird ihn das misstrauisch machen. Wir müssen ihn irgendwie dazu bringen, dass er nicht ganz so auf der Hut ist.«


  »Er könnte auch bei mir misstrauisch werden«, sagte sie. »Unter den gegebenen Umständen."


  "Wir verlassen uns darauf, dass du ihm das Misstrauen nimmst«, sagte Gil. »Darin bist du doch unschlagbar.«


  Sie blickte ihn an, überging aber seinen ironischen Unterton. »Wie wollt ihr es anstellen?«


  Gil winkte ab, als wäre das eine Kleinigkeit. »Du kontaktierst ihn und fährst mit ihm irgendwohin, eine kleine romantische Erholung. Wenn der Zeitpunkt günstig ist, kontaktierst du mich.«


  »Wer ist der Schütze?«


  »Ich.«


  »Er kennt dein Gesicht. Wie willst du nah genug an ihn rankommen?«


  »Er wird mich nicht sehen.«


  Sie hätte fast gelacht. »Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.«


  »Er ist ein Versager. Er ist so gut wie tot.«


  Sie musste daran denken, was Rain mit dem Typen im Fahrstuhl in Macau gemacht hatte. Gerade hatte er noch seelenruhig mit ihr gesprochen, und im nächsten Augenblick hatte er dem Mann das Genick gebrochen, völlig übergangslos.


  »Wenn er dich sieht«, sagte sie, »weiß er, dass ich ihn in die Falle gelockt habe.«


  »Dann erledige es selbst.«


  Sie antwortete nicht.


  »Er wird mich nicht sehen«, sagte Gil. »Und außerdem weißt du, was du zu tun hast.«


  Ein langes Schweigen trat ein. Sie war es gewohnt, schwere Entscheidungen rasch und unter Druck zu treffen, und als der Direktor schließlich das Wort ergriff, hatte sie sich entschieden.


  »Machen Sie es?«, fragte er und blickte sie an, die Miene offen, der Tonfall freundlich.


  »Wann habe ich jemals nein gesagt?«, erwiderte sie.


  »Niemals«, sagte Gil, und in den zwei Silben schwang das Wort Hure mit.


  Sie sah ihn an. Als sie sprach, klang ihre Stimme wie gefrorene Seide.


  »Doch, ein einziges Mal, Gil.«


  Er wurde rot, und sie lächelte ihn an.


  Der Direktor, der geflissentlich die Bemerkung überhörte, sagte: »Damit wäre dann ja wohl alles klar.«
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  AM TAG NACH DEM MANNY-DEBAKEL machte ich mich auf den Weg zum Restaurant Bangkok Baan Khanitha, Sukhumvit Road 23. Es war der Treffpunkt, den ich mit Dox vereinbart hatte, falls die Sache aus dem Ruder lief - wie es ja auch passiert war.


  Ich entschied mich für eine indirekte Route zum Restaurant, zum einen, um einer aufkeimenden Nostalgie zu frönen, zum anderen aus den üblichen Sicherheitsgründen. Das Sukhumvit-Viertel hatte sich in den Jahrzehnten, seit ich während des Krieges zuletzt hier gewesen war, unübersehbar verändert. In seinen wesentlichen Aspekten war es allerdings gleich geblieben. Damals hatte es noch keine Hochhäuser gegeben und ganz bestimmt keine schicken Einkaufszentren, und der Verkehr, wenn er auch damals schon chaotisch war, hatte noch nicht die Ausmaße einer biblischen Katastrophe erreicht. Doch der vorherrschende Geruch, die Schwingungen, damals wie heute, zeugten von billigen Geschäften, viele davon sexueller Natur. In meinem Kopf war es in Sukhumvit immer um letzte Gelegenheiten gegangen: die letzte Party am letzten Abend, den jeder ausdehnen will, weil es morgen wieder zurück in den Krieg geht; die letzte Chance auf ein nächtliches Abenteuer, das im grellen Licht des neuen Tages sicherlich Anlass zu Bedauern geben wird; die letzte verzweifelte Zuflucht bei den Frauen, deren Zauber und damit auch deren Preise unter das Niveau im nahe gelegenen Patpong gefallen sind.


  Ich spazierte über die Sukhumvit Road, ließ mich vom Menschenstrom tragen oder ihn an mir vorbeifließen. Unglaublich, wie sehr das Viertel gewachsen war. Nach dem Krieg war ich natürlich mehrfach wieder hier gewesen und einmal hatte ich sogar einen Job hier erledigt, einen eingewanderten Japaner, doch aus irgendeinem Grund weigerte sich mein inneres Ich, die veränderte Topographie der Gegend zu akzeptieren. Auch damals gab es Straßenstände, ja, aber nicht so viele. Jetzt hatten sie sich überall auf dem Gehweg breitgemacht und boten allen möglichen Ramsch feil: billige Koffer, gefälschte Markenuhren, raubkopierte DVDs, T-Shirts mit dem Aufdruck »No Money, no Honey«. Händler umschmeichelten und beschwatzten die Leute, wetteiferten mit dem Summen der Menge, dem Dröhnen vorbeifahrender Busse, dem typischen Aufheulen von Motorrollern und Tuk-Tuks, die sich im Zickzack einen Weg durch den verstopften Verkehr suchten. Ich roch Dieselabgase und Curry und merkte erstaunt, wie ich von Traurigkeit und Verlustgefühlen überwältigt wurde, die ich mir nicht erklären konnte. Nichts hier sah so aus wie damals, aber es roch noch so, und der Widerspruch war verwirrend.


  Ich ging weiter. Und dann, mit einer plötzlichen Mischung aus Freude und Entsetzen, stieß ich auf ein Relikt: das Miami Hotel, das noch immer oben an der Soi 1 3 stand. Das Hotel, das schon schäbig war und Schimmel ansetzte, als es Ende der sechziger Jahre hochgezogen wurde, um US-Soldaten auf Fronturlaub aufzunehmen, wirkte jetzt wie ein architektonischer Mittelfinger, der sich dem reichen, exklusiven Bangkok entgegenstreckte, das ringsherum emporwuchs. Als ich vorbeischlenderte, fiel mein Blick auf einen grauhaarigen Ausländer, der aus einem der Fenster hinab auf die Straße schaute. Er hatte die Miene eines Mannes, der eine lebenslange Gefängnisstrafe für ein Verbrechen absitzt, das er nicht versteht, und ich hielt es für möglich, dass ich soeben einen der ursprünglichen Bewohner gesehen hatte, so halsstarrig und anachronistisch wie das Hotel selbst. Ich ging weiter. Unter den Wellblechdächern von Ladenlokalen saßen Araber und Sikhs mit Turbanen, rauchten Zigaretten und tranken Kaffee. Prostituierte lauerten in den Foyers von Massagesalons, Passanten ignorierten ihre traurigen Augen und ihr verzweifeltes Lächeln. Ein Beinamputierter, dreckig und in Lumpen, lag auf dem Gehweg und hielt mir eine Tasse hin, in der Kleingeld klimperte. Ich gab ihm ein paar Baht und setzte meinen Weg fort. Einen halben Block weiter tat sich eine Lücke in den Verkaufsständen auf, und ich sah ein Schild mit der Aufschrift Thermae Bar & Coffee House. Es war eine heruntergekommene Kaschemme, wo einst Frauen den Soldaten vom Miami ihre Dienste angedeihen ließen. Ich fragte mich, ob die Kunden das Lokal noch immer »Therme« nannten, was irgendwie passend und naheliegend war. Das ursprüngliche Gebäude war offenbar abgerissen worden, doch die Therme war wiedergeboren und bewies durch ihre Reinkarnation, dass der Körper zwar schwinden und sterben mag, der Geist aber im Guten wie im Schlechten ewig ist.


  Ich kam an einem Händler vorbei, der Messer verkaufte, und nutzte die Gelegenheit, um mich mit einem Klappmesser zu bewaffnen, einem Imitat der Marke Emerson, mit Holzgriff und einer zehn Zentimeter langen, teilweise gezahnten Klinge. Lange Zeit war ich ohne Waffe ausgekommen, und das hatte mir gefallen. Erstens verhältst du dich anders, wenn du bewaffnet bist, und es gibt Leute, die die Anzeichen erkennen. Zweitens hätte meine altbewährte Ziviltarnung ein wenig gelitten, wenn ich mit einem, sagen wir, Karambit oder irgendeiner anderen versteckten Klinge erwischt worden wäre. Und drittens ist da noch das Problem mit dem Blut, womit man unter Umständen ganz schön besudelt wird, was sich wiederum ungemein nachteilig auswirken kann, wenn man nach einer Begegnung auf Tuchfühlung in der Menge untertauchen möchte. Aber ich hatte das Gefühl, dass sich das Kosten-Nutzen-Verhältnis jetzt geändert hatte. Ich war zum Beispiel nicht mehr so schnell, wie ich mal war. Auch nicht mehr so ausdauernd. Ich fragte mich, ob das, was mir auf der Herrentoilette mit Manny passiert war, nicht auch zum Teil eine Folge des Alters sein könnte. Ohne Dox wäre ich da nicht rausgekommen, genau wie er mich ein Jahr zuvor in Kwai Chung raushauen musste. Obendrein wurde mir jetzt, wo ich mal wieder in Sukhumvit war, deutlich bewusst, dass ich älter geworden war und dass sich die Dinge, die ich früher wunderbar mit den Händen erledigen konnte, in Zukunft wirkungsvoller mit Hilfsmitteln bewerkstelligen ließen.


  Ich fuhr das letzte Stück zum Sukhumvit mit einem Tuk-Tuk. Dox und ich wollten uns am Mittag in dem Restaurant treffen, aber ich war früher da, um das Umfeld zu überprüfen, wie ich es immer tue, wenn ich mich mit jemandem irgendwo verabredet habe, was selten genug vorkommt. Eine unauffällige Vorbesichtigung schützt in der Regel vor Überraschungen. In diesem Fall jedoch wartete die Überraschung bereits auf mich, und zwar in Form von Dox. Prächtig angetan mit einem cremefarbenen Seidenhemd, saß er in einem der Teakpolstersessel in der hinteren Ecke des Hauptraumes und schlürfte irgendein tropisches Gebräu aus einem hohen Glas durch einen Strohhalm. Er wirkte, wie ich zugeben muss, überaus entspannt und fühlte sich in seiner Umgebung sichtlich wohl.


  »Ich hab gewusst, dass du früher aufkreuzt«, sagte er grinsend. Er stellte das Glas auf den Tisch und erhob sich. »Ich wollte nicht unhöflich sein und dich warten lassen.«


  Während ich zu ihm ging, ließ ich den Blick durch das Restaurant schweifen. Die Gäste waren zur Hälfte einheimisch, zur Hälfte Ausländer, und alle interessierten sich offenbar mehr für das vorzügliche Thai-Essen im Baan Khanitha als für das, was um sie herum vor sich ging. Ich merkte allerdings, dass ich die Sicherungsüberprüfung aus reiner Gewohnheit vornahm, nicht weil ich fürchtete, Dox könnte Arger mitgebracht haben. Und dann war ich verblüfft, ja regelrecht verdattert, als mir klar wurde, dass ich jemandem so vertraute. Ich blickte ihn an, und mein Unbehagen war mir anscheinend anzusehen, denn er zog die Stirn in Falten und sagte: »Alles in Ordnung, Mann?«


  Ich reagierte mit einem Nicken, in dem zur einen Hälfte Gereiztheit, zur anderen Hälfte Freude darüber lag, ihn nach unserem Fiasko in Manila wiederzusehen. »Ja. Alles klar.«


  Ich streckte ihm die Hand entgegen, aber er ignorierte sie, schlang stattdessen die Arme um mich und drückte mich ganz fest. Himmelherrgott, dachte ich. Ich klopfte ihm verlegen auf den Rücken.


  Er trat einen Schritt zurück, sah mir ins Gesicht und lachte. »He, Mann, du wirst ja ganz rot! Du bist doch wohl nicht in mich verknallt oder so was?«


  Ich überging das. »Irgendwelche Probleme auf dem Weg hierher?«


  Er lachte erneut. »Keine Probleme. He, schön, dich zu sehen, Mann, auch wenn du anfängst, unnatürliche Gefühle für mich zu entwickeln. Willst du hier was essen oder lieber woanders? Ich schlage vor, wir bleiben. Das Poo nimpäd grapow ist das beste in der Stadt.«


  Ich sah mich erneut um. Dox kannte sich vielleicht mit seinem poo nim aus, was immer das sein mochte, doch in Sachen Vorsichtsmaßnahmen entsprach er nicht immer meinem Standard. Aber um fair zu sein, da wüsste ich eigentlich niemanden.


  »Dein Handy lässt du schön aus, ja?«, fragte ich.


  »Ja, Mom, ich lass es aus. Zur großen Enttäuschung all der Ladys, die mich erreichen wollen."


  "Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  Er verdrehte die Augen. »Komm schon, hör endlich auf mit dieser bescheuerten Einsamer-Wolf-Nummer. So kannst du nicht ewig leben. Irgendwann steht sie dir bis hier, Mann."


  "Heißt das, es ist dir niemand gefolgt?«


  Er zog die Stirn kraus. »Ja, das heißt es. Weißt du, ich bin als urbaner Schattenmann vielleicht nicht ganz so gut wie du, aber aufpassen kann ich. Ich hab unseren beschissenen Job schon ein Weilchen allein gemacht, und ich atme noch, auch wenn es 'ne Menge Leute gibt, die mich lieber tot sähen wie lebendig.«


  »Als.«


  Er schlug die Hände vors Gesicht und sagte: »Hilfe, mein Partner ist ein Oberlehrer!«


  Ich hob kapitulierend die Hände. »Schon gut, schon gut.«


  »>John Rain. Killer und Grammatikern Das solltest du dir auf die Visitenkarte drucken lassen."


  "Es reicht«, sagte ich.


  >»Wer den Konjunktiv nicht richtig benutzt, muss dran glauben.<«


  Gütiger Himmel, dachte ich und sah mich um. »Hör zu, lass uns hier was essen«, sagte ich.


  »Na, Gott sei Dank. Ich bin nämlich schon halb verhungert.«


  Wir setzten uns an seinen Tisch. Der Kellner kam, und Dox bestellte das Essen. Er kannte sich aus - sogar sein Thai klang ganz passabel. Wir bestellten auch zwei Eiskaffee. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen.


  »Also, wie ist der Stand der Dinge?«, fragte Dox, als der Kellner gegangen war. »Ich hoffe, die Israelis sind nicht sauer.«


  Ich hatte ihm erzählt, wer der Kunde war. Sie hingegen wussten natürlich nichts von Dox. Das war auch nicht erforderlich.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich.


  »Will heißen?«


  »Will heißen, sobald ich aus Manila raus war, habe ich meine Freunde Boaz und Gil kontaktiert. Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist. Sie schienen es einigermaßen gefasst aufzunehmen. Sie waren enttäuscht, dass Manny davongekommen ist, und besorgt, er könnte jetzt seine Schutzmaßnahmen verstärken. Aber sie waren beruhigt, dass ich ohne einen weiteren Zwischenfall fliehen konnte.«


  »Du meinst, ohne geschnappt zu werden und sie mit in die Sache reinzuziehen.«


  »Ja.«


  »Sie sind wahrscheinlich ein bisschen geknickt, dass du bei dem Gerangel nicht einfach gekillt wurdest.«


  »Das ist eine rein geschäftliche Überlegung.«


  »Sich das zu wünschen ist rein geschäftlich. Dafür zu sorgen, dass es passiert, ist etwas anderes."


  "Ich glaube nicht, dass wir uns deshalb Gedanken machen müssen. Das würde sich für die nicht lohnen. Wie es aussieht, kann man mir nichts anhängen, also sind sie fein raus.«


  »Aha? Was ist denn bloß mit dem Profiparanoiden passiert, den wir alle kennen und lieben?«


  »Ich bin vorsichtig. Ich habe dir gesagt, was ich für wahrscheinlich halte, aber ich betrachte es nicht als erwiesen.«


  »Was hast du ihnen erzählt?«


  »Dass zwei unbekannte Mitspieler, die mir vorher nicht aufgefallen waren, auf der Bildfläche erschienen sind und eine wilde Schießerei angefangen haben. Dass besagte Mitspieler was draufhatten und möglicherweise von der CIA waren.«


  »Was haben sie dazu gesagt?«


  »Wie gesagt, sie waren besorgt. Aber sie können die Anzahl der Opfer ohne große Mühe überprüfen. Es steht heute in allen englischsprachigen philippinischen Zeitungen.«


  »Hast du nachgesehen?«


  Ich nickte. »War den ganzen Vormittag online."


  "Und was steht in den Zeitungen?«


  »Ein toter Filipino. Zwei tote Ausländer, die noch nicht identifiziert worden sind. Zeugen wollen zwei Schützen gesehen haben. Beides Asiaten.«


  Er grinste. »Beides Asiaten, hä?«


  Ich nickte. »Selbst unter den besten Bedingungen schauen die Leute nicht richtig hin. Kommt noch der Stress hinzu, können sie sich so gut wie gar nicht erinnern, was sie gesehen haben. Wahrscheinlich sucht die Polizei im Moment nach Außerirdischen. Auch Boaz und Gil versuchen, Näheres über die beiden Unbekannten zu erfahren. Wenn sie was rausfinden, sagen sie uns Bescheid. Bis dahin bleibt uns nichts anderes übrig, als die Situation im Blick zu behalten und abzuwarten.«


  Der Kellner brachte unser Essen und ging wieder. Poo nim entpuppte sich als gebratene Krabben. Dox hatte nicht zu viel versprochen. Sie schmeckten ausgezeichnet, zart und frisch, und sie dufteten nach Basilikum.


  »Ich glaube, die beiden waren von der Agency«, sagte Dox.


  »Möglich, aber ich weiß es nicht. Du hast sie nicht gesehen, bevor du reingekommen bist?«


  »Klar hab ich sie gesehen. Die saßen zusammen in dem Restaurant. Aber sie haben auf mich nicht den Eindruck von Killern gemacht. Obwohl ich zugeben muss, dass ich vielleicht zu sehr von Manny und dem Bodyguard abgelenkt worden bin und nicht wie sonst auf die kleinen Anzeichen geachtet habe. Und du?«


  So.


  »Das Gleiche. Verdammt unauffällig waren sie. Das muss ich ihnen lassen.« Ich spießte ein paar Krabben auf. »Ich schätze, sie waren aus irgendeinem Grund wegen Manny da. Sie wollten ihm nichts tun, sonst hätten sie versucht, ihn umzulegen, als er aus der Toilette raus ist, genau wie ich es versucht habe. Sie wollten ihn beschützen.«


  »Ja, den Eindruck hatte ich auch irgendwie. Noch mehr Bodyguards?«


  »Möglich. Aber wir hatten sie vorher nicht gesehen. Ich glaube, sie waren da, weil sie verabredet waren."


  "Mit Manny?«


  »Ja. Sie sahen nicht aus wie Einheimische, daher schätze ich, sie haben in einem Hotel gewohnt - vielleicht das Peninsula, das Mandarin Oriental, das Shangri-La. Die sind alle nur einen Steinwurf vom Ayala Center entfernt, und dahin ist Manny mit seiner Familie zum Lunch gegangen, obwohl das Einkaufszentrum in Greenhills näher gewesen wäre.«


  »Er isst also mit seiner Familie zu Mittag, verabschiedet sich, die Frau und der Junge gehen, und bevor er sich zu den beiden Männern setzt, die auf ihn warten, will er noch rasch zum Klo.«


  »Ja. Und als sie sehen, wie ein riesiger, ziegenbärtiger, gefährlich aussehender Typ in die Toilette stürmt, in der Manny und sein Bodyguard sind, begreifen sie, dass da was nicht stimmt. Und sie gehen auch rein.«


  Er nickte. »Tja, das klingt einleuchtend. Sie waren cool und taktisch gut. Und wie du gesagt hast, sie hatten sich gut getarnt. Ich hab sie erst bemerkt, als es zu spät war. Das ist mein Fehler, Mann, und es tut mir leid. Wie gesagt, du hast mir da drin das Leben gerettet, das steht fest.«


  Ich hätte ihm gern die Wahrheit gesagt - dass es umgekehrt war, dass Dox mir das Leben gerettet hatte, indem er in den Raum gestürmt kam.


  Stattdessen sagte ich: »Das Blöde ist nur, wir wissen noch immer nicht mit Sicherheit, wer die Burschen waren. Für wen sie gearbeitet haben. Warum sie die Verabredung mit Manny hatten. Wenn wir das alles wüssten, hätten wir vielleicht eine zweite Chance.«


  »Glaubst du, wir kämen noch einmal so nah an ihn ran?«


  »Je nachdem. Ich lasse eine Sache nun mal äußerst ungern unbeendet.«


  Er lachte. »Zum Beispiel einen uneingelösten Gehaltsscheck?«


  Ich nickte. »Das ist auch ein Grund. Und wenn Boaz und Gil wissen, dass ich noch immer hinter Manny her bin, habe ich einen Vorwand, mit ihnen in Verbindung zu bleiben, und Gelegenheit, ihnen weiter auf den Zahn zu fühlen.«


  »Um sicherzugehen, dass es ihnen auch wirklich ernst damit ist, dass sie die Geschichte nicht weiter übel nehmen.«


  »Natürlich. Und sie sind außerdem eine mögliche Informationsquelle.«


  »Um zu erfahren, wer die beiden Schützen waren."


  "Zum Beispiel.«


  Wir aßen ein paar Minuten schweigend. Dann sagte Dox: »Ich würde dich gern was fragen.«


  Ich hob die Augenbrauen und sah ihn an.


  »Als ich in die Toilette kam, war ich überrascht, dass Manny sich noch in der Vertikalen befand. Ich weiß, was du mit den Händen machen kannst, wenn du dicht an jemandem dran bist. Du warst lange genug mit ihm allein da drin.«


  Ich sagte nichts.


  »Erzählst du mir, was los war?«, fragte er.


  Ich blickte weg. »Ich weiß es nicht genau.«


  »Sei ehrlich zu mir, Partner«, hörte ich ihn sagen.


  Ich zögerte, dann sagte ich: »Ich weiß nicht. Er kam rein, stand mit dem Rücken zu mir. Ich bin aus der Kabine geschlichen. Dann hast du gesagt, dass der Junge kommt. Ich wollte mich umdrehen und zurück in die Kabine, bevor der Junge reinkam, aber ich hab wohl ein Geräusch gemacht und Manny hat den Kopf gedreht. Ich hab ihm in die Augen gesehen ...«


  »Wieso hast du ihm denn in die Augen gesehen, Mann?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Hör mal, wenn ich durchs Zielfernrohr sehe, schau ich niemals in die Augen. Oder falls doch, dann nur in eins, und dann seh ich bloß das Schwarze einer Zielscheibe, verstehst du, was ich meine? Ich sehe nie einen Menschen. Nur ein Ziel.« Er blickte mich an, fügte dann hinzu: »Wenn du einen Menschen siehst... dann ... zögerst du womöglich.«


  Mir fielen etliche Dinge ein, die ich hätte sagen können, aber sie kamen mir nicht über die Lippen. Er nahm einen Schluck Eiskaffee und blickte hoch, als würde er über irgendetwas sinnieren. Dann sagte er: »Na, jeder von uns hat nur eine begrenzte Menge Mut auf Vorrat. Du hast schon zu oft was davon abgezweigt. Dein Vorrat ist erschöpft. Das hab ich schon mal bei jemandem erlebt. Ich schätze, eines Tages passiert es auch mir.« Er stockte, dann lächelte er und fügte hinzu: »Oder vielleicht auch nicht.«


  »Das war es nicht«, sagte ich.


  »Was denn dann?«


  Ich blickte auf die Wand, auf der Bilder flimmerten, wie auf einer Leinwand. »Es hatte irgendwas mit dem Jungen zu tun. Dass ich ihn mit seiner Familie gesehen habe ... ich weiß nicht.«


  Es entstand eine Pause. Er sagte: »Wahrscheinlich hast du sie diese Woche einfach zu lange beobachtet, Mann."


  "Ja, kann sein.«


  »Na, so was passiert. Das macht die Sache schwieriger, klar.«


  Ich kam mir vor wie ein Idiot. Was war nur mit mir los? Wieso war ich wie versteinert gewesen? Warum konnte ich das nicht mal einem Mann erklären, mit dem ich Seite an Seite gekämpft hatte, einem Mann, dem ich vertraute?


  Vertrauen, dachte ich. Das Wort fühlte sich in meinem Kopf glitschig an, gefährlich.


  »Das ist nicht der Grund«, sagte ich. »Zumindest nicht der einzige Grund.«


  »Was denn noch?«


  Ich schüttelte den Kopf und atmete schwer aus. »Ich hatte lange keinen Partner mehr.«


  »Moment mal, bin ich jetzt schuld?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. »So meine ich das nicht. Ich ... ich hatte kein Vertrauen zu dir, damals, als du nach Rio gekommen bist.«


  »Ja, den Eindruck hatte ich auch.«


  »Aber dann, nach dem, was du in Kwai Chung getan hast... da habe ich erkannt, dass ich mich getäuscht hatte. Das ist schwer für mich.«


  »Schätze, ich hätte dich einfach abknallen und mir das Geld schnappen sollen. Dann hättest du wenigstens recht damit gehabt, mir nicht zu trauen.«


  »Hast du daran gedacht?«


  Er lachte. »Du meine Güte, Mann, du hörst dich ja fast hoffnungsvoll an.«


  »Hast du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht eine Sekunde.«


  »Verdammt nochmal. Ich hab's gewusst.«


  »Willst du eine Entschuldigung?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du schuldest mir gar nichts. Wie ich damals sagte, ich weiß, du hättest das Gleiche für mich getan. Nein, warte, antworte nicht darauf, du zerstörst nur meine Illusion.«


  Der Kellner kam und räumte die Teller ab. Wir bestellten Mango mit klebrigem Reis als Nachtisch. Ich wollte mit Dox über noch etwas sprechen, etwas, worüber ich nachgedacht hatte, schon lange, vor allem nach Manila. Ich hatte noch nie darüber geredet, und ich merkte, dass es mir schwerfiel, es zur Sprache zu bringen. Zum Teil, weil es dann vielleicht noch realer wurde, zum Teil, weil Dox es vermutlich albern finden würde. Aber ich hatte ihm bereits viel erzählt. Ich wollte es zu Ende bringen.


  »Ich möchte dich auch was fragen«, sagte ich und sah ihn an.


  Er rückte mit seinem Sessel ein Stück vom Tisch weg, lehnte sich zurück und verschränkte die Finger vor dem Bauch. »Lass hören.«


  »Bereitet dir das, was wir machen, schon mal... Kopfschmerzen?«


  Er schmunzelte. »Nur wenn ich nicht prompt bezahlt werde.«


  »Ich meine es ernst.«


  Er zuckte die Achseln. »Für gewöhnlich nicht, nein."


  "Hast du nie das Gefühl ...« Ich lachte leise. »Na ja, dass Gott zuschaut?«


  »Klar schaut er zu. Es ist ihm bloß egal.«


  »Glaubst du?«,


  Er zuckte wieder die Achseln. »Ich denke mir, er hat schließlich die Regeln gemacht. Ich spiel bloß nach ihnen. Wenn ihm nicht gefällt, wie sich das hier auf dem Planeten Erde so entwickelt, dann soll er doch bitte schön den Mund aufmachen. Würde ich jedenfalls tun, wenn ich er wäre."


  "Vielleicht tut er's ja, und es hört bloß keiner hin.«


  »Dann muss er eben ein bisschen deutlicher werden.« Er blickte hoch und fügte hinzu: »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich das mal gesagt habe.«


  Ich studierte einen Moment meine Hände. »Der Gedanke, dass der Junge seinen Vater verliert, ist mir an die Nieren gegangen.«


  »Ja klar. Wenn es dir nichts ausgemacht hätte, wärst du nicht der gute Mensch, der du bist. Deshalb ist es am besten, man rückt der Zielperson nicht zu dicht auf die Pelle. >Wenn es deine Gedanken hemmt, kann es deinen Abzugsfinger hemmen<, wie einer meiner Ausbilder mal zu mir gesagt hat.«


  »Ja, da ist was dran.«


  »Die Sache ist die, du kannst nicht die Entscheidungen treffen und sie auch noch ausführen, wenn du verstehst, was ich meine. Der Richter und der Henker, das sind unterschiedliche Rollen. Der Richter entscheidet, und der Henker führt die Entscheidung aus. So läuft das. Wir tun nur, was von uns verlangt wird.«


  »Das ist eine interessante Sichtweise«, sagte ich beklommen.


  »Die einzig Mögliche. Ich hab gar nicht gewusst, dass du so ein Philosoph bist, Partner. Im Ernst, ich hab dich noch nie so viel reden hören.«


  »Tut mir leid.«


  »Kein Grund, dich zu entschuldigen. Aber ich bin wirklich der Meinung, allzu tiefschürfende Gedanken sind nicht unbedingt ratsam für Männer wie unsereins. Sonst denken wir noch irgendwann, wir wären die Richter oder so, und wo kämen wir da hin?«


  Der Kellner brachte den Nachtisch. Er schmeckte gut, aber ich war mit den Gedanken woanders. Dox fragte: »Und wie geht's weiter? Mit Manny, meine ich.«


  Ich überlegte. »Na ja, so wie zuletzt kommen wir nicht noch einmal an ihn ran. Erstens hat er mich genau gesehen, und zweitens wird er bestimmt zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Ja, das sehe ich auch so.«


  »Wir brauchen eine neue Variable in der Rechnung, etwas, was uns eine ganz neue Herangehensweise eröffnet. Und die einzige Möglichkeit, die ich da sehe, wären Informationen von Boaz und Gil. Wenn sie herausfinden, für wen die beiden Typen arbeiten, die wir auf der Toilette ausgeschaltet haben, hätten wir vielleicht schon mal etwas in der Hand, womit wir anfangen könnten. Andernfalls halt ich die Operation für tot.«


  »Dann können wir also nur abwarten, was die Israelis anzubieten haben.«


  »So ist es.«


  Er lehnte sich zurück und grinste. »Also, meiner nicht gerade geringfügigen Erfahrung nach kann man sich an keinem Ort der Welt die Wartezeit besser versüßen als in Bangkok.«


  Ich seufzte und kam mir vor wie ein Vater, der einen Teenager zurechtweist. »Wir sind mit unserer Arbeit noch nicht fertig. Und du wirst keine große Hilfe sein, wenn du sämtliche Körperflüssigkeiten erschöpft hast und einen Kater auskurierst.«


  Er lachte. »Ja, Mom.«


  »Hör mal, halt dich bitte bereit für den Fall, dass ich einen Anruf kriege und wir rasch reagieren müssen.«


  Er nickte und sagte dann: »Wie wär's, wenn wir zusammenbleiben, dann bin ich gleich da, wenn du mich brauchst. Geh doch heute Abend mit mir zusammen aus.«


  »Nein, ich glaube ...«


  »Na los, Mann, wann hattest du das letzte Mal anständigen Sex? Oder überhaupt Sex?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Eine Nacht mit Prostituierten ist nicht gerade nach meinem Geschmack.«


  »Wer hat denn was von Prostituierten gesagt? Die einheimischen Mädchen werden sich dir an den Hals werfen, wenn sie dich mit einem gut aussehenden Fremden wie mir zusammen sehen. Und übrigens, ich glaube, du weichst meiner Frage aus.«


  Ich dachte an Delilah, sagte aber nichts. »Komm schon, Mann, wir besorgen dir was von dem Schwarzmarkt-Viagra."


  "Lieber nicht.«


  »He, mit einer doppelten Dosis kriegst du das hin. Außerdem schwappt noch ein Viertelliter von meinem Blut in dir herum. Das kommt dir bestimmt auch zugute.«


  Er meinte das Blut, das er mir gespendet hatte, nachdem ich in Kwai Chung fast verblutet war.


  »Ich meine, ich bin einfach nicht in der Stimmung für >One Night in Bangkok«, sagte ich.


  »Was denn? Hast du Angst, du könntest dich tatsächlich amüsieren? Weißt du was? Ich verspreche dir, wenn ich sehe, dass du lachst und deinen Spaß hast, sag ich es nicht weiter. Ich weiß ja, du hast deinen Ruf zu verlieren.«


  Ich dachte darüber nach. Vielleicht würde ich einen langen Spaziergang über die weniger frequentierten Boulevards der Stadt machen. Ich könnte in ein paar der Lokale gehen, wo ich einmal mit anderen, vom Krieg verhärteten jungen Männern gezecht hatte, die mir im Rückblick noch erstaunlich unschuldig vorkamen. Ich könnte mir diese Relikte im heutigen Bangkok anschauen und dann herausfinden, wie meine Erinnerungen sie mit Leben erfüllten oder entstellten. Aber als ich über diese Möglichkeiten nachdachte, stellte ich erstaunt fest, dass ich eigentlich nicht allein sein wollte.


  »Prima!«, sagte Dox, der mein Zögern als ein Ja auffasste. »Wir essen irgendwo zu Abend, ziehen durch die Bars, quatschen die Ladys an, mal sehen. He, du hörst doch gern Jazz, richtig? Ich kenne da eine neue Bar auf der Silom Road, die genau nach deinem Geschmack sein dürfte. Ich persönlich bevorzuge ja Discos, aber ich weiß, du bist ein Mensch mit erlesenem Geschmack, und ich bin bereit, dir das Vergnügen zu gönnen.«


  Ich nickte kapitulierend. »Also schön.«


  Das Grinsen wurde breiter. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Mr. Rain, und ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen. Hast du im Hotel schon eingecheckt?«


  Wir wohnten im Sukhothai, das genau die richtige Kombination aus Luxus und Anonymität bot. Das Oriental hatte zwar reichlich von Ersterem, aber nichts von Letzterem; zahllose Hotels in Bangkok hätten genau die umgekehrte Kombination geboten. Aber das Sukhothai war sowohl im Hinblick auf Schönheit als auch auf Diskretion errichtet worden. Das Hotel mit den riesigen Blumengärten und Lotusteichen, den langen, symmetrischen Linien und der sanften Beleuchtung, mit den traditionellen Akzenten der Thai-Architektur und Kunst war zweifelsohne ein Triumph der Form. Aus meiner Perspektive jedoch war es zudem überaus funktional: Die kleine, übersichtliche Lobby unterschied sich gewaltig von den prachtvollen, hektischen Hallen, mit denen beispielsweise Gäste im Four Seasons begrüßt wurden, das bestens geeignet war für Leute, die sehen und gesehen werden wollten, aber unpraktisch für alle, denen Unsichtbarkeit lieber war.


  »Ich hab heute Morgen ganz früh eingecheckt«, erwiderte ich. »Und du?«


  »Ebenso. Nettes Hotel. Ich steh auf diese großen Badewannen. Da passen drei Leute auf einmal rein, wusstest du das?


  Bei den vielen Spiegeln kannst du richtig Spaß haben. Ich weiß noch, einmal ...«


  »Dann treffen wir uns also in der Lobby, ja?«, fiel ich ihm ins Wort.


  Er grinste über die Unterbrechung. »Einverstanden. Zwanzig Uhr?«


  »Musst du dich vorher noch ausruhen?«


  »Nein, mein Sohn, ich muss noch los und die doppelte Dosis Viagra für dich besorgen.«


  Bei Dox das letzte Wort zu haben, war ein fruchtloses Unterfangen. Ich bat den Kellner mit einem Handzeichen um die Rechnung und sagte: »Dann also bis um acht.«
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  JIM HILGER REGTE SICH NIEMALS AUF. ES war nicht so, dass er sich keine Wut anmerken ließ, er empfand einfach keine. Je verrückter es um ihn herum zuging, desto ruhiger wurde er. Die Eigenschaft hatte ihn zu einem der besten Kampfschützen in den Third Special Forces im ersten Golfkrieg gemacht. Wenn jemand auf ihn schoss, war es, als würde seine Persönlichkeit aus seinem Körper entweichen, um eine Maschine zurückzulassen, die sich stattdessen um alles kümmerte. Er wusste, wenn er in der Zeit gelebt hätte, als man sich noch duellierte, hätte es niemand gewagt, sich mit ihm anzulegen.


  Er wusste auch, dass seine Unerschütterlichkeit eine nützliche Führungseigenschaft war. Wenn seine Männer im Gefecht sahen, wie ruhig und tödlich er war, wurden sie auch ruhig und tödlich. Und nun, in seiner neuen Rolle, hatte er festgestellt, dass sein kaltblütiges Auftreten ihm Macht über die Menschen verlieh, die er führte. Je nervöser sie in einer Krise wurden, desto mehr sank seine Temperatur und kühlte alle um ihn herum ab. Als wüsste er etwas, was die anderen nicht wussten. In Wahrheit bezweifelte er, dass er wirklich mehr wusste als andere. Er hatte einfach gemerkt, dass er sich auf seine Ruhe verlassen konnte, und er war zu der Überzeugung gelangt, dass seine Ruhe das Einzige war, das ihn ganz sicher ans Ziel brachte. Von nichts war er mehr überzeugt.


  Als Manny ihn tags zuvor angerufen hatte, fast hysterisch vor Wut, war Hilgers Gemütsruhe arg auf die Probe gestellt worden. »Sag mir doch endlich, was passiert ist«, hatte Hilger wiederholt, während Manny tobte und Drohungen ausstieß. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte er Manny beruhigen können. Jemand hatte versucht, ihn in Manila umzulegen, und Calver und Gibbons, zwei von Hilgers besten Männern, Männer aus seiner Einheit im Golfkrieg, waren dabei getötet worden. Ein wichtiges erstes Treffen mit einem Informanten, das Fulger mit Mannys Hilfe über zwei Jahre lang vorbereitet hatte und für das er Calver und Gibbons eigens nach Manila geschickt hatte, war geplatzt. Alles eine Riesenkatastrophe.


  Während Manny ihm hyperventilierend erzählte, was passiert war, schaltete Hilger automatisch auf Problemlösungsmodus.


  »Wo ist VBM?«, fragte er. Auf dieses Kryptonym hatten sie sich für den neuen Informanten geeinigt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Manny. »Ich hab keine Möglichkeit, ihn direkt zu kontaktieren. Er ist vermutlich zum Treffpunkt gekommen, und als wir nicht aufgetaucht sind, ist er wieder gegangen.«


  Scheiße. Nicht ganz der gute erste Eindruck, den Hilger sich erhofft hatte.


  »Kannst du den Kontakt wiederherstellen?«, fragte er. »Ein neues T reffen vereinbaren?«


  Die Reaktion war ein kleiner Vulkanausbruch. »Ein weiteres Treffen? Jemand hat gerade versucht mich umzubringen! Vor den Augen meiner Familie!«


  Hilger merkte, dass er nicht die richtigen Prioritäten gezeigt hatte. Na schön, eins nach dem anderen.


  »Hör zu, am Telefon können wir das alles schlecht besprechen«, sagte er zu Manny. »Wir müssen uns treffen. Dann erzählst du mir alles ganz genau. Und dann überlegen wir uns, wie es weitergeht.«


  »Aber woher soll ich wissen, dass ich dir vertrauen kann?«, hatte Manny gejammert. »Woher soll ich wissen, dass du nicht hinter der Sache steckst?«


  »Das waren meine Leute, die getötet worden sind«, sagte Hilger. »Einen besseren Beweis kann ich dir nicht liefern.«


  Manny dachte nicht mehr klar. Er sagte: »Vielleicht war das ja ein Trick, vielleicht war es ein Trick.«


  Hilger seufzte. Er sagte: »Lass uns zusammenarbeiten, dann können wir das Problem so lösen, wie es gelöst werden muss.«


  Eine lange Pause trat ein. Hilgers Herzschlag war langsam und gleichmäßig.


  Manny sagte: »Na gut, na gut.«


  »Schön. Wo sollen wir uns treffen?« Wenn Manny den Treffpunkt aussuchen konnte, würde sich sein Misstrauen vielleicht schneller wieder in Luft auflösen.


  »Nicht in Manila. Ich komme nach ...« Er stockte, und Hilger wusste, dass er Hongkong sagen wollte und es sich anders überlegt hatte. Hongkong war Hilgers heimatliches Revier, wo er unter seiner Finanzberatertarnung wohnte. Manny wollte ihm gerade jetzt keinerlei Vorteile bieten und es ihm wahrscheinlich aus Gehässigkeit noch dazu möglichst unbequem machen.


  »Jakarta«, sagte Manny. »Ich komme nach Jakarta.«


  Hilger hatte keine Lust, nach Jakarta zu fliegen. Manny war eine Nervensäge.


  »Wie du willst. Aber ich hab hier vorher noch ein paar Sachen zu erledigen - das dauert vielleicht ein, zwei Tage. Meinst du, du könntest nicht auch nach Hongkong kommen?«


  Langes Schweigen. Dann sagte Hilger: »Von mir aus können wir uns treffen, wo du willst, aber Hongkong geht schneller, und ich würde gern möglichst bald anfangen. Egal wo in Hongkong, einverstanden?«


  Damit war das Thema erledigt. Am nächsten Tag saßen sie in einem Coffeeshop in einer Seitenstraße der Nathan Road in Kowloon, nur fünfzehn Minuten mit dem Taxi von Hilgers Büro durch den Cross-Harbor-Tunnel. In Kowloon, auf der nördlichen Halbinsel von Hongkong, gab es nicht ganz so viele weiße Gesichter wie im Central District, wo Hilger arbeitete, aber immer noch genug, sodass keiner von ihnen auffallen würde. Außerdem war das Risiko, dass Hilger jemandem über den Weg lief, den er kannte, hier geringer. Manny würde wahrscheinlich niemand erkennen - schließlich hing von dem Mann kein Steckbrief in den Postämtern, obwohl er es wahrscheinlich verdient hätte -, aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen. Hilger hatte sich mit den üblichen Maßnahmen vergewissert, dass er nicht verfolgt wurde, und hoffte, dass Manny genauso gründlich gewesen war. Er hatte Manny Gelegenheit gegeben, seiner obligatorischen Hysterie freien Lauf zu lassen. Als er das Gefühl hatte, lange genug mitfühlend genickt zu haben, kam er zur Sache. »Erzähl mir genau, was passiert ist«, befahl Hilger, und er wusste, dass seine Gelassenheit nun beruhigend wirken würde. »Nicht bloß an dem Tag, sondern an jedem Tag seit deiner Ankunft in Manila.«


  Manny tat wie geheißen. Als er fertig war, bohrte Hilger nach.


  »Du sagst, sie waren zu zweit.«


  »Ich glaube ja, bestimmt. Jemand ist nach dem Bodyguard reingekommen.«


  »Aber du hast sein Gesicht nicht gesehen.«


  »Nicht gut. Er war kräftig. Ich glaube, ein Weißer. Aber sicher bin ich mir nicht.«


  Hilger überlegte. »Es spielt keine Rolle. Auch wenn du ihn nicht gesehen hättest, hätte ich dir sagen können, dass er da war. Der erste Typ, der Asiat, sagst du, wartete schon auf der Toilette. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Er hatte dich schon eine Weile verfolgt, bevor er beschlossen hat, dass du vermutlich aufs Klo gehen würdest, und dir dort auflauerte. Aber das hätte er nicht getan, wenn er nicht jemanden dabei gehabt hätte, der dich weiter beobachtete. Sonst hätte er dich verloren, falls du doch nicht zum Klo gegangen wärst.«


  Manny nickte und sagte: »Ja, das leuchtet mir ein.«


  »Glaubst du, du würdest den Asiaten wiedererkennen?«


  Manny nickte. »Wenn ich ihn wiedersehe, ja. Ich hab sein Gesicht deutlich gesehen. Kannst du ihn finden? Und den anderen auch?«


  Hilger überlegte kurz. Er sagte: »Ich habe ein paar Fotos, die ich dir zeigen will, bevor du wieder abreist. Dann wissen wir, ob die Männer, die ich im Kopf habe, die sind, die du gesehen hast."


  "Dann kannst du sie finden.«


  Hilger wusste, wenn er mit seinem Verdacht richtig lag, wäre die Identifizierung der Männer ein Kinderspiel - sie zu finden hingegen nicht. Dennoch sagte er: »Ich glaube ja.«


  Manny beugte sich vor. »Das rate ich dir auch. Und wenn du sie findest, dann lässt du sie erst noch leiden. Sie haben mich und meine Familie verfolgt! Sie hätten meinem Sohn was tun können!« Hilger nickte, um zu zeigen, dass Manny sich auf ihn verlassen konnte. Er sagte: »Und VBM? Kannst du mit ihm Kontakt aufnehmen, ein neues Treffen arrangieren?« Manny sollte ruhig wissen, dass er von ihm eine Gegenleistung erwartete.


  Manny zuckte die Achseln. »Ich hab ihm schon eine Nachricht hinterlassen. Aber er ist nicht leicht zu kontaktieren. Und es könnte sein, dass er kalte Füße kriegt, wenn er hört, was in Manila passiert ist.«


  Hilger bezweifelte, dass VBM so leicht kalte Füße bekommen würde. Männer wie er waren doch meist härter im Nehmen. Aber es wäre müßig, Mannys Einschätzung zu widersprechen.


  »Wenn er kalte Füße gekriegt hat, dann ist das eben so«, sagte er. »Aber ich glaube, wenn du ihm sagen würdest, was meine Leute für ihn tun können, dann wird er das Treffen trotzdem wollen."


  "Das hab ich ihm gesagt.«


  »Gut. Versuch weiter, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Wenn es dir gelingt, sag ihm, die Leute, die uns den Arger in Manila eingebrockt haben, sind kein Problem mehr. Sag ihm ...«


  »Das sag ich ihm erst, wenn es stimmt.«


  »Bis du ihn erreicht hast, wird es stimmen«, sagte Hilger mit einer Stimme, die so ruhig war wie sein Blick.


  Manny nickte, und Hilger fuhr fort.


  »Sag ihm, ich werde persönlich zu dem Treffen kommen. Dass es stattfinden kann, wo immer er möchte. Und gib ihm meine Handynummer. Er sollte mich jederzeit direkt kontaktieren können.«


  Manny nickte erneut und sagte: »In Ordnung.«


  Hilger bemerkte einen leicht mürrischen Zug um Mannys Mund, vermutlich eine Reaktion auf Hilgers Bereitschaft, über Dinge zu sprechen, die nicht unmittelbar mit Mannys jüngsten Schwierigkeiten zu tun hatten. Teils um wieder auf den Anlass ihres Treffens zurückzukommen, teils um den Mann zu besänftigen, fragte Hilger: »Was glaubst du, wer hinter der Sache steckt?« Manny lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Es könnte jeder sein.«


  »Das hilft mir nicht, den Kandidatenkreis einzugrenzen."


  "An wen denkst du denn?«


  »Manny, ich habe so meine Ideen, aber ich finde, keiner ist da in einer besseren Position als du. Verschweigst du mir irgendwas? Das würde mir die Arbeit nur zusätzlich erschweren.«


  Manny schüttelte den Kopf. »Ich verschweige gar nichts. Ich weiß es einfach nicht. Vielleicht steckt der Mossad dahinter. Könnte mir denken, dass die von der Wahl meiner Freunde nicht begeistert sind, diese verdammten Heuchler.«


  Hilger hatte schon an die Israelis gedacht. Sie standen ganz oben auf seiner kurzen Liste. »Wer noch?«, fragte er.


  Manny blickte ihn an. »Die CIA natürlich.«


  Hilger nickte. »Meine Kontakte da gehen der Sache bereits nach. Sonst noch jemand? Vielleicht BIN?«


  »BIN?«


  »Der Badan. Der indonesische Geheimdienst. Die hatten jede Menge Probleme - Bali, das Jakarta Marriott, die australische Botschaft... «


  »BIN, ja. Möglich. Möglich.«


  Hilger erkannte, dass Manny diesbezüglich keine große Hilfe war. Er gehörte zu der Sorte Männer, denen unwohl bei dem Gedanken war, dass sie reale Feinde hatten - was in Anbetracht seiner Aktivitäten schon fast komisch war. Allem Anschein nach hatte Manny hier zum ersten Mal richtig gespürt, dass jemand ihm wirklich und ohne jeden Zweifel nach dem Leben trachtete und das mit allen Mitteln in die Tat umsetzen wollte. Manny würde eine Weile brauchen, um sich dieser Realität zu stellen. Bis dahin würde Hilger auf eigene Faust ermitteln müssen. Immerhin war er es gewohnt, allein zu arbeiten. Manchmal war das die einzige Möglichkeit, die erwünschten Resultate zu bekommen.


  Hilger beschloss, noch einmal auf die früheren Fragen zurückzukommen, bei denen Manny hilfreicher gewesen war. »Du hast gesagt, der Asiat habe dich angesehen und sei dann irgendwie erstarrt«, sagte er. »Könnte es deshalb gewesen sein, weil dein Sohn in dem Moment reingekommen ist?«


  Mannys Miene verfinsterte sich. »Ich glaube, weil er mich angesehen hat.«


  Hilger fragte sich, ob auf Mannys Gedächtnis Verlass war. Er ging jedenfalls nicht davon aus, dass es besonders präzise war; wie er wusste, war das bei Erinnerungen an traumatische Ereignisse selten der Fall. Außerdem wollte Manny vermutlich glauben, dass die Männer, die es auf ihn abgesehen hatten, böse, unmenschliche Killer waren. Im Vergleich zu ihnen könnte Manny sich dann wie ein Heiliger fühlen. Dass einer dieser Männer vielleicht wegen des Kindes gezögert hatte, würde nicht recht in das Bild passen, das er sich von ihnen gemacht hatte.


  »Trotzdem«, sagte Hilger, »finde ich es seltsam, dass der Mann überhaupt gezögert hat, mal von den Gründen abgesehen. Zögerliches Verhalten ist meist ein Erkennungszeichen von unerfahrenen Leuten, die neu im Geschäft sind.«


  Manny blickte finster. »Vielleicht waren die Männer ja unerfahren.«


  »Unerfahrene Männer wären nicht fähig gewesen, deinen Bodyguard und noch dazu meine Leute auszuschalten. Sie wurden alle mit gezielten Schüssen eliminiert, Kopfschüssen. Glaub mir, das waren keine unerfahrenen Schützen.«


  »Warum dann? Warum hat er gezögert?«


  Hilger schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht.«


  »Mein Sohn steht noch unter Schock«, sagte Manny. »Er und seine Mutter sind zu ihren Verwandten aufs Land gefahren.«


  »Ich kann ihnen Personenschutz besorgen.«


  »Da, wo sie sind, müssten sie in Sicherheit sein. Aber ich brauche einen neuen Bodyguard.«


  Keine Spur von Mitleid für einen der Männer, die ihr Leben gelassen hatten, um Manny das Leben zu retten, dachte Hilger, sondern immer nur ich, ich, ich. Aber das galt nicht nur für Manny. Das war der Zustand der ganzen beschissenen Welt.


  »Sonst«, fuhr Manny fort, »kann ich dir nicht weiterhelfen.«


  Hilger seufzte. Mannys Drohungen kamen immer zum falschen Zeitpunkt und waren völlig überflüssig.


  »Darum habe ich mich schon gekümmert«, sagte Hilger. »Und die Männer, die mich umbringen wollten?"


  "Meine Leute werden sie finden.«


  Manny biss die Zähne zusammen und sagte: »Sie sollen sich beeilen. Du bist nämlich nicht mein einziger Freund.«


  Schon wieder so eine alberne Drohung. Hilger hatte es kommen sehen. Er sagte: »Manny, ich weiß, dass du viele Freunde hast. Ist einer von ihnen so zuverlässig wie ich?«


  Manny schwieg einen Moment, dann platzte er heraus: »Du hast gesagt, deine Freundschaft würde mich beschützen! Dass so etwas nie passieren würde!«


  Hilger blickte ihn an. Zum ersten Mal in dem Gespräch ließ er einen Hauch Emotion in seiner Stimme mitschwingen.


  »Zwei meiner besten Männer sind gestorben, weil sie dich beschützen wollten«, sagte er. »Und ein Bodyguard, den ich eigens für dich besorgt habe.«


  Manny antwortete nicht. Hilger fand, dass dieses bockige Schweigen typisch für ihn war. Drei Männer waren für ihn gestorben, und er konnte nicht mal sagen, Na schön, du hast ja recht. »Wenn du woanders hingehst«, fuhr Hilger fort, »macht das meine Arbeit komplizierter. Gib mir etwas Zeit, das Problem zu lösen, bevor du etwas tust, das es nur schwieriger macht, ja?«


  »Ich hab noch andere Freunde«, sagte Manny erneut.


  Hilger seufzte. Zeit für eine Dosis Realität.


  »Manny, die Leute, von denen du redest, sind nicht deine Freunde. Es sind Leute, die du kennst, die Interessen haben. Wenn diese Leute meinen, dass ihre Interessen mit deinen nicht mehr übereinstimmen, wirst du feststellen, dass sie ausgesprochen unfreundlich werden können. Wie soll ich dich dann beschützen?«


  Manny blickte ihn an, wütend, weil Hilger sich durch die Drohung nicht einschüchtern ließ und selbst mit einer versteckten Drohung aufwartete.


  »Lass sie leiden«, sagte er wieder.


  Hilger nickte. »Mach ich«, sagte er. Dabei dachte er mehr an seine eigenen Männer als an eine Genugtuung für Manny.


  


  7


  BIS ZU MEINEM GEMEINSAMEN ABEND mit Dox hatte ich noch ein paar Stunden Zeit. Daher fuhr ich mit dem Taxi zur nahe gelegenen Silom Road, um ein Internetcafé zu suchen.


  Ich löse selten ein Bulletin Board auf, wenn ich erst mal eins eingerichtet habe. Kunden müssen mich schließlich irgendwie erreichen können, und dafür ist das Bulletin Board gedacht. Aber wenn es aus geschäftlichen Gründen nicht mehr erforderlich ist, sorgt eine nagende Hoffnung für die notwendige Motivation, hin und wieder hineinzusehen. Wenn ich je ein Bulletin Board mit Midori eingerichtet hätte, die mich geliebt hatte und dann aber verlassen, nachdem sie erfahren hat, dass ich ihren Vater getötet hatte, würde ich wahrscheinlich noch heute ständig darin nachsehen. Stattdessen gebe ich mich der Sehnsucht nach Midori hin, indem ich mir ihre CDs anhöre, inzwischen vier an der Zahl, jede tiefer, melancholischer, kühner als die davor; indem ich mir vorstelle, wie ihre Fans begeistert klatschen, wenn sie in den dunklen Jazzbars von Manhattan, für das sie Tokio den Rücken gekehrt hat, am Klavier sitzt; indem ich ihren Namen flüstere wie eine traurige Beschwörung, die mir nicht nur gewisse Eigenschaften ihres Charakters vergegenwärtigt, sondern immer auch den anhaltenden Schmerz darüber, dass sie nicht da ist.


  Dafür, dass ich in dem Bulletin Board nachsah, das ich mit Delilah eingerichtet hatte, gab es, wie ich mir zumindest einredete, zweierlei Gründe: Geschäft und Hoffnung. Sie hatte den Kontakt für den Manny-Auftrag hergestellt, und wenn es mir gelang, das missglückte Ergebnis zu korrigieren, hätte ich vielleicht Aussicht auf weitere Aufträge. Aber das Geschäftliche war nicht der wahre Grund, warum ich das Bulletin Board behielt oder warum ich es weiterhin fast jeden Tag überprüfte. Der wahre Grund war unsere gemeinsame Zeit in Rio, nachdem wir uns in Macau zunächst in die Quere gekommen waren und ich anschließend fast das Zeitliche gesegnet hätte.


  Es war nicht nur der Sex, so gut er auch gewesen war; ebenso wenig wie ihr umwerfendes Aussehen. Nein, es war irgendwas tief in ihrem Innern, etwas, das ich nicht erreichen konnte. Was genau das sein mochte, ließ sich nicht sagen: Reue wegen ihrer Beteiligung an so vielen Morden; Verbitterung, weil ihre Organisation sie so schlecht behandelte; Traurigkeit, weil sie auf ein normales Leben, eine Familie, verzichtet hatte und wahrscheinlich nun niemals haben würde. Sie war für mich keineswegs vollkommen gewesen. Sie konnte anstrengend sein, launisch und manchmal auch aufbrausend. Sanftheit und Vollkommenheit gehörten, so meine Vermutung, bei ihr zu der Rolle, die sie für ihre Zielpersonen spielte, auf die man sie angesetzt hatte. Aber diese Launen und die Unberechenbarkeit, die unsere Beziehung würzten, ließen Delilah echt wirken und brachten mich dazu, so etwas wie Vertrauen zu ihr zu empfinden. Und Vertrauen ist, wie ich allmählich in meinem Verhältnis zu Dox feststellte, ein gefährliches Narkotikum. Ich hatte gedacht, ich wäre entwöhnt von dem Rausch, von der Sucht danach. Aber schon eine kleine Kostprobe hatte genügt, und plötzlich war es wieder unentbehrlich, nachdem ich so viele Jahre ohne ausgekommen war.


  Ich ließ das Taxi an der Silom Road unter der Sky-Train-Station Sala Daeng anhalten. Die Hochbahn war einige Jahre zuvor eröffnet worden, und ich sah jetzt zum ersten Mal, wie sie Bangkok verändert hatte. Ich war nicht glücklich darüber. Ohne Zweifel erleichterte die Bahn die Durchquerung der Stadt, denn sie verband Punkte miteinander, die einst durch verstopfte Straßen nur mit Mühe zu erreichen waren. Aber um einen hohen Preis. Die Stahltrasse und Betonbahnsteige tauchten die darunterliegenden Straßen in Schatten und verdichteten und verstärkten den Lärm, die Abgase und die zusammengepferchte Wucht der ganzen Metropole. Ich lächelte freudlos, weil ich das Gleiche in Tokio mit den hochgelegten Schnellstraßen beobachtet hatte, die langfristig jeder bedauerte außer den Bauunternehmen und ihren korrupten Freunden in den Behörden, die von der Durchführung solcher Projekte profitierten und sicherlich auch dann wieder Profit herausschlagen würden, wenn die Stadtplaner den Abriss dieser düsteren Monstrositäten forderten, für die sie sich einst starkgemacht hatten. Durch den Bau einer U-Bahn »am Himmel« hatten die Stadtverwalter von Bangkok aus den Straßen darunter praktisch unterirdische Verkehrswege gemacht. Ich konnte mir eine Zeit in nicht allzu ferner Zukunft vorstellen, wenn der Sky-Train so massiv erweitert und mit Fressmeilen, Online-Shops und Videoläden vollgestopft würde, dass das Leben auf den Straßen darunter, die Straßen und die Geschäfte, kampflos zur wahren U-Bahn der Stadt mutieren würde. Die Endstation für all jene Bürger, die durch die Ritzen gefallen waren und jetzt ungesehen in einer Dunkelheit lagen, aus der sie nicht noch tiefer fallen konnten.


  Ich ging im Zickzack durch die Haupt- und Nebenstraßen zwischen Silom und Surawong Road, vorbei an etlichen Läden, die für Internet-Zugang und Überseetelefonate warben. Die meisten davon waren winzige Räume in größeren Gebäuden, die vermutlich leer gestanden hatten, bis das Internet kam und die Möglichkeit eröffnete, mit nur einem halben Dutzend Tischen und Stühlen und ein paar PCs Profit zu machen. Bald fand ich einen Laden, der mir äußerlich zusagte, in einer kleinen Ecke im Erdgeschoss eines glitzernden Gebäudes der Bank of Bangkok, wo er sich regelrecht zu verstecken schien. Drinnen waren zehn PCs. An einigen von ihnen saßen Frauen, die auf mich den Eindruck von Barmädchen machten. Vielleicht schrieben sie gerade E-Mails an irgendwelche farang-Kunden, die so blöd waren, ihre Adressen zu verraten, und erzählten ihnen austauschbare Geschichten von kranken Müttern und sterbenden Wasserbüffeln oder irgendwelchen anderen Gründen, weshalb sie dieses eine Mal, so peinlich es ihnen auch war, den farang um Dollars oder Pfund oder Yen bitten mussten. Ich suchte mir IOI einen Tisch, an dem ich mit dem Rücken zur Wand saß. Die jungen Frauen, die mit ihrer Korrespondenz beschäftigt waren, würdigten mich kaum eines Blickes.


  Bevor ich online ging, lud ich von einer Speicherseite, die ich angelegt habe, eine kommerzielle Software herunter und überprüfte, ob der PC von einem Tastaturspion oder sonstiger Spyware überwacht wurde. Als ich mich vergewissert hatte, dass er sauber war, öffnete ich mit keiner größeren Hoffnung als sonst das Bulletin Board, das ich mit Delilah eingerichtet hatte.


  Doch diesmal war eine Nachricht da. Mein Herz machte einen kleinen Sprung.


  Ich gab mein Passwort ein und klickte die Nachricht an. Die Nachricht lautete: Ich hab ein paar Tage frei. Und du? Darunter stand eine Telefonnummer, die mit 0033-1 anfing - die Landesvorwahl von Frankreich und die Ortsvorwahl von Paris.


  Verdammt. Ich blickte mich kurz um, eine reflexartige Reaktion, weil mein Gefühl des Alleinseins unerwartet gestört worden war. Die Frauen tippten resolut vor sich hin, die Augen voller Berechnung und Hoffnung.


  Ich sah wieder auf den Bildschirm. Die Nachricht war am Vortag abgeschickt worden. Ich notierte mir die Nummer mit meiner üblichen Verschlüsselung, verließ das Bulletin Board und löschte im Browser sämtliche Aufzeichnungen der von mir aufgerufenen Seiten.


  Ich stand auf und ging hinaus auf die Silom Road. Mein Herz raste, aber mein Verstand hatte sich nicht abgeschaltet. Es konnte kein Zufall sein, dass sie sich ausgerechnet jetzt meldete. Wahrscheinlich hatte es irgendwas mit der Manny-Operation zu tun. Aber ganz sicher war ich mir nicht.


  Ich blieb stehen und dachte: Du bist dir nicht sicher? Was zum Teufel ist bloß los mit dir?


  Ich habe nie an Zufälle geglaubt, nicht bei solchen Dingen. Klar, mag sein, dass es Zufälle gibt, aber man verhält sich besser so, als gäbe es keine. In den meisten Fällen stellt sich dann heraus, dass ein vermeintlicher Zufall doch keiner war. Die Skepsis hilft einem, zu überleben. Und wenn man sich geirrt hat, und es war doch ein Zufall? Na, wo liegt der Nachteil? Es gibt keinen.


  Aber jetzt gab es anscheinend doch einen Nachteil, und mir war, als würde mein Verstand versuchen, meine Weltsicht entsprechend zu verbiegen. Was ich glauben wollte, spielte keine Rolle. Entscheidend war, was ich glauben musste.


  Dann ignorier die Nachricht! Ruf sie nicht an! Wenigstens nicht, bis du die Sache mit Manny in Ordnung gebracht hast.


  Der Gedanke war deprimierend. Sogar schmerzhaft.


  Dox wusste es nicht, und ich würde es ihm auch nicht sagen, aber seine Frage, wann ich das letzte Mal »anständigen Sex« hatte, war bei mir nicht ohne Wirkung geblieben. Ja, ich gönne mir ab und an eine Entspannung gegen Bezahlung. Man muss schließlich auf seine körperlichen Bedürfnisse achten. Aber etwas Richtiges, etwas, das sich wirklich lohnte? Nicht seit Delilah, und vor ihr hatte es auch nicht viele gegeben.


  Woher sollte ich wissen, worum es hier ging und was sie im Sinn hatte, wenn ich mich nicht mir ihr traf? Vielleicht hatte sie ja die Informationen, die ich brauchte, um wieder an Manny ranzukommen. Vielleicht konnte sie mir auch sagen, wie ihre Leute die Ereignisse in Manila


  einschätzten, was sie diesbezüglich planten. Ja, es gab Risiken. Aber die gibt es immer. Und ich konnte die Risiken kontrollieren. Wie immer.


  Mein Bauch sagte mir, dass es sich lohnen würde, es drauf ankommen zu lassen. Einen Augenblick fürchtete ich, ich könnte meinem Bauch nicht mehr trauen, dass der Instinkt, der mir stets gute Dienste geleistet hatte, vielleicht irgendwie falsch eingestellt war, meine inneren Navigationsinstrumente nicht mehr richtig funktionierten. Aber dann dachte ich: Wenn auf deinen Bauch kein Verlass mehr ist, kannst du ohnehin einpacken.


  Ich suchte mir ein Münztelefon und wählte die Nummer. Während der Anruf durchging, spürte ich mein Herz fester schlagen und kam mir albern vor. Dox hätte mich dafür aufgezogen, hätte gesagt, dass ich mich wie ein Teenager oder so aufführte.


  Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln.


  »Alto«, hörte ich sie sagen.


  »He«, sagte ich und starrte auf die Straße, voller Angst vor meinen Hoffnungen.


  »He«, sagte sie ebenfalls. Als ich nicht antwortete, fragte sie: »Wie geht's dir?«


  Ich hatte vieles erwartet, aber nicht, dass wir verlegen sein würden. »Gut. Und dir?«


  »Auch. Ich arbeite an einem ... Projekt, aber ich könnte ein paar Tage weg, wenn du Zeit hast.« Kein Wort über Geschäftliches. Entweder war das hier ein rein persönlicher Anruf, was ich hoffte, oder das Persönliche sollte das Geschäftliche nur verschleiern, was beim gegenwärtigen Spektrum an Möglichkeiten wahrscheinlich das Schlimmste bedeuten würde.


  »Ja. Ich hab Zeit. Ich stecke mitten in einer Sache, in der im Augenblick Flaute herrscht, es könnte aber sein, dass es ganz plötzlich wieder hektisch wird.«


  Ich fragte mich, ob sie darauf reagieren würde. Sie tat es nicht. Sie sagte: »Ich kann zu dir kommen, wenn dir das lieber ist.«


  Ich überlegte. Ich musste in der Region bleiben, für den Fall, dass Boaz und Gil etwas herausfanden, das Dox und mich wieder mit Manny ins Spiel brachten. Und ich wollte Delilah irgendwo treffen, wo es schwierig für sie wäre, in Begleitung zu kommen, wenn sie das vorhatte. Vorsichtshalber.


  »Kannst du nach Bangkok kommen?«, fragte ich.


  »Klar. Von hier aus gibt's wahrscheinlich einen Nonstopflug.«


  »Sag mir übers Bulletin Board Bescheid, wann du landest. Ich warte dann in der Ankunftshalle auf dich.«


  »Gut. Aber willst du wirklich, dass ich nach Bangkok komme? Es heißt, ein Rendezvous dort ist so, als würde man mit einem Lunchpaket in ein Restaurant gehen.«


  Ich schmunzelte. »Ich weiß, was ich gern esse.«


  Sie lachte, und die Anspannung legte sich ein wenig. »Also schön. Ich buche den Flug und überlasse alles andere dir.«


  Ich erkannte das Zugeständnis an das, was Dox meine Paranoia nennen würde. Sie wusste, ich würde mich wohler damit fühlen, wenn ich unser endgültiges Ziel aussuchen konnte, ohne es ihr im Voraus zu sagen.


  »Ich muss den Namen wissen, unter dem du reist«, sagte ich. »Für die Reservierungen.«


  »Ich stell alles ins Bulletin Board.«


  »Alles klar.«


  Nach einer Pause sagte sie: »Ich freu mich drauf, dich zu sehen.«


  »Ja. Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast."


  "Jaa«, sagte sie, um einen Brocken Japanisch zum Besten zu geben. Nun gut.


  Ich lächelte. »Abientot.« Sie legte auf.


  Ich spazierte ein paar Minuten herum, dann suchte ich mir wieder ein Internetcafé. Nach der üblichen Absicherung sah ich mir die Flüge von Paris nach Bangkok an. Die einzigen Nonstopflüge waren mit Thai Air und Air France. Der Thai-Flug ging täglich um 13.30 Uhr. Mal sehen, in Paris war es jetzt schon 13.15 Uhr, also würde sie die Maschine nicht mehr erwischen. Der Air-France-Flug war um 23.25 Uhr, Ankunft um 16.35 Uhr am nächsten Tag am Bangkok International.


  Ich dachte kurz nach. Entweder sie hatte wirklich unvermutet ein paar Tage frei, wie sie gesagt hatte - in dem Fall würde sie keine Zeit vergeuden wollen -, oder, was wahrscheinlicher war, sie kam aus geschäftlichen Gründen, was eine eigene Form von Dringlichkeit zur Folge hatte. So oder


  so, ich ging davon aus, dass sie möglichst schnell los wollte, was vermutlich den Air-France-Flug am späten Abend bedeuten würde. Na gut, auf den würde ich setzen.


  Ich überlegte, wohin ich mir ihr fahren sollte und wie ich das am besten anstellte. Ich wollte ihr etwas ganz Besonderes bieten. Zum Teil, das musste ich zugeben, weil ich sie beeindrucken wollte. Vor allem aber, weil sie das Gefühl haben sollte, dass sie weit weg von denjenigen war, die sie möglicherweise geschickt hatten. Ein Gefühl von Abstand und Getrenntsein würde die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass sie offen zu mir war oder zumindest, dass sie sich irgendwie verriet. Außerdem müsste es dort sicher sein. Und ich müsste auf dem Weg dorthin Gelegenheit haben, mich zu vergewissern, dass sie allein reiste.


  Ich überprüfte das Bulletin Board erneut und sah, dass sie mir bereits den Namen, unter dem sie reisen würde, mitgeteilt hatte. Gut. In der nächsten halben Stunde erledigte ich online die entsprechenden Reservierungen. Als ich fertig war, dachte ich noch einmal alles durch und war in jeder Hinsicht zufrieden. Das einzige Problem war die Ungeduld, die mich plötzlich befiel. Es war alles arrangiert, und ich konnte nur noch abwarten. Der nächste Tag würde mir lang werden.


  In Bangkok die Zeit totzuschlagen hätte unter normalen Umständen für mich bedeutet, dass ich einen Thaiboxkampf im Lumpini- oder Ratchadamnoen-Stadion besuchte oder mir Jazz im Brown Sugar oder in der Bamboo Bar im Oriental Hotel anhörte. Vielleicht würde ich mich auch mit einer der Frauen vom Spasso amüsieren, dem Nachtclub im Grand Hyatt. Aber heute Abend würde ich, wie es aussah, einfach mit einem Freund ausgehen.


  Es war eine merkwürdige Vorstellung. Nicht unangenehm, aber merkwürdig. Als würde ich einen Song hören, der mir vor langer Zeit gefallen hatte, den ich aber irgendwie vergessen hatte. Eine schlichte Melodie, die damals frisch und voller Verheißung gewesen war und die sich jetzt, nachdem sie mir unbemerkt entfallen und unversehens wieder aufgetaucht war, in etwas Quälendes verwandelt hatte. In der Melodie schwang die Hoffnung mit, dass das, was nicht mehr da war, vielleicht zurückgeholt werden könnte, ebenso wie die Furcht, dass der Verlust unwiderruflich war.


  Dox und ich trafen uns wie verabredet in der Lobby und nahmen nach den entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen ein Taxi zur Silom Road. Ich fragte ihn unterwegs, wohin wir gehen würden, aber er wollte es mir nicht verraten. Mir wurde klar, wie sehr ich ihm inzwischen vertraute, denn normalerweise hätte ich das Taxi sofort anhalten lassen und wäre ausgestiegen. Jetzt aber reizte mich seine kindische Geheimniskrämerei.


  Wir stiegen vor dem State Tower aus und fuhren mit dem Aufzug in den dreiundsechzigsten Stock, den höchsten des Gebäudes. Wir stiegen aus und gingen durch zwei deckenhohe Glastüren, wo uns ein - wie ich zugeben musste - eindrucksvoller Anblick erwartete.


  Entlang der Dachterrasse etwas unterhalb von uns erstreckten sich symmetrisch angeordnete Tische mit weißen Tüchern, und auf einer Seite des Arrangements befand sich etwas abgesetzt eine abwechselnd rot, blau und gelb leuchtende kreisrunde Bar. Links von uns sah ich eine höhere Terrasse, auf der ein Jazzquartett für die Gäste spielte. Der Boden des Restaurants war aus Stein und dunklem Teakholz, und rundum glitzerten in allen Richtungen die endlosen Lichter der Stadt, durch die sich der Chao Phrayam, der sich nur durch eine geschlängelte Abwesenheit von Licht ausdrückte, lautlos hindurchzog. Ein Glasschild unten an der Treppe verriet diskret, dass das Restaurant Sirocco hieß.


  »Na, was sagst du?«, fragte Dox. »Gefällt's dir?«


  »O ja«, gab ich zu, mit einem überraschten Unterton, der Dox nicht entging.


  »Hast du etwa gedacht, ich würde mit dir in eine Go-go-Bar gehen oder so?«


  »Ist das eine rhetorische Frage?«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Manchmal traust du mir einfach zu wenig zu, Mann.«


  Das überraschte mich. So oft und so überzeugend, wie Dox den Banausen spielte, wunderte es mich, dass er sich Anerkennung wünschte, wenn er auch mal guten Geschmack bewies.


  »Woher kennst du den Laden?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin ziemlich oft hier und halte daher immer die Ohren offen. Hat vor ein paar Monaten eröffnet, und es hörte sich an, als könnte es dir zusagen. Also hab ich gedacht, es ist einen Versuch wert.«


  Ich sah ihn an und sagte: »Danke. Ich wollte nicht...«


  Er grinste. »Ach, vergiss es."


  "Ich wollte sagen, ich bestell den Wein.«


  Das Grinsen verschwand, um dann doppelt so stark wieder zu erscheinen. »Was immer dich glücklich macht, Mann«, sagte er.


  Die Empfangsdame führte uns zu unserem Tisch. Die Speisekarte war, wie das Sirocco es nannte, durch die »mediterrane Küche« inspiriert und ebenso gut wie die Aussicht. Wir bestellten mit Knoblauch und Rosmarin marinierte Lammkoteletts, gegrillten Phuket-Hummer mit Zitrone und aromatischem Olivenöl, als Vorspeise Entenconfit und leicht in der Pfanne angebratene Gänseleberpastete. Ich suchte den Wein aus: ein 96er Emilio's Terrace Cabernet Sauvignon Reserve. Er war zwar noch ein wenig jung, aber etwas Luft würde ihn zur Entfaltung bringen. »Mann, ist der gut«, sagte Dox, nachdem die Kellnerin den Wein geöffnet und dekantiert hatte und wir unseren ersten Schluck genommen hatten. »Ich weiß zwar nicht, wer Emilio ist, aber ich würde ihm gern mal die Hand schütteln. Wieso verstehst du so viel von Wein, Mann?«


  Ich zuckte die Achseln. »So viel versteh ich nun auch wieder nicht davon.«


  »Jetzt lass mal die Bescheidenheit. Ich merk doch, dass du was davon verstehst.«


  Ich zuckte die Achseln. »In meinem Job muss ich mich in den unterschiedlichsten gesellschaftlichen Schichten unauffällig bewegen können. Da ist es ganz hilfreich, wenn man sich mit ein paar Sachen ein bisschen auskennt. Zum Beispiel mit Wein, oder welche Gabel man wann benutzt. Welches die passende Garderobe für welchen Anlass ist. Oder wie man Konversation macht. Keine Ahnung. Ich beobachte einfach und versuche zu lernen. Ich kann gut nachahmen.« Ich nahm einen Schluck Emilio's Terrace. »Aber ich trinke auch einfach gerne Wein.«


  »Dann kannst du so ohne weiteres in andere Rollen schlüpfen und sie wieder ablegen wie eine Verkleidung?«


  »Ich glaube ja. Du machst das auch, wenn auch ein bisschen anders. Du hast die Fähigkeit, irgendwie unsichtbar zu werden, wenn du willst. Das hab ich schon gesehen.«


  »Ja, das lernst du in der Scharfschützenausbildung. Du ... saugst irgendwie deine ganze Energie in dich ein. Das hat was mit Zen zu tun. Schwer zu erklären. Ein Kumpel von mir hat mir mal erzählt, das wäre so ähnlich wie das, was die Bestie in Predator macht, oder wie ein klingonisches Kriegsschiff mit Tarn-Technologie. Ja, das trifft es ungefähr. Aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn ich mich in den verschiedenen Milieus so mühelos bewegen könnte wie du. Trotzdem, es muss doch komisch sein, wenn man sich in ihnen bewegen kann, aber nicht richtig dazugehört, oder?«


  Ich nickte. »Ja. Das ist es.«


  Das Essen erwies sich als außerordentliches Vergnügen. Auch der Wein war erstklassig, und das Gefühl, mitten im Herzen der dichten Metropole um uns herum und gleichzeitig über ihr und von ihr abgehoben zu sein, war fast berauschend. Das Wetter zeigte sich für Bangkoker Verhältnisse von seiner besten Seite: kühl und relativ trocken, und durch den Smogdunst über uns lugten sogar ein paar Sterne. Wir sprachen viel über Afghanistan, den Krieg dort, in dem wir beide gemeinsam im Einsatz gewesen waren. Über die Männer, die wir dort gekannt hatten; die verrückten Dinge, die wir getan hatten; darüber, dass nach dem Abzug der sowjetischen Armee, bei deren Vertreibung wir mitgeholfen hatten, ein bewaffneter und gut ausgebildeter Kader islamischer Fanatiker die Macht im Land an sich gerissen hatte.


  Wir sprachen auch über Asien. Ich war überrascht, wie viel er über die Region wusste und wie sehr er sich ihr verbunden fühlte, und seine Fragen insbesondere nach der japanischen Kultur zeugten von Intelligenz und Scharfblick. Er erzählte mir von seiner Liebe zu Thailand, wo er seit Jahren immer wieder gerne »verweilte«, wie er es ausdrückte, und bei jedem Besuch länger blieb. Ich erfuhr sogar, dass er die Hoffnung hegte, dort seinen Lebensabend zu verbringen. Dass er sich in den Staaten nicht mehr wohlfühlte.


  Ich verstand seine Gefühle. Die Thai-Kultur hat etwas Offenes und Zugängliches, was auf bestimmte Sorten von farang, Ausländern, eine anziehende Wirkung hat. Die dunkle Seite des Phänomens sind Pädophile und andere abartig Veranlagte, die in das Land kommen, um ihre heimlichen Perversionen auszuleben. Dann sind da noch die in die Jahre gekommenen Typen aus dem mittleren Management, die ihren Frust über gescheiterte Ambitionen und den unnachgiebig, Tag für Tag näher rückenden Tod betäuben, indem sie sich Frauen mieten oder indem sie sich einen neokolonialen Lebensstil gönnen, den sich die Einheimischen nicht leisten können. Doch es gibt viele, die aus freundlicheren Gründen bleiben. Einige sind gewissermaßen in einem westlichen Körper gefangene Asiaten, deren wahre Natur in Thailands »fremdartigem« Klima freigesetzt wird. Einige fliehen aus einer ungesunden Affäre oder haben eine Scheidung oder einen Bankrott hinter sich oder irgendein anderes persönliches Trauma erlebt. Und einige, wie Dox und ich, sind Soldaten, die gemerkt haben, dass sie von den Dingen, die sie im Krieg getan haben, zu sehr verändert wurden, um in das Land ihrer Jugend zurückzukehren. Wer du warst und wer du geworden bist, stellt für manche eine unüberwindliche Distanz dar, und die Spannungen, die durch die versuchte Repatriierung ausgelöst werden, erinnern dich ständig an die Veränderungen, die du doch unbedingt vergessen wolltest.


  Als wir nach dem Essen bei einer riesigen Tasse Cappuccino saßen, sagte ich: »Ich brauche deine Hilfe.«


  Er blickte mich an. »Klar, Mann, kein Problem. Worum geht's?«


  »Mein israelischer Kontakt. Die Frau, die das Treffen mit Boaz und Gil vermittelt hat. Sie hat sich bei mir gemeldet. Sie will mich sehen.«


  »Vielleicht ist das ja der Durchbruch, auf den wir warten. Irgendwelche neuen Informationen über Manny.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts über Manny gesagt. Nur, dass sie mich sehen will.«


  Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Das kapier ich nicht. Warum sollte sie dich sehen wollen, wenn es nicht um Manny geht?«


  »Bevor sie meinen Kontakt zu Boaz und Gil vermittelt hat, war ich eine Weile mit ihr zusammen.« Ich erzählte ihm in einer abgespeckten Version, wie Delilah und ich uns in Macau kennengelernt hatten und was zwischen uns danach in Rio passiert war.


  Er hörte still zu, mit einer für ihn untypisch ernsten Miene. Als ich fertig war, sagte er: »Du überlegst, dich mit ihr zu treffen.«


  Ich nickte.


  »Weil du glaubst, sie könnte Informationen haben, die uns weiterhelfen, oder einfach weil du es willst?«


  Für jemanden, der gerne den Tölpel spielte, hatte Dox ein erstaunliches Kombinationsvermögen. Ich hätte Ausflüchte machen können, aber ich beschloss, ihm reinen Wein einzuschenken. Er hatte es verdient.


  »Ich will sie einfach nur sehen.«


  Er nickte einen Moment, dann sagte er: »Ich bin froh, dass du es zugibst. Ich hab mir das schon gedacht, so wie du vorhin über sie gesprochen hast, und es hätte mich ziemlich beunruhigt, wenn du versucht hättest, mir was vorzumachen. Ich hätte mich gefragt, ob du dir auch selbst was vormachst.«


  »Ich weiß selbst nicht, ob ich mir was vormache oder nicht.«


  »Partner, schon das ist ein gewaltiges Stück Ehrlichkeit.«


  Ich trank einen Schluck Cappuccino. »Könnte trotzdem sein, dass sie Informationen für uns hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Zeitpunkt des Treffens purer Zufall ist.«


  »Wenn sie dir erzählt, sie hätte sich nur deshalb gemeldet, weil sie deinen Charme vermisst, dann spielt sie nicht mit offenen Karten. Könnte sein, dass sie irgendwas Hinterhältiges im Schilde führt.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Aber du willst sie trotzdem sehen.«


  »Ja.«


  Er spitzte die Lippen und atmete kraftvoll aus. »Hört sich für mich ganz nach ungeschütztem Sex an, Partner. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das Kondom sein will.«


  Ich nickte. »Wenn du es so ausdrückst, bin ich mir da auch nicht sicher.«


  Er schenkte mir ein mittelstarkes Grinsen. »Also, lass trotzdem hören, was ich für dich tun soll."


  "Sie kommt nach Bangkok. Ich hab ihr gesagt, ich hol sie in der Ankunftshalle ab. Wenn sie da Leute postiert hat, kannst du sie ausmachen?«


  »Okay.«


  »Wir nehmen von dort ein Taxi zum Terminal für die Inlandsflüge. Du hängst dich an uns dran, dann müsstest du sehen können, ob wir verfolgt werden. Wenn ich sauber bin, gehen wir durch die Sicherheitskontrolle. Ich werde zwei Tickets nach Phuket haben, da will ich mit Delilah hin, und du


  wirst ein Ticket für irgendein anderes Ziel haben. So kommst du ebenfalls durch die Sicherheitskontrolle und kannst dich im Boardingbereich noch einmal überzeugen, ob wir wirklich allein sind.«


  »Phuket? Ich hoffe, du hast dich im Reisebüro erkundigt. Nach dem Tsunami ist da in einigen Orten noch immer nicht wieder alles im Lot.«


  »Ich weiß.«


  »Fahr doch nach Ko Chang, im Golf von Thailand, die Insel ist völlig verschont geblieben. Außerdem ist da nicht alles so zugebaut, und von Bangkok aus sind es mit dem Auto nur knapp vier Stunden.«


  »Ich weiß. Ich will aber fliegen. So ist es schwieriger, uns zu folgen.«


  »Ja, da ist ein Argument. Phuket ist auf jeden Fall nett. Wo wollt ihr wohnen?«


  Ich zögerte eine Sekunde aus reiner Gewohnheit, dann sagte ich: »Amanpuri.«


  »O lä lä! Das Paradies auf Erden! Ich hab da mal gewohnt und Mick Jagger gesehen. Genau nach meinem Geschmack, obwohl mir der Strand vom Chedi nebenan besser gefällt. Ich werde keine von diesen Villas brauchen oder so. Ein kleiner Bungalow genügt mir völlig. Natürlich mit Meeresblick. Was hat man davon, im Paradies zu sein, wenn man das Wasser nicht sehen kann.«


  »Nein, ich glaube ...«


  »He, wie soll ich auf dich aufpassen, wenn ich nicht auch da bin? Könnte doch sein, dass sie ihre Leute erst ruft, wenn ihr angekommen seid. Und dann wärst du ganz auf dich allein gestellt.«


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Warum bittest du mich dann um Hilfe?«


  »Hör mal, ich weiß nicht, ob da überhaupt noch ein Zimmer frei ist. Ich kann von Glück sagen, dass ich so kurzfristig eins gekriegt habe.«


  »Ach Quatsch, Mann, du weißt ganz genau, dass die Buchungen zurückgegangen sind, weil die Touristen glauben, die Tsunamischäden wären schlimmer, als es in Wirklichkeit der Fall ist. Alles nur, weil die Filmcrews von CNN zu den Einheimischen gesagt haben: »Könnt ihr uns eine Stelle zeigen, die schön malerisch zerstört ist, weil das unsere Einschaltquoten zu Hause erhöht? Und dann denken die Leute vor der Glotze: >Scheiße, die ganze Insel sieht so aus, da fahr ich doch lieber nach Hawaii.< Aber du und ich, wir wissen es besser, nicht?«


  Ich sah seinem Gesichtsausdruck an, dass Verhandlungen nichts bringen würden. Ich seufzte. »Also schön. Aber diese Frau ist auf Draht, kapiert? Sie passt höllisch auf, was um sie herum los ist, und sie kann sich Gesichter merken. Wenn du im Scharfschützenmodus bleibst, ist alles in Ordnung. Aber wenn du einen Fehler machst, bemerkt sie dich sofort. Und das könnte unsere Probleme vervielfältigen.«


  Er grinste. »Ich bin brav, versprochen.«


  Ich blickte ihn an. Ein Teil von mir schüttelte den Kopf und dachte: Das kann nicht gut gehen. Aber ich sagte nur: »Also gut.«


  »Na, ich freu mich zwar, eine All-inclusive-Reise nach Amanpuri zu ergattern, aber ganz glücklich bin ich trotzdem nicht damit, Partner. Man sollte Geschäft und Vergnügen nicht so vermischen. Das führt nur zu Verwirrung. Und wenn du umgebracht wirst, wäre das eine ziemlich beschissene Art, die Verwirrung zu klären.«


  Ich nahm wieder einen Schluck von meinem Cappuccino. »Ein gewisses Risiko besteht, aber es gibt auch einen Nutzen. Wenn ich mich nicht mit ihr treffe, vergebe ich eine Chance zu erfahren, was die Israelis wissen, was sie vielleicht planen.«


  »Jaja, mein Sohn, aber das ist nicht der einzige Nutzen, der dir vorschwebt, hab ich recht?«


  »Ja, okay.«


  »Na schön, du bist erwachsen. Ich werde dir nicht vorschreiben, wann oder mit wem du ins Bett gehen sollst. Ich hoffe bloß, sie ist es wert.«


  Ich nickte. Eine Brise kam auf, und einen Moment lang wurde es auf der Terrasse richtig kühl. Ich fragte mich, ob es klug war, was ich da vorhatte, und ob es fair war, Dox mit hineinzuziehen.


  Die Sterne, die sich kurz hatten blicken lassen, waren jetzt verschwunden, wieder verdeckt vom smogverhangenen Himmel. Ich blickte hinaus auf die Lichter der Stadt. Jetzt, nach dem Essen, hatte ich nicht mehr das angenehme Gefühl, mich über allem zu befinden, davon abgehoben zu sein. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, in irgendetwas mittendrin zu stecken, vermutlich mehr, als ich ahnte.
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  HILGER SASS AM SCHREIBTISCH seines Büros im achtundachtzigsten Stock des International Finance Centers. TWO IFC war eines der neusten Gebäude in Hongkong und mit 415 Metern das höchste. Er musste zugeben, dass es ihm außerordentlich gefiel. Nicht nur wegen der Aussicht, der günstigen Lage, des Gefühls, die Welt zu Füßen haben, von allem losgelöst, allmächtig, unangreifbar zu sein. Das Gebäude war auch eine ausgezeichnete Tarnung. Die Miete war so sündhaft teuer, dass eine Behörde oder irgendeine andere gemeinnützige Organisation sie unmöglich aufbringen konnte. Und tatsächlich zahlte Uncle Sam weder Hilgers Miete noch irgendwelche anderen Kosten seiner Tätigkeit. Uncle Sam ließ Hilger inzwischen mehr oder weniger in Ruhe. Er freute sich zwar über die Informationen, die er lieferte, zog es aber vor, möglichst wenig darüber zu wissen, wie er sie sich beschafft hatte. Und das alles war Hilger nur recht.


  Der Raum war mit Natureichenmöbeln und einem beigefarbenen Berberteppich ausgestattet. Auf dem Schreibtisch befanden sich nur wenige Dinge: eine Halogenleselampe von Leonardo Marelli aus gebürstetem Nickel, ein Beocom-2500-Telefon von Bang & Olufsen mit eingebauter Secure Telephone Unit, wie sie die CIA zur sicheren Sprach- und Datenübertragung verwendete, und ein 30-Zoll-Flachbildschirm von Macintosh mit schnurloser Tastatur und Maus. Das gesamte Ambiente sollte ein Gefühl von Gediegenheit, Konzentration, Geld und Beziehungen vermitteln, und es hatte schon zahlreiche Kunden entsprechend beeindruckt. Die Aussicht auf die Wolkenkratzer im Central District und im Victoria Harbor trug zu dieser Wirkung bei, und Hilger war davon ganz begeistert. Heute Abend hatte er nur die Schreibtischlampe eingeschaltet, um die Spiegelung zu mindern, damit die erleuchtete Citylandschaft besser zur Geltung kam. Der Blick über die Stadt beruhigte Hilgers Gedanken, half ihm, Lösungen für Probleme zu finden. Und das war gut so, denn zur Zeit hatte er reichlich Probleme, die einer Lösung bedurften.


  Die Lage war alles andere als rosig, zugegeben. Aber noch konnte alles geregelt werden. Ja, er hatte zwei Männer verloren. Aber er hatte auch schon früher Männer verloren, und ihm war bewusst, dass bei jeder Mission das Risiko bestand, Männer zu verlieren, wenn nicht sogar selbst ums Leben zu kommen. Was zählte, war die Mission, die Operation. Die Operation musste gelingen, und dafür würde er sorgen.


  Er ging systematisch vor. Das Ziel war, die Operation zu schützen. Was bedeutete, die Bedrohung von Manny zu beenden, der ein entscheidender Teil der Operation war. Wie sollte das geschehen? Ganz einfach: Er musste herausfinden, wer hinter dem Anschlag steckte und wer versucht hatte, ihn auszuführen, und beide wenn möglich eliminieren.


  Das Problem war, dass das alles unter Druck geschehen musste. Nach dem Treffen mit Manny in Kowloon am Morgen war er in sein Büro zurückgekehrt. Dort erwartete ihn eine Nachricht von jemandem in seinem Netzwerk, der zurzeit in Langley stationiert war. Hilger hatte ihn angerufen. Der Mann hatte ihn auf den neusten Stand gebracht: Die Nachricht, dass Calver und Gibbons in Manila erschossen worden waren, hatte prompt die Führungsetage erreicht. Die CIA-Station in Manila hatte sich mit der Polizei von Manila in Verbindung gesetzt, die den toten Bodyguard durchleuchtet und herausgefunden hatte, dass er ausschließlich für einen gewissen Manheim Lavi tätig gewesen war, bekannt als Major Drecksack. Lavi war momentan unerreichbar, aber man ging davon aus, dass der Bodyguard in Ausübung seiner Schutzaufgabe gestorben war, und dass die beiden toten Exagenten irgendwas mit Major Drecksack zu tun gehabt hatten. Die brennende Frage, so hatte der Mann gesagt, lautete: Was genau hatten Calver und Gibbons mit dem Drecksack zu schaffen und wer steckte sonst noch mit drin? Hilger wusste, dass er alle möglichen Schwachpunkte eliminieren musste, ehe jemand etwas entdeckte und die ganze Sache aushebelte.


  Also, die Frage, wer die Auftragskiller waren, hatte er ziemlich schnell abhaken können. Anhand von Mannys Beschreibung hatte Hilger gleich auf John Rain getippt, von dem er wusste, dass er letztes Jahr die Belghazi-Sache im Hongkonger Containerhafen Kwai Chung erledigt hatte. Hilger war gegen die Operation gewesen und hatte sogar versucht, Rain umbringen zu lassen. Aber wie sich herausgestellt hatte, war der nicht so leicht abzuschrecken und trotzdem an Belghazi rangekommen. Was sich seltsamerweise dann doch als Segen erwies, da dieser Mistkerl Belghazi direkt vor Hilgers Nase Raketen mit nuklearen Sprengköpfen hatte verschieben wollen. Wenn Rain die Sache nicht erledigt hätte, hätte Hilger es selbst tun müssen.


  Aber was war das für ein Schlamassel gewesen! Einige seiner lang gehegten und gepflegten Informanten hatten ihn verdächtigt, in der Sache mit drinzustecken. Wenn Manny nicht gewesen wäre, hätte er ihr Vertrauen bestimmt nicht zurückgewinnen können. Und dann setzte ihn auch noch die CIA unter Druck, die wissen wollte, welche Rolle er genau dabei gespielt hatte und warum er keine ordnungsgemäße Dokumentation vorweisen konnte. Auch in diesem Fall hatte sich die Intervention von außerhalb als nützlich erwiesen. Sein Kontakt beim Nationalen Sicherheitsrat, dem NSC, hatte den CIA-Chef praktisch bestochen, indem er ihm erlaubte, dass sich die CIA den Erfolg, eine terroristische Operation in Kwai Chung verhindert zu haben, an die eigene Fahne heften durfte. Am nächsten Tag stand alles in der Zeitung, und die Helden der CIA, vor allen Dingen ihr Chef, wurden mit Lob überschüttet. Außerdem hatte die Sache noch einen positiven Nebeneffekt gehabt: Da der NSC im Namen des amerikanischen Präsidenten sprach und sich massiv für Hilger eingesetzt hatte, musste der CIA-Chef davon ausgehen, dass Hilger protegiert wurde, und zwar von ganz oben. Der CIA-Chef, der operative Leiter und so gut wie jeder, der in der Operationsabteilung etwas zu sagen hatte, ließen ihn seitdem in Frieden. Aber inzwischen hatte die CIA einen neuen Chef, diesen Goss, und nach all den Entlassungen und Kündigungen waren die meisten Leute, die von Hilger eingeschüchtert worden waren, nicht mehr da. Das einzig Gute war, dass Goss keine Ahnung hatte, zumindest noch nicht. Der hatte zunächst mal so viele anstehende Probleme zu lösen, dass Hilger wahrscheinlich noch eine ganze Weile unter seinem Radar hindurchfliegen konnte. Aber falls er sich erneut einen Schnitzer leistete oder falls Goss auf die Idee kam, sich dadurch Geltung zu verschaffen, dass er Hilger aufs Dach stieg, könnte es wieder schwierig werden. Klar, vielleicht könnte er dann wieder ein paar Gefälligkeiten einfordern und die Sache bereinigen, aber es wäre ihm lieber, einen Showdown mit der neuen Leitung vorläufig zu vermeiden.


  Rains Beteiligung deutete darauf hin, dass die CIA den Anschlag in Auftrag gegeben hatte, genau wie bei Belghazi. Der Gedanke war schon fast abstoßend. Wenn diese Idioten auch nur einen Schimmer hätten, was Hilger vorhatte, was er in drei kurzen Jahren alles erreicht hatte, würden sie ihm tunlichst nicht in die Quere kommen und in Ruhe lassen. Ach was, ihn in Ruhe lassen, von wegen, wenn sie einen Blick fürs Wesentliche hätten, würden sie vor ihm auf die Knie fallen.


  Er trommelte mit den Fingern an der Kante der Schreibtischplatte entlang und schaute den beleuchteten Booten zu, die sich eine Viertelmeile unter ihm wie Wasserwanzen bedächtig über das dunkle Wasser im Hafen schoben. Er wusste nicht genau, warum seine Männer an ihn glaubten, aber sie taten es. Schon immer. Er spürte, dass er mit seinen knapp vierzig Jahren so etwas wie eine Vaterfigur für sie geworden war. Sie verehrten ihn nicht gerade, aber sie legten Wert auf die Meinung, die er von ihnen hatte, genau wie auf sein Verständnis und seine Vergebung für all das, was sie in ihrem Job tun mussten. Er hatte in seinem Leben nie so jemanden gehabt wie ihn selbst, aber er wusste um die Macht und die Verantwortung der Position. Manchmal hätte er sich auch jemanden gewünscht, der auf diese Weise für ihn da war, aber er hatte niemanden, und er nahm an, dass das wohl zu der Bürde der Führungsrolle dazugehörte, die Zweifel und die schweren Erinnerungen allein auszuhalten.


  Manny hatte gesagt, dass noch ein anderer Mann dabei gewesen war, ein massiger Weißer. Das war an sich nicht viel, aber Hilger hatte noch mehr. In Kwai Chung war ein Scharfschütze am Werk gewesen. Vielleicht war es Rain gewesen, aber Hilger wusste, dass Rain keine Scharfschützenausbildung hatte, und der Schütze in Kwai Chung war ein Profi gewesen. Er hatte den beiden Waffenhändlern aus Transdniester aus so großer Entfernung das Gehirn weggepustet, dass nicht mal ein Schuss zu hören gewesen war. Das war nicht die Handschrift von Rain, der lieber aus nächster Nähe arbeitete. Hilger wusste es zwar nicht mit Sicherheit, aber er hatte den Verdacht, dass der Schütze ein freier CIA-Mitarbeiter namens Dox war. Hilger hatte versucht, Dox über einen Mittelsmann zu engagieren. Er sollte Rain eliminieren und Belghazi retten. Hinterher hatte er sich gefragt, ob dieser verdammte Ex-Marine beschlossen hatte, lieber mit Rain als gegen Rain zu arbeiten. Er wusste, dass die beiden zusammen in Afghanistan gewesen waren, wo sie den Mudschaheddin geholfen hatten, die Rote Armee zu vertreiben. Er hatte gedacht, Dox' Söldnerinstinkte wären stärker gewesen als jedes Kameradschaftsgefühl, das der Mann nach dem gemeinsamen Einsatz noch empfinden würde, aber offenbar hatte er sich in diesem Punkt verschätzt.


  Er hatte seine eigenen Akten über die beiden Männer, samt Fotos. Das Foto von Rain war veraltet, aber Hilger hatte sich mit Hilfe einer CIA-Software eine aktuellere Version besorgt. Er hatte die Fotos Manny gezeigt, vor dessen Rückkehr nach Manila, und Manny hatte beide darauf wiedererkannt.


  Soweit, so gut. Aber die Frage, wer hinter dem Auftrag steckte, Manny zu eliminieren, war schwieriger zu lösen. Er hatte zuerst auf die CIA getippt, aber dieser Verdacht hatte sich nicht erhärtet. Natürlich mussten seine Erkundigungen möglichst diskret ablaufen, damit ihn keiner über Manny mit den Männern in Verbindung bringen konnte, die in Manila gestorben waren, aber er hatte so seine Quellen, und keine davon hatte irgendwas erbracht. Es war denkbar, dass die CIA Manny tot sehen wollte, aber offenbar war sie diesbezüglich noch nicht aktiv geworden.


  Wer dann? Manny hatte es nicht wahrhaben wollen, aber als sie darüber gesprochen hatten, war die Liste alles andere als kurz gewesen. Das Problem war, dass Rain seines Wissens nach zu keinem der Hauptverdächtigen Kontakte unterhielt. Er hatte mit der Liberaldemokratischen Partei in Japan zu tun gehabt und natürlich mit der CIA, aber andere Auftraggeber waren ihm nicht bekannt. Das musste natürlich nicht heißen, dass er keine anderen Kunden hatte. Rain war Freiberufler, ein Söldner. Aber in seiner Branche war es schwierig, den Kundenstamm zu erweitern. Schließlich konnte man nicht einfach ein Firmenschild an die Tür hängen oder eine Anzeige aufgeben. Neue Kunden gab es selten, wenn überhaupt.


  Nun, es gäbe einen ganz einfachen Weg, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er brauchte nur Rain oder Dox zu fragen. Sie würden es ihm vielleicht nicht verraten, schön, aber sie wären geneigt, ihm zu glauben, wenn er ihnen erklärte, dass er sehr wohl wisse, dass sie ja bloß im Auftrag handelten, und dass er weder ein persönliches noch ein berufliches Interesse daran hätte, sie beseitigen zu lassen. Im Gegenteil, sobald er die ganze Sache geklärt hätte, wäre er sogar froh, wenn er die beiden in seinem Team hätte.


  Es würde überzeugend klingen, weil es fast der Wahrheit entsprach. Es wäre sogar die volle Wahrheit, wenn sie nicht Calver und Gibbons getötet hätten, was die Sache nun mal persönlich machte. Und außerdem hatten sie Mannys kleinem Jungen eine Heidenangst eingejagt, womit völlig ausgeschlossen war, dass Manny die Sache je auf sich beruhen lassen würde.


  Er musste nur irgendwie an sie rankommen. Sie entführen, in den Laderaum eines unauffälligen Vans bugsieren. Dann ein vernünftiges Gespräch unter Männern, wenn möglich. Falls nicht, unter Strom stehende Krokodilklemmen an die Geschlechtsteile. Egal wie, er würde die Informationen bekommen, die er brauchte.


  Er holte tief Luft. Ja, er brauchte jemanden, der sie entführen und dann verhören konnte. Und der sich in der Region gut genug auskannte, um die Sache rasch über die Bühne zu bringen.


  Dafür kamen etliche Männer in Frage, aber einer ganz besonders: Mitchell William Winters. Der Mann war ein Experte. Er war beim berühmten Geiselbefreiungsteam des FBI gewesen und hatte mehr bösen Buben das Handwerk gelegt als sonst wer. Und er hatte als Sicherheitsberater für Firmen in Asien gearbeitet. Winters machte Kampfsport - »Kali« oder so ähnlich auf den Philippinen, wenn Hilger sich recht erinnerte, und Kickboxen in Bangkok. Der Karatekram interessierte ihn weniger - Hilgers bevorzugte Kampfsportart war die Bedienung einer SIG P229, die er versteckt in einer Bauchtasche trug, und ihm war noch kein Kung-Fu-Meister begegnet, der eine Kugel aus dieser Waffe abfangen konnte -, aber die Asienerfahrung wäre entscheidend.


  Und Winters hatte noch ein weiteres Plus: Hilger wusste, dass er bei der CIA einen inoffiziellen Verhörkurs absolviert hatte. Vorgebliches Ziel des Kurses war es, Agenten darin zu schulen, wie sie einem Folterverhör standhalten konnten, doch in Geheimdienstkreisen war allgemein bekannt, dass in Wahrheit Foltermethoden unterrichtet wurden. Einige Teilnehmer eigneten sich den Lehrstoff leichter an als andere. Und Hilger wusste, dass Winter ein Naturtalent war.


  Rechts von ihm wurde der Himmel allmählich hell. Hilger sah in seinem Telefonverzeichnis nach und griff zum Hörer.


  NACH DEM ESSEN ließ Dox sich nicht davon abhalten, in die Go-go-Bars von Patpong zu gehen. Mir war nicht wohl dabei, aber ich musste mich wohl damit abfinden, dass der Mann voller Gegensätze steckte: tödlich und laut, kultiviert und ungehobelt, tiefschürfend und vergnügungssüchtig. Und was er zuvor gesagt hatte, dass er sehr gut allein klargekommen war, stimmte natürlich. Vielleicht war ich ja ungerecht zu ihm. Ich nahm mir vor, ihm mehr zu vertrauen. Der Gedanke war seltsam und mir nicht ganz geheuer, aber ich hatte das Gefühl, dass es genau das Richtige war.


  Ich ging in ein Internetcafé, um nachzusehen, ob die versprochene Nachricht von Delilah schon da war. Tatsächlich: Sie schrieb, sie würde den Air-France-Flug nehmen und am nächsten Tag um 16.35 Uhr in Bangkok landen. Alles klar. Ich erledigte die notwendigen Reservierungen für Dox, ging zurück ins Sukhothai, nahm ein heißes Bad in der luxuriösen Wanne, legte mich ins Bett und schlief ein.


  Aber ich schlief unruhig. In meinem Traum war ich wieder ein kleiner Junge, in der Wohnung, in der ich aufgewachsen war, und irgendetwas jagte mich dort von einem Zimmer ins andere. Ich rief nach meinen Eltern, aber niemand kam, und dass ich allein war, machte mir große Angst. Mein Vater hatte ein Katana, ein japanisches Langschwert, das seinem Urgroßvater gehört hatte. Ich lief ins Schlafzimmer meiner Eltern, wo mein Vater das Schwert auf einem kunstvollen Gestell aufbewahrte, und knallte die Tür zu. Als ich das Katana nehmen wollte, lagen da zwei, und ich konnte mich für keins entscheiden. Ich erstarrte. Mein Verstand rief: Nun nimm schon eins! Egal welches!, aber ich konnte mich nicht rühren. Und dann öffnete sich die Tür ...


  Ich wachte auf, sprang aus dem Bett und ging sofort in die Hocke. Ich blieb lange Zeit in dieser Stellung, rang nach Luft, spürte, wie der Schweiß auf meinem Körper trocknete, während ich versuchte, den Traum abzuschütteln und mich wieder zu beruhigen. Schließlich richtete ich mich auf, ging zum Klo und nahm noch ein Bad.


  Aber danach konnte ich gar nicht mehr schlafen. Ich lag lange im Bett und dachte nach. Es beunruhigte mich, dass ich schon wieder erstarrt war, sogar im Traum. Zwei Schwerter in greifbarer Nähe - ein überreiches Angebot, wenn man in Gefahr ist, möchte man meinen. Und dennoch konnte ich mich für keines von beiden entscheiden. Und wenn ich nicht aufgewacht wäre, hätte mich das, was mich im Traum verfolgt hatte, getötet. Was immer es auch war.


  Dox und ich fuhren am nächsten Tag frühzeitig zum Flughafen, um in aller Ruhe eine Gegenaufklärungsroute festzulegen und sie abzuschreiten. Wir benutzten die Funkausrüstung aus Manila. Wenn Dox etwas Verdächtiges entdeckte, konnte er mich aus einiger Entfernung und direkt ins Ohr warnen. Damit hatten wir sehr viel mehr Möglichkeiten, als wenn er mich aus der Ferne ohne Funkkontakt hätte absichern müssen.


  In der Ankunftshalle vor dem Ausgang des Zoll- und Gepäckbereichs wimmelte es von Menschen, die auf Ankömmlinge warteten: Familien, Thai oder Ausländer; weißlivrierte Hotelfahrer; Rucksacktouristen, mit fettigen Haaren und in Sandalen, wahrscheinlich um abenteuerlustige Freunde aus Europa und Australien zu begrüßen. Niemand löste meinen Radar aus, aber dafür war das Gewimmel auch zu groß. Falls es Probleme gäbe, dann sähen die vermutlich israelisch aus. Schließlich hatten sich Delilahs Leute auch gerade deshalb an mich gewandt, weil sie keine Leute mit asiatischem Aussehen hatten. Obwohl »keine« natürlich nicht ganz richtig ist: durch den Edelsteinhandel und die illegalen Waffengeschäfte mit Gruppen wie den Tamil Tigers in Sri Lanka hat Israel durchaus Kontakte in Thailand. Aber ich glaubte nicht, dass sie solche Kontakte schnell genug aktivieren konnten, um eventuelle Informationen zu nutzen, die Delilah ihnen geliefert hatte. Das hieß natürlich nicht, dass ich Leute ignorierte, die nicht in das Profil passten, aber es ist immer hilfreich, bestimmte Ausschlusskriterien zu haben.


  Ich postierte mich in einiger Entfernung rechts vom Ausgang, wo ich sie gleich sehen konnte, wenn sie herauskam, sie mich jedoch nicht, ohne nach mir Ausschau zu halten. Dox stand ein paar Meter hinter mir, und als ich beiläufig in seine Richtung sah, brauchte ich einen Moment, um ihn zu entdecken. Er hatte wirklich dieses Scharfschützentalent, mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Es gab zwei Möglichkeiten: Erstens, sie hatten vorab jemanden in der Ankunftshalle postiert, wo ich Delilah abholen wollte. Zweitens, es war jemand mit ihr in der Maschine gewesen, und der würde ihr folgen müssen, wenn seine Anwesenheit irgendeinen Nutzen haben sollte. Letzteres hielt ich für wahrscheinlicher, und es wäre für mich unproblematischer. Wahrscheinlicher, weil sie, wenn sie wirklich Mangel an asiatisch aussehenden Leuten hatten, so schnell wohl niemanden an Ort und Stelle hatten bringen können; für mich unproblematischer, weil die Person, die Delilah beschattete, ihr nach der Landung dicht auf den Fersen bleiben müsste, und zwar unauffällig, was schwierig werden würde, sobald ich mit Delilah unterwegs war. So oder so, ich machte mir keine allzu großen Sorgen, dass sie schon am Flughafen zuschlagen würden. Bei den Überwachungs-, Sicherheits- und Kontrollmaßnahmen im ganzen Gebäude wäre es fast unmöglich, so etwas glatt durchzuziehen.


  Die Maschine landete zehn Minuten früher, und in der wartenden Menge war nichts Ungewöhnliches festzustellen. Ich sah Delilah gleich, als sie durch den Ausgang kam. Sie trug einen marineblauen Hosenanzug und braune Pumps, die langen blonden Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Über die linke Schulter hatte sie den Träger einer Krokodilledertasche geschlungen, die bequem auf der gegenüberliegenden Hüfte ruhte. Was sie ausstrahlte, war gutes Aussehen, Geld, Selbstvertrauen, Stil. Ich wusste, dass sie sehr viel mehr zu bieten hatte, aber dieses Image verkörperte sie gekonnt.


  Ich griff in meine Tasche und stellte das Funkgerät aus, dann schaltete ich den winzig kleinen Senderdetektor ein, den Harry für mich in Tokio gebastelt hatte und auf den ich mich seitdem verlasse. Ersteres hätte Letzteren ausgelöst, und ich wollte sichergehen, dass Delilah keinen Sender trug.


  Sie blickte sich um, sah mich und lächelte. Ich spürte, wie sich bei mir unter der Gürtellinie etwas regte, wie ein schlafender Hund, der auf einen verlockenden Duft reagiert, und ich dachte: Platz, mein Junge. Bring mich nicht in Verlegenheit.


  Sie kam zu mir und stellte die Tasche ab, beugte sich dann vor und küsste mich leicht auf den Mund. Ich schlang die Arme um sie und zog sie an mich. Sie roch so wie beim ersten Mal, als ich sie geküsst hatte, sauber und frisch, mit einem betörenden Hauch von irgendeinem Parfüm, das ich nicht benennen konnte. Ihre Wärme, das Gefühl, sie zu spüren, ihr Geruch, das alles schien irgendwie unter meine Kleidung zu kriechen, und in dem Gedränge um uns herum war die Umarmung plötzlich privat, konzentriert, fast nackt in ihrer Intimität.


  Sie zog den Kopf zurück und sah mich an, eine Hand in meinem Nacken, während die andere sich sanft auf meine Brust senkte. Der Hund wurde jetzt richtig wach. Jeden Augenblick würde das dämliche Tier sich aufsetzen und betteln. Ich wich zurück und blickte sie an.


  Sie lächelte, ihre kobaltblauen Augen leuchteten amüsiert. »Ist das jetzt die Stelle, wo ich fragen müsste: >Hast du da eine Pistole in der Tasche oder freust du dich einfach, mich zu sehen?<


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Eindeutig Letzteres.« Sie lachte. »Wohin fahren wir?«


  Der Senderdetektor schlummerte friedlich in meiner Tasche. Sie war nicht verdrahtet. Ich nahm eine lässige Haltung ein, schob die Hände in die Hose. Ich schaltete den Senderdetektor aus und das Funkgerät ein. Ich hörte ein leises Zischen im Gehörgang, in dem das hautfarbene Gerät steckte.


  »Ein kleines Hotel in Phuket, das ich kenne«, sagte ich.


  »Wunderbar! Ich habe gehört, es soll das reinste Paradies sein. Wie sieht's denn da jetzt aus, nach dem Tsunami?«


  »Unser Hotel liegt etwas erhöht vom Strand und hat nichts abbekommen. Aber auch mit dem Rest der Insel geht es allmählich wieder aufwärts. Wie viel Zeit hast du?«


  »Drei Tage. Vielleicht mehr. Und du?«


  »Ich weiß nicht. Ich warte auf was. Ich hoffe, es dauert wenigstens ein paar Tage, bis es kommt.«


  »Na, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Wohin als Erstes?«


  »Zu einem anderen Terminal. Unser Flug geht in einer Stunde.«


  Ich verzichtete auf den Shuttlebus und entschied mich für die Strecke zu Fuß durch den Terminal und über eine Rolltreppe auf die untere Ebene. Delilah wusste, was ich tat, sagte aber nichts. Unten hielt ich ein Taxi an und sagte dem Fahrer, er solle uns zum Terminal für die Inlandsflüge bringen. Wir waren kaum unterwegs, da hörte ich Dox in meinem Ohr: »Bislang alles in Ordnung. Sieht nicht so aus, als ob euch jemand folgt. Wenn doch, dann auf jeden Fall unauffällig. Ich fahr rüber und schau mal, ob ich irgendwelche bekannten Gesichter sehe.«


  Das Taxi hielt vor dem Terminal. Ich bezahlte, stieg aus und hielt Delilah die Tür auf, wobei ich den Blick in alle Richtungen schweifen ließ. Delilah sah, was ich tat - ich gab mir keine Mühe, es unauffällig zu machen, sie hätte es ohnehin gemerkt -, und wieder gab sie keinen Kommentar dazu ab. Dass sie nicht protestierte, stufte ich als möglichen Grund zur Beunruhigung ein. In Rio waren wir so weit gekommen, dass ich sie nicht mehr als potenzielle Bedrohung behandelte, und ich wusste, meine Bereitschaft, meine Deckung etwas herunterzunehmen, war ihr wichtig gewesen. Dass mein Misstrauen offenbar wieder da war, hätte sie eigentlich kränken und, wie ich aus Erfahrung mit ihrem gelegentlich aufbrausenden Temperament wusste, wütend machen müssen. Es sei denn natürlich, sie kannte die Gründe für meinen wiedererwachten Argwohn und versuchte törichterweise, ihn zu zerstreuen.


  Wir betraten den Terminal und gingen auf Gate acht zu. Kurz drauf kam Dox herein und hielt sich an der Peripherie. Ich hörte ihn wieder in meinem Ohr: »Okay, Partner, es kann euch unmöglich jemand gefolgt sein. Ich sehe auch niemanden hier, der schon in der Ankunftshalle im internationalen Terminal gewartet hat. Wenn also niemand gewusst hat, dass du hierher wolltest, und schon vor uns hier war, bist du sauber. Wir müssen uns, glaub ich, wohl erst wieder Sorgen machen, wenn wir am Ziel sind. Könnte sein, dass sie nach eurer Ankunft einen Anruf macht oder so, ihren Leuten sagt, wo ihr seid. So würden sie nicht Gefahr laufen, bei eurer Verfolgung entdeckt zu werden. Wenn ich sie wäre und böse Absichten hätte, würde ich es so machen.«


  Es reicht, dachte ich. Abgesehen davon, dass ich das alles selbst bereits durchdacht hatte, hatten wir es obendrein vorher haarklein durchgekaut. Er war einfach wieder in Plauderlaune.


  Delilah und ich hatten kurz über den Flug gesprochen. Sie war erster Klasse geflogen, hatte die ganze Zeit geschlafen und war erholt und bereit für einen Abend in einem tropischen Paradies. Aber Dox plapperte munter weiter, und mit Delilah direkt neben mir hatte ich keine Möglichkeit, ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Donnerwetter, Mann, eins muss ich dir lassen, die Frau sieht einfach klasse aus! Wieso hast du das nicht gesagt? Ich hätte sofort verstanden, warum du sie sehen wolltest. Mensch, das war mir genauso gegangen. Ich hätte deine Gegenüberwachung auch umsonst gemacht, Partner, wenn ich gewusst hätte, dass es um sie geht, du hättest mir nicht mal den Urlaub bezahlen müssen. Tja, aber dafür ist es jetzt zu spät, abgemacht ist abgemacht.«


  Er verstummte, und ich dachte, Gott sei Dank. Aber einen Moment später fing er schon wieder an: »Und ich Trottel dachte, du führst ein einsames Leben, in dem dir nur deine überanstrengte rechte Hand etwas Trost spenden würde! Ich hab dich falsch eingeschätzt, Mann. Von nun an bist du mein Held, in Liebesdingen hol ich mir meine Tipps nur noch von dir.«


  Sobald wir im Flugzeug saßen, wusste ich, dass ich in Sicherheit war, zumindest vorläufig, und ich nahm den Ohrhörer mit der genüsslichen Vorstellung heraus, dass Dox jetzt nur noch mit sich allein reden würde.


  Delilah und ich sprachen über die Zeit, seit wir uns zuletzt gesehen hatten. Es war zwar überwiegend Smalltalk, aber ich horchte sie dabei ein wenig aus. Bislang hatte ich zwei Anhaltspunkte, die beide auf ein Problem hindeuteten: der Zeitpunkt, an dem sie sich gemeldet hatte, und ihre nicht erfolgte Reaktion auf meine offensichtlichen Sicherheitsmaßnahmen. Die Geschworenen hatten zwar noch kein endgültiges Urteil gefällt, aber die Beweislast war drückend. Es machte mir etwas aus, dass es so weit gekommen war. In Rio war es schön gewesen, richtig schön. Eigentlich hätte ich damit klarkommen müssen - sie war Profi, und Geschäft ist Geschäft -, aber trotzdem, es machte mir etwas aus.


  Aber Gott, sie war schön. Es war unübersehbar, warum sie in ihrem Job so erfolgreich war. Sie hatte irgendwas an sich, eine Aura, eine Anziehungskraft, wie ich sie noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte.


  Trotz meines Argwohns war es schön, bei ihr zu sein. Vielleicht lag ich ja falsch. Vielleicht würde mit der Zeit ja doch noch Entlastungsmaterial auftauchen.


  Die Landung verlief reibungslos, und vor der Ankunftshalle wartete ein Hotelwagen, um uns zum Amanpuri zu bringen. Die Sonne stand tief am Himmel, als wir über die schmalen Straßen von Phuket zur Hotelanlage fuhren. Ich wusste, was Delilah dachte: Das ist alles? Nicht gerade berauschend. Aber wir waren noch immer ein Stück landeinwärts. Die Schönheit der Insel entfaltet sich erst an der Küste. Und dann, so wusste ich, würden ihre zunächst enttäuschten Erwartungen das Amanpuri umso atemberaubender machen.


  Wir bogen durch das Tor auf die gewundene Zufahrt, als die Sonne gerade hinter den steilen, typisch thailändischen Dächern der Bungalows und Pavillons vor dem Hintergrund der Andamansee unterging. Palmensilhouetten schwankten in einer sanften Meeresbrise. Eine Teakholzterrasse erstreckte sich vom Rand der Zufahrt zu einem langen Pool mit schwarzem Grund, die Wasseroberfläche wie polierter Onyx vor dem dunkler werdenden Himmel. In dem zart goldenen Licht hätte es genauso gut eine Filmkulisse sein können.


  Ein Page öffnete die Autotür, und wir stiegen aus. »Willkommen im Amanpuri«, sagte er, legte die Handflächen unter dem Kinn zusammen und verbeugte sich.


  Delilah blickte sich um, dann sah sie mich an. Ihr Mund war vor Erstaunen leicht geöffnet.


  »Was ist das für ein wunderbarer Duft?«, fragte sie.


  »Sedap malam«, sagte der Page. »Stammt ursprünglich aus Indonesien. Der Name bedeutet > himmlische Nacht<, weil die Blüte nur am Abend ihren Duft preisgibt.«


  Ich lächelte und blickte Delilah an. »Und? Gefällt's dir?«


  Sie zögerte einen Moment, sagte dann: »Großer Gott.«


  »Bedeutet das ja?«


  Sie nickte und blickte sich erneut um, dann sah sie wieder mich an. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, das bedeutet es.«


  Wir checkten unter dem Schrägdach der offenen Lobby ein. Eine Frau namens Aom zeigte uns rasch die Anlage - Fitnessraum, Bibliothek, Wellnessbereich. Alles war in Teakholz und Stein gehalten und fügte sich so natürlich in das hügelige Gelände ein wie die Palmen ringsherum. Ich bemerkte die zahlreichen Wachleute, die alle äußerst diskret waren. Das Amanpuri zieht viele Prominente an, und Sicherheit wird in dem Hotel großgeschrieben. Was auch für mich ein nicht unwichtiger Aspekt war. Selbst wenn Delilah ihren Leuten verriet, wo wir waren, hätten sie ein Riesenproblem, hier unangemeldet und unauffällig reinzukommen. Mit diesem Wissen und auch natürlich durch den Einfluss der berauschend schönen Umgebung entspannte ich mich allmählich. Ich hatte das Gefühl, als wäre uns eine Art Auszeit gewährt worden, in der ich vielleicht erfahren könnte, was ich wissen musste. Vielleicht konnte ich die Situation ja umdrehen, wenn es angebracht war. Ja, wir hatten schon einmal einen Interessenkonflikt gehabt, und wir hatten eine Lösung gefunden. Vielleicht gelang uns das ja erneut.


  Aom führte uns zu unserem Pavillon - Nummer 105, mit uneingeschränktem Ozeanblick. Das Zimmer war in gedämpften Farben gehalten und luxuriös. Wände, Fußboden und die schlichten Möbel waren aus Teakholz, wozu das Email einer langen Badewanne, eine Baumwolltagesdecke und übergroße, dicke Handtücher einen leuchtend weißen Kontrast bildeten. Alles schien im goldenen Licht der Sonne zu schimmern, die noch immer durch die nach Westen hin liegenden Türen des Pavillons zu sehen war.


  Delilah war halb verhungert. Daher beschlossen wir, in einem der beiden Freiluftrestaurants des Hotels zu essen. Wir nahmen einen Tisch direkt an dem Geländer mit Blick aufs Meer. Die Sonne war jetzt ganz unterhalb des Horizonts, und das Wasser war so dunkel wie der Himmel, mit nur einer rot glühenden Linie dazwischen. Das Restaurant wie überhaupt die ganze Hotelanlage verzichtete wohlweislich auf Musikberieselung und ließ stattdessen die Brise, die die Palmen sacht hin und her wiegte, und die an den Strand plätschernden Wellen für die notwendige Atmosphäre sorgen.


  Wir bestellten gebratene, mit Wasserspinat sautierte Ente, weichschalige schwarze Krabben mit Chilipaste, kurzgebratenes gemischtes Gemüse mit Tom und Chili. Als Aperitif bestellte ich für uns einen 93 er Veuve Cliquot.


  »Eins muss ich sagen«, sagte sie, als wir aßen. »Ich war schon an den schönsten Orten der Welt. Post Ranch in Big Sur. Badrutt's Palace in Sankt Moritz. Die Serengeti-Ebene. Aber das hier kann sich absolut damit messen.«


  Ich lächelte. »Es gibt nicht viele Orte, die dich alles vergessen lassen. Wo du warst, was du getan hast.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Wo sind die anderen? Für dich?«


  Ich überlegte einen Moment. »Ein paar Stellen in Tokio, ob du's glaubst oder nicht. Aber das sind eher ... Enklaven. Oasen. Sie können dich vor dem beschützen, was um sie herum ist, aber du weißt trotzdem, dass es da ist. Das hier ... das ist ein anderes Universum.«


  Sie trank einen Schluck Champagner. »Ich weiß, was du meinst. Es gibt einen Strand in Haifa, wo ich aufgewachsen bin. Manchmal, wenn ich wieder mal da bin, suche ich mir am späten Abend dort ein ruhiges Plätzchen. Der Geruch des Meeres, der Klang der Wellen ... dann fühl ich mich wieder wie ein kleines Mädchen, unschuldig und unbefleckt. Als wäre ich allein, aber auf eine gute Art, verstehst du?«


  Mir fiel ein, was ein Freund mir mal gesagt hatte: »Wer nicht ständig von Erinnerungen begleitet wird, erlangt einen Zustand der Gnade.«


  »Gnade?«, fragte sie, den Begriff wörtlich nehmend. »Glaubst du an Gott?«


  Ich zögerte und dachte kurz an mein Gespräch mit Dox. Dann sagte ich: »Ich versuche, es nicht zu tun."


  "Hilft das?«


  Ich zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Aber es macht doch eigentlich keinen Unterschied, was man glaubt. Die Dinge sind so, wie sie sind.«


  »Was man glaubt, ist der alles entscheidende Unterschied.«


  Ich blickte sie an. Wir waren schon einmal an diesem Punkt gewesen, und mir missfiel die Kritik, vielleicht sogar Herablassung, die in ihrer Bemerkung mitschwang. Damals wie jetzt.


  »Dann pass lieber auf, woran du glaubst«, sagte ich. »Und was es dich kosten könnte.«


  Sie blickte einen Augenblick weg. Ich war mir nicht sicher, ob es ein Zurückweichen war.


  Wir tranken den Champagner aus, und ich bestellte einen 99er Lafon Volnay Santenots. Delilah hatte einen disziplinierten Verstand, aber unter dem Einfluss von Wein und Jetlag ist niemand so gut wie ohne. Und wenn sie hier war, weil sie etwas »Hinterhältiges im Schilde führte« wie Dox es ausgedrückt hatte, dann musste der Widerspruch zwischen ihren Gefühlen für mich von damals und dem, was sie jetzt mit mir vorhatte, eine innere Anspannung in ihr hervorrufen. Ich wollte mein Möglichstes tun, damit diese Anspannung zu einer psychischen Sollbruchstelle wurde und die Sollbruchstelle zu einem sich verbreiternden Riss.


  Wir sprachen weiter über dies und das. Sie ließ an keiner Stelle durchblicken, dass sie von Manny wusste oder dass der gescheiterte Anschlag auf ihn in Manila irgendetwas damit zu tun hatte, dass sie jetzt hier war. Und je länger der Abend dauerte, desto klarer wurde mir, dass das Timing ihres plötzlichen Auftauchens kein Zufall gewesen sein konnte. Dass sie die Sache mit keinem Wort ansprach, war eine Unterlassung. Eine gezielte Unterlassung.


  Wenn sie jemand anderes gewesen wäre und das alles bloß ein oder zwei Jahre früher passiert wäre, hätte ich die Wahrheit dessen, was ich wusste, akzeptiert. Und ich hätte entsprechend reagiert. Damit hätte ich meinen Körper geschützt, wenn auch ein wenig auf Kosten meiner Seele. Doch als ich ihr jetzt gegenüber saß, zweifellos selbst unter dem Einfluss des Weines, der Umgebung und auch meiner noch vorhandenen Gefühle für sie, merkte ich, dass ich nach einer anderen Lösung suchte. Nach irgendwas, das weniger direkt war, weniger unwiderruflich, etwas, das vielleicht mehr von Hoffnung als von Furcht getragen wurde.


  Und das Gefühl, dass ich damit ein Risiko einging, hatte seltsamerweise auch einen gewissen Reiz. Nichts in der Art wie der billige Kitzel von »ungeschütztem Sex«, wie Dox angedeutet hatte. Nein, der Reiz lag eher in den Möglichkeiten, in dem Positiven, das sich ergeben könnte. Nicht nur die Möglichkeit, dass sie mir, wenn ich ihr von meinem Verdacht erzählte und sie alles zugab, Informationen liefern könnte, die mir zeigen würden, wo ich im Hinblick auf Manny stand. Ich merkte auch, dass hier irgendwie eine tiefere Hoffnung im Spiel war, auf mehr als nur Informationen, auf etwas, das nicht greifbar, aber unendlich wertvoller war.


  Nach dem Dessert und einer dampfenden Schale Cappuccino spazierten wir zurück zu unserem Pavillon. Wir machten kaum Licht und setzten uns auf eine niedrige Teakcouch mit Blick aufs Meer, das sich uns aber nur durch die Brandung verriet, da in der Dunkelheit nichts von ihm zu sehen war. Ich empfand die Stille im Raum als bedrückend, unheilvoll. Meine indirekte Taktik beim Essen hatte mir nur Andeutungen und Fingerzeige erlaubt. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, direkter zu werden. Mein Mund war ein wenig trocken, vielleicht weil ein Teil von mir Angst davor hatte, was ich erfahren könnte.


  »Haben deine Leute dir erzählt, womit sie mich beauftragt haben?«, fragte ich.


  Sie blickte mich an, und irgendwas in ihrer Miene verriet mir, dass sie nicht glücklich über die Frage war. Deshalb waren wir schließlich nicht zurück ins Zimmer gegangen. Davon stand nichts im Drehbuch.


  »Nein«, sagte sie. »Ich erfahre immer nur, was ich wissen muss. Muss ich etwas nicht wissen, dann ist es besser, wenn ich nichts weiß.«


  »Sie haben mich auf einen Typen in Manila angesetzt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wieso erzählst du mir das?«


  »Ich möchte nicht, dass es zwischen uns auch so ist, dass wir nur das erfahren, was wir wissen >müssen<. Sonst machen wir uns gegenseitig nur was vor.«


  »Wir schützen uns gegenseitig.« /»Würdest du mich beschützen?«


  »Wovor?«


  »Wenn etwas schieflaufen würde?«


  »Bring mich nicht in die Lage.«


  »Und wenn du dich entscheiden müsstest?«


  Ihre Augen verengten sich minimal. »Ich weiß nicht. Was würdest du machen?«


  Ich blickte sie an. »Für mich ist es einfach. Ich glaube an nichts, weißt du nicht mehr? Ich kann selbst entscheiden.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Es ist eher eine Antwort als das, was du gesagt hast."


  "Ich habe gesagt, ich weiß es nicht. Tut mir leid, wenn das nicht die Antwort ist, die du hören wolltest."


  "Ich will die Wahrheit hören."


  "Du weißt, wer ich bin."


  "Genau das frage ich dich.«


  Sie lachte. »Hör mal, ich bin wie eine verheiratete Frau, okay? Mit einer Familie, zu der ich immer wieder zurückkehren muss.«


  Ich erwiderte nichts. Nach einem Augenblick sagte sie: »Also hör auf, so zu tun, als wüsstest du das alles nicht.«


  Das hörte sich gefährlich nach einer Rechtfertigung an, wie ich sie selbst nur allzu gut kannte: Er hat gewusst, worauf er sich einlässt. Wenn er nicht in der Branche wäre, würden sie ihn nicht aus dem Weg haben wollen.


  Von allen potenziellen Tricks und möglichen Finten schien es gerade die Wahrheit zu sein, mit der sie am wenigsten rechnete. Je näher ich der Wahrheit kam, desto mehr geriet sie aus dem Konzept. »Bist du nur aus persönlichen Gründen hier?«, fragte ich sie.


  Sie rutschte ein winziges bisschen auf der Couch hin und her. »Ja.«


  »Sieh mir in die Augen, wenn du das sagst.« Sie tat es. Eine lange Sekunde verging. »Ich bin nur aus persönlichen Gründen hier«, sagte sie wieder.


  Nein. Ich kannte sie, aus unserer gemeinsamen Zeit in Rio. Wenn das, was sie gerade gesagt hatte, wahr wäre, dann hätte mein Misstrauen sie sofort provoziert. Doch jetzt versuchte sie, ihr Verhalten zu kontrollieren, obwohl die Müdigkeit, ihre widerstreitenden Gefühle und der Alkohol ihr zu schaffen machten und ich sie mit meinen Fragen unter Druck setzte. Die ungewohnte Anstrengung war ihr anzusehen.


  Ich blickte sie schweigend an. Sie erwiderte meinen Blick. Es verstrichen lange Sekunden - zehn, vielleicht fünfzehn. Ich sah, wie etwas Farbe in ihre Wangen stieg, wie ihre Nasenflügel bebten, wenn sie ausatmete. Plötzlich schaute sie weg. Ich sah, wie sich ihre Schultern mit jedem Atemzug hoben und senkten. »Hol dich der Teufel«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Hol dich der Teufel.«


  Sie blickte sich im Raum um, erhob sich dann und ging auf und ab, zunächst langsam, dann schneller, wobei sie mit dem Kopf nickte, als würde sie in Gedanken etwas bestätigen, als versuchte sie, es zu akzeptieren.


  »Ich muss hier weg«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu mir. Sie ging zu einer der Kommoden, zog eine Schublade auf und fing an, Sachen in die Reisetasche zu stopfen.


  »Delilah«, sagte ich.


  Sie antwortete nicht, hielt nicht mal inne. Sie zog eine zweite Schublade auf und steckte auch deren Inhalt in die Tasche.


  Ich stand auf. »Delilah«, sagte ich wieder.


  Sie warf sich die Tasche über die Schulter und ging Richtung Tür.


  »Warte«, sagte ich und stellte mich ihr in den Weg.


  Sie wollte links an mir vorbei. Ich machte einen Schritt nach rechts. Sie versuchte es rechts. Auch das klappte nicht. Sie versuchte es erneut links, schneller. Keine Chance.


  Sie hatte fast vergessen, dass ich da war. Irgendetwas versperrte ihr den Weg, und sie versuchte blind, daran vorbeizukommen. Doch als sie nicht weiter kam, musste sie genauer hinsehen, und auf einmal merkte sie, dass ich das Hindernis war. Ihre Augen wurden schmal. Am Rande meines


  Gesichtsfeldes nahm ich bei ihr eine Gewichtsverlagerung wahr, eine leichte Rotation in den Hüften. Dann schoss ihr rechter Ellbogen blitzartig auf meine Schläfe zu.


  Ich riss den Kopf zurück, zog die linke Schulter hoch und hob die linke Hand neben mein Gesicht. Ihr Ellbogen glitt oben an meinem Kopf ab. Da kam auch schon ihr linker Ellbogen von der anderen Seite. Ich nahm die Deckung hoch, ging in die Knie und wehrte den Schlag auf die gleiche Weise ab.


  Sie wich zurück und zielte mit dem linken Handballen direkt auf meine Nase. Ich wich zur Seite aus und parierte mit der Rechten.


  Sie griff erneut an, zwei schnelle Haken Richtung Kopf. Ich konnte beide Male das Schlimmste vermeiden. Sie gab vor Frust und Wut ihre Taktik auf, packte meinen Arm und versuchte, mich zur Seite zu ziehen.


  Wenn mein Körper in fünfundzwanzig Jahren Judo im Tokioter Kodokan irgendwas gelernt hat, dann die Fähigkeit, Bodenhaftung zu behalten. Sie hätte genauso gut versuchen können, einen der dicken Teakpfosten im Zimmer zu bewegen.


  Sie stieß einen Laut aus, halb Zorn, halb Verzweiflung. Dann trat sie zurück und schwang die Tasche gegen meinen Kopf. Ich nahm dem Schlag einen Teil der Wucht, indem ich ein wenig zurückfederte, und fing den Rest mit Schulter, Bizeps und Unterarm ab. Sie holte erneut aus und schlug wieder zu. Wieder federte ich zurück und absorbierte den Aufprall.


  Sie fing an, auf Hebräisch zu fluchen und mit der Tasche auf mich einzuhämmern, doch jetzt hatte sie offenbar nur noch das Ziel, ihre Wut abzureagieren. Ich ließ sie auf mich eindreschen, dämpfte die Kraft der Schläge mit Armen und Schultern. Sie war gut in Form, und sie ermüdete langsamer, als mir lieb war. Doch schließlich wurden ihre Schläge schwächer, die Abstände dazwischen länger. Dann stand sie da, die Tasche schlaff in der Hand, und atmete schwer aus und ein. Ich senkte die Arme und sah sie an.


  Sie blickte sich im Zimmer um. Ich begriff, dass sie nach einer wirkungsvolleren Waffe suchte als die Tasche. Ich bereitete mich darauf vor, sie zu packen, bevor sie irgendwas Schweres und Stumpfes ergreifen konnte, oder etwas Scharfes.


  Sie hatte wohl gespürt, dass ich gemerkt hatte, wonach sie suchte. Oder sie entdeckte nichts, was ihr geeignet erschien. Auf jeden Fall gab sie die Suche auf und sah mir in die Augen. Ihre Pupillen waren riesig und schwarz - von Adrenalin geweitet.


  Ihr Keuchen unterstrich ihre Worte. »Geh. Mir. Verdammt nochmal. Aus dem Weg.«


  »Erst wenn du mir sagst, was los ist.«


  Sie holte kurz Luft, dann sagte sie: »Leck mich.«


  Ich sah sie an. »Das wird eine lange Nacht.«


  »Was willst du?«, fragte sie.


  »Ich will ...«, setzte ich an.


  Doch es war nur eine Finte gewesen. Sie senkte die rechte Schulter und rannte in mich hinein, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Trick überraschte mich und hätte beinahe geklappt, doch ich erwischte sie mit beiden Händen an den Schultern und benutzte ihren Körper als vorübergehende Stütze. Sie bäumte sich unter mir auf, riss den Kopf hoch und erwischte mich am Kinn. Meine Zähne knallten zusammen, verfehlten knapp meine Zunge.


  Es reichte. Ich packte sie an den Oberarmen und stieß sie gegen die Wand.


  »Sag mir, was los ist«, sagte ich.


  Sie ließ die Tasche fallen und versuchte einen Aufwärtshaken in meinen Bauch. Ich packte ihre Handgelenke und rammte ihre Arme rechts und links von ihrem Kopf gegen die Wand. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


  Ich spürte, wie ihr Knie hochkam, und presste meinen Körper gegen ihren, um es zu bremsen. Sie drehte sich nach rechts, dann nach links. Meine Wange war gegen ihre gepresst, und ihr Geruch, dieses Parfüm, das ich so mochte, jetzt vermischt mit Schweiß und Angst und Wut, drang in mich ein und setzte eine seltsame Alchemie in Gang. Ich drückte mein Gesicht an ihren Hals, zögerte zunächst, als wollte ich es nur dort aufstützen, doch plötzlich küsste ich sie stattdessen. Ich hörte sie sagen: »Nein, nein«, aber sie kämpfte nicht mehr gegen mich, zumindest nicht so wie vorher. Während ich ihre Arme und ihren Körper weiter gegen die Wand gepresst hielt, schob ich das Gesicht hoch, um sie auf den Mund zu küssen. Sie drehte den Kopf weg. Ich ließ ihre Handgelenke


  los und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Eine Sekunde lang wollte sie mich wegstoßen, doch dann erwiderte sie meinen Kuss, attackierte mich förmlich mit ihrem Mund.


  Ich ließ die Hände nach unten gleiten, um ihre Brüste herum und umfasste ihre Taille, ihren Hintern. Ich merkte, dass ich sie genauso wild küsste wie sie mich.


  Ich griff wieder nach oben und versuchte, einen Knopf ihrer Bluse zu öffnen, aber meine Hände zitterten, und ich bekam ihn nicht auf. Verdammt. Ich schob die Finger beider Hände in die Lücke zwischen die Knöpfe und riss mit aller Kraft in beide Richtungen. Die Knöpfe sprangen prasselnd ab. Der BH darunter war aus Spitze, mit einem Verschluss vorn. Ich spürte ihre Brustwarzen hart durch den Stoff. Ich hantierte hektisch an dem Verschluss. Stoff riss. Der BH öffnete sich, und ihre Brüste waren in meinen Händen. Ihre Haut war weich und heiß und feucht von der Anstrengung. Sie küsste mich so wild, dass ich von der Wand zurücktreten musste, und sie griff nach meinem Hemd und riss es genauso auf, wie ich es mit ihrer Bluse getan hatte. Dann tastete sie nach meiner Gürtelschnalle. Nein, dachte ich. Du zuerst. Ich zog Bluse und BH mit einem Ruck nach unten zu ihren Handgelenken und wirbelte sie herum, sodass sie zur Wand schaute. Wieder kämpften wir gegeneinander. Ich packte ihren linken Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Ich schob ihn mit der linken Hand fast bis auf Höhe ihrer Schulterblätter und drückte sie gegen die Wand. Mit der rechten griff ich ihr unter den Rock. Sie war nass durch den Slip hindurch. Ich schob ihren Rock hoch, drückte den Stoff mit der Hüfte gegen ihren Hintern und riss den Slip weg. Sie ließ den Kopf zurückschnellen und traf mich mit dem Hinterkopf an der Wange. Ich sah Sterne. Ich drückte noch fester gegen sie und presste mein Gesicht seitlich gegen ihres, sodass sie förmlich an der Wand klebte. Ich griff nach unten und fing an sie zu berühren. Sie schloss die Augen und stöhnte. Ich schob meine Finger in sie hinein, und ihr Körper erbebte.


  Links von uns war die Kommode. Ich schob sie dahin. Auf der Kommode lag ein Stapel Reisemagazine. Ich fegte sie mit meiner freien Hand auf den Boden. Dann beugte ich sie über die Kommode, drückte noch etwas fester gegen ihren Arm, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie versuchte, sich zu wehren, aber ich hielt ihr Handgelenk zu fest. Ich machte einen halben Schritt zur Seite, öffnete meinen Gürtel und dann den Knopf und den Reißverschluss.


  Ich trat mit dem rechten Fuß auf den Aufschlag meines linken Hosenbeins und ließ die Hose nach unten rutschen, zog das linke Bein heraus, sobald die Hose auf den Boden fiel. Die Hose einfach um die Knöchel hängen zu lassen, wäre bei ihr zu gefährlich. Ich machte das Gleiche mit dem rechten Hosenbein, zog dann meine Boxershorts herunter. Meine Erektion schnellte hoch wie Beton mit Sprungfedern.


  Ich trat zwischen ihren Beine und schob den Rock hoch. Ihr Atem ging keuchend, und meiner auch, wie ich merkte.


  Während ich sie weiter mit dem Hebelgriff um ihr Handgelenk nach unten drückte, fing ich wieder an, sie zu berühren. Ich weiß nicht, worauf ich wartete. Vielleicht wollte ich sie ein wenig quälen, uns beide quälen.


  »Tu es«, hörte ich sie keuchen. »Tu es, oder ich bring dich um.«


  Mein Herz hämmerte so wild, dass ich es im Schädel pochen hörte. Meine Finger und Zehen kribbelten. Ich trat ihre Füße weiter auseinander, rieb etwas von ihrer Nässe auf mich und drang mit einer glatten Bewegung in sie ein.


  Sie stöhnte so laut auf, dass ich spürte, wie das Geräusch zurück und in mich hineinlief, wie das Rückkoppelungskreischen durch ein Mikrophon. Ich fing an, in sie hineinzupumpen, meine Hüften glitten hoch und nach vorn, mein Bauch und mein Hintern spannten und lösten sich bei jedem tiefen Stoß.


  Ich sah zu ihr runter. Eine Gesichtshälfte war gegen die Kommode gepresst, die Augen waren fest geschlossen, der Mund war geöffnet und keuchte, ob vor Schmerz oder Lust oder beidem, wusste ich nicht. Auf ihrer Wange waren Streifen von Tränen. Ich machte weiter. Ich wurde nicht langsamer.


  Eine Minute verging, vielleicht zwei. Ich vergaß, wer sie war, wer ich war, warum wir hier waren. Es gab nur das Zimmer, die Hitze, eine Einzigartigkeit, die einen Rhythmus erzeugte, so alt wie die Ozeane.


  Ich hörte ein tiefes Stöhnen und merkte, dass es aus mir kam. Oder vielleicht war es doch ihres. Sie öffnete die Augen und sah zu mir nach hinten, flehte um etwas. Ich ließ ihr Handgelenk los und umfasste ihre Hüften. Sie klammerte sich an der Kommodenkante fest und stellte sich auf die Zehen, um ihren Hintern ein Stück anzuheben. Ihre Lippen bewegten sich, aber falls sie Worte formte, so konnte ich sie nicht hören. Ihre Beine zitterten. Ich spürte, dass sie gleich kommen würde, und es riss mich mit. Ich grub die Finger tiefer in ihre Hüften. Das Hämmern in meiner Brust und meinem Kopf schien mit allem anderen zu verschmelzen, meinen Beinen, meinen Hoden, meinem Bauch, ihrem Körper unter und vor mir, allem. Und durch das alles hindurch hörte ich sie wieder auf Hebräisch fluchen, spürte, wie sie in Wellen kam, unter mir und um mich herum, und ich gleichzeitig mit ihr.


  Schließlich ebbte es ab. Ich ließ mich auf sie sinken, stützte einen Teil meines Gewichts mit den Armen ab. In dieser Stellung verharrten wir, bis unsere Atmung sich normalisierte, unser Schweiß trocknete und wir wieder wir selbst waren.


  Nach einer Weile richtete ich mich auf und trat zur Seite. Ich berührte sie an der Schulter.


  Sie schob sich von der Kommode hoch und sah mich an. Keiner von uns sagte etwas.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich nach einem Moment.


  »Ja«, sagte sie. »Alles okay.«


  »Willst du reden?«


  »Nein, ich will hier weg.«


  »Meinst du, das hilft?«


  »Nein.«


  »Dann sollten wir vielleicht doch reden.«


  Eine Pause entstand. Sie blickte nach unten auf das, was von ihrer Bluse und ihrem BH übrig war, schob dann die Sachen von den Armen und ließ sie zu Boden fallen. Sie zog ihren Rock aus.


  »Sag mir, was los ist«, bat ich sie.


  Sie ging zur Dusche hinüber und nahm einen Bademantel von dem Haken daneben. Sie zog ihn an. Ich tat es ihr nach. Wir gingen zum Bett und setzten uns darauf.


  »Die Männer, die du in Manila getötet hast«, sagte sie, und blickte dabei auf ihre Hände. Ihre Stimme war ein wenig heiser. »Zwei von ihnen waren CIA-Officer.«


  Ich blickte sie an. Ich sah, dass sie aufrichtig zu mir war.


  »Scheiße«, sagte ich.


  Sie erwiderte nichts. Nach einem Augenblick sagte ich: »Wie schlimm ist es?«


  »Meine Leute befürchten, dass die Agency dich findet und dass du reden wirst. Sie wollen das Risiko nicht eingehen.«


  »Und deshalb haben sie dich geschickt.«


  Sie zuckte die Achseln. »Was hättest du getan?«


  »Du bist hier, um mich in eine Falle zu locken?«


  »Das dachte ich. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«


  »Das ist nicht ganz das, was ich gern hören wollte.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Konntest du die Sache nicht selbst erledigen?«


  »Was ich tue, ist schon schwer genug.«


  Wir schwiegen eine Minute, während ich die Nachricht verdaute. Ich sagte: »Wie geht's jetzt weiter?«


  Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich soll meinen Kontakt anrufen, ihm sagen, wann und wo du verwundbar bist.«


  »Was wirst du ihm erzählen?«


  Sie blickte zur Decke und sagte: »Ich habe absolut keine Ahnung.«


  »Wieso hast du es dir anders überlegt?«, fragte ich und dachte: Vielleicht hast du das ja gar nicht. Vielleicht ist das hier die beste Falle, die du je gestellt hast.


  Ich würde vorsichtig sein müssen. So wie ihr Körper reagiert hatte, konnte ich mir zwar nicht vorstellen, dass sie mir was vorspielte. Aber vielleicht gab es ja einen ganzen Haufen toter Männer, die sich das Gleiche eingeredet hatten. Und vielleicht wäre es ja dumm von mir anzunehmen, dass der Körper sich immer nach dem Verstand richtet. Oder umgekehrt.


  Wir schwiegen lange. Dann sagte sie: »Du hast bisher Glück gehabt. Ich kenne keinen, der länger Glück gehabt hat. Aber niemand ist kugelsicher. Ich kann dir nicht ständig aus der Patsche helfen."


  "Aus der Patsche helfen?«


  »Ich habe dich vor dem Typen in deinem Zimmer in Macau gewarnt.«


  »Ich brauchte deine Warnung nicht."


  "Ach nein? Du hast sie angenommen.« Ich sagte nichts dazu. »Und diesmal?«


  Sie blickte mich an. »Es reicht, okay? Du weißt warum. Ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein. Du hast in Manila Mist gebaut, und ich weiß nicht, ob du das überleben wirst. Ich will nur einfach nicht diejenige sein, die dich umbringt. Oder dabei hilft.«


  »Ich würde dich auch nicht gern ausschalten müssen.«


  Sie funkelte mich an. »Sei nicht albern. Du bist schuld an der Situation, und jetzt steck ich mit drin.«


  Ich schwieg und atmete tief durch. Ich musste nachdenken. Es musste einen Ausweg geben.


  »Was haben sie dir über Manila erzählt?«, fragte ich.


  »Nur was du ihnen erzählst hast. Dass du Lavi auf einer Toilette aufgelauert hast und sein Sohn dir in die Quere gekommen ist. Dann sind der Bodyguard und die anderen zwei Typen reingestürmt, und Lavi und der Junge konnten abhauen.«


  »Ja, so war es ungefähr.«


  »Erzähl mir die Sache aus deiner Perspektive, genau.« Ich tat es, nur Dox erwähnte ich nicht.


  Als ich fertig war, sagte sie. »Das deckt sich mit allem, was meine Leute mir erzählt haben. Wenigstens waren sie ehrlich zu mir.«


  »Wissen sie, was Manny mit diesen CIA-Leuten zu tun hatte?«


  »Wenn ja, haben sie es mir nicht verraten. Nur dass Lavi ein CIA-Informant ist.«


  Irgendetwas nagte an mir, verlangte meine Aufmerksamkeit.


  Ich analysierte die Fakten, überlegte, was ich übersehen hatte. Dann fiel der Groschen.


  »Woher wissen deine Leute, dass die beiden Männer von der CIA waren?«, fragte ich.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hab nicht gefragt.«


  Ich überlegte einen Moment, dann sagte ich: »Nach dem, was deine Leute mir erzählt haben, ist Manny ein böser Bube der Extraklasse. Weiß Gott keiner, von dem die Agency zugeben kann, dass er bei ihnen auf der Gehaltsliste steht. Gerade nach dem elften September ist es höchst illegal, so einen Typen wie Manny zu beschäftigen. Wenn das rauskäme, wäre das äußerst unangenehm. Die Verantwortlichen würden wahrscheinlich abgesägt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Ich nickte. »Nein, tust du nicht, und deine Leute haben möglicherweise das gleiche Problem. Ihr arbeitet alle für einen kleinen, straff organisierten Verein, der kaum überwacht wird und nur wenigen Beschränkungen ausgesetzt ist. Aber bei der CIA ist das anders. Ich arbeite seit Jahren immer mal wieder für die, und ich weiß das. Die sind schon so manches Mal in der Luft zerrissen worden - die Church Commission, die Säuberungsaktionen unter Stansfield Turner, jetzt wieder mit dem neuen CIA-Direktor Goss -, und sie haben eine pawlowsche Aversion gegen Risiken entwickelt. Sollen sie Terroristen rekrutieren? Unbedingt. Aber wenn du derjenige bist, der das macht, wenn du jemanden, der amerikanisches Blut an den Händen hat, rekrutierst und, Gott bewahre, auch noch bezahlst, und wenn auf den Papieren dein Name steht, dann wirst du, sobald jemand ein Opferlamm braucht oder sobald du dir jemanden im Kongress zum Feind machst, mit absoluter Sicherheit gekreuzigt.«


  »Du gehst einfach davon aus, dass sie Lavi als Spitzel laufen hatten. Sie könnten aber auch da gewesen sein, um ihn zu töten, genau wie du.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer. So, wie die in die Toilette gestürmt kamen, nachdem Manny den Panikknopf gedrückt hatte, wussten sie, dass Manny in Gefahr war, und wollten ihn schützen. Glaub mir, den Unterschied erkenn ich.«


  »Na schön, dann waren sie also nicht da, um ihm was zu tun.«


  »Stimmt. Weißt du, worauf ich hinauswill? Irgendwas stimmt da nicht. Manny ist schließlich nicht so was wie der Zweite Sekretär im Chinesischen Konsulat, für den alle Lob einheimsen wollen. Er ist ein Sprengstofftyp, ein Terrorist mit amerikanischem Blut an den Händen. Wenn irgendwer Manny für die CIA rekrutiert hat, dann behandeln sie ihn, als wäre er radioaktiv. Sie würden niemals zwei Officer zu einem persönlichen T reffen mit ihm schicken. Das ergibt keinen Sinn.«


  Sie blickte mich an. »Wenn sie nicht von der CIA waren ...«


  »Dann habe ich kein Problem mit der CIA. Oder zumindest kein größeres Problem als sonst. Vielleicht ist die Situation ja flexibler, als es im Moment den Anschein hat. Vielleicht krieg ich ja noch eine Chance bei Manny.«


  »Ich verstehe.«


  »Kannst du rausfinden, woher deine Leute wissen, was sie meinen zu wissen?«


  Sie zögerte einen Moment und blickte nach rechts. »Mal sehen, was ich tun kann«, sagte sie.


  »Was wirst du Gil erzählen?«, fragte ich, weil ich mir denken konnte, was gerade in ihr vorging. »Dass ... «


  Sie blickte mich an, begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Aber es war zu spät, und sie fuhr fort. »Ich ruf ihn morgen früh an. Ich sage ihm, ich hätte vorgeschlagen, Schnorcheln zu gehen, an einem bestimmten Strand, zu einer bestimmten Zeit, und du wärst misstrauisch geworden. Als ich wach geworden bin, warst du nicht mehr da.«


  Ich hatte mir schon gedacht, dass es Gil sein würde. Killer erkennen einander.


  »Meinst du, er glaubt dir?«, fragte ich.


  »Er wird misstrauisch sein. Aber so gewinnen wir Zeit.«


  »Vertraust du ihm?«


  Sie runzelte die Stirn. »Er ist sehr ... engagiert."


  "Ja, den Eindruck hatte ich auch.«


  »Aber er ist ein Profi. Er macht seinen Job aus gutem Grund. Nimm ihm diesen Grund, dann sucht er sich die nächste Sache, die ihn nachts nicht schlafen lässt.«


  Ich nickte. Ihre Einschätzung entsprach meiner eigenen.


  Sie rieb sich die Augen. »Ich muss jetzt schlafen.«


  Ich beugte mich zu ihr und berührte ihre Wange. Ich sah ihr in die Augen, wollte wissen, was ich dort sehen würde.


  Was immer es war, es genügte mir. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir knipsten das Licht aus und legten uns hin. Lange Zeit lauschte ich ihrem Atem im Dunkeln. Dann erinnere ich mich an nichts mehr.


  Delilah schlief zwei Stunden lang tief und fest, dann wachte sie auf. Jetlag. Sie drehte sich auf die Seite und sah Rain beim Schlafen zu. Gott, was für ein Chaos.


  Sie war in der Überzeugung hergekommen, dass er Mist gebaut hatte und dass sein Tod die einzige Lösung des Problems war, das er selbst verschuldet hatte. Dass er die Risiken kannte und die Konsequenzen in gewisser Weise verdient hatte. Aber jetzt war ihr klar geworden, dass das alles nur Schöndenkerei gewesen war, die psychische Abwehr gegen eine emotionale Bindung, vor der ihr graute. Ihn zu sehen hatte ihr Urteilsvermögen nicht getrübt, es hatte es geschärft.


  Sie hatten ihn für einen Auftrag engagiert, und er hatte unter schwierigen Umständen getan, was er konnte. Was hatten sie von ihm erwartet? Dass er ein Kind umbringt? War es schon so weit gekommen? Bei Gil ja, das wusste sie. Der würde etwas von »größerem Übel und kleinerem Übel« faseln und von »Kollateralschaden« und »sie oder wir«, falls sie ihn darauf ansprach.


  Dass Rain, der doch so lange im Geschäft war - länger als Gil -, noch immer in der Lage war, den moralischen Unterschied zu machen, imponierte ihr. Es gab ihr Hoffnung, was sie selbst betraf. Sie würde nicht dabei helfen, ihm eine Falle zu stellen, nur weil er etwas getan hatte, von dem selbst Gil, wenn man ihn drängen würde, öffentlich zugeben müsste, dass es das Richtige war. Ja, es gab ein Problem, aber der Direktor, Boaz, Gil ... sie hatten einfach die falsche Lösung vorgeschlagen. Das war ihr jetzt klar. Sie musste lediglich eine bessere finden. Sie war zuversichtlich, dass ihr das gelingen würde. Falls nicht ... Nein, darüber wollte sie gar nicht nachdenken. Erst, wenn es nicht anders ging.


  Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass sie sich was vormachte, dass ihr Entschluss, nach einer dritten Lösung zu suchen, in den Augen ihrer Leute Verrat war. Sollten sie doch. Sie waren nicht immer so schlau, wie sie glaubten. Und ihr Einsatz war nicht so hoch wie ihrer. Für ihre Leute war Rain doch bloß eine Figur auf einem Schachbrett. Für sie selbst jedoch war er sehr viel mehr geworden.


  Sie mochte ihn, hatte schon lange nicht mehr jemanden so gemocht wie ihn. Der Sex mit ihm war gut - nein, besser als gut -, aber das war nicht alles. Sie fühlte sich auch ... wohl mit ihm. Bis zu ihrer gemeinsamen Zeit in Rio hatte sie gar nicht gemerkt, dass es diese Art von Wohlgefühl in ihrem Leben nicht mehr gab. Es war schon vor so langer Zeit verschwunden, und damals hatten so viele andere Dinge sie überrollt, dass sie den Verlust nicht einmal betrauert hatte.


  Sie hatte viele Affären gehabt, mehr als sie zählen konnte. Aber keiner von diesen Männern wusste, was sie machte, nicht ein Einziger. Sie konnte noch so verliebt sein, der Sex noch so gut, sie war sich trotzdem stets darüber im Klaren gewesen, dass keiner sie richtig verstand oder richtig verstehen konnte. Sie konnten ihre Überzeugungen nicht verstehen, ihre Zweifel nicht nachvollziehen, ihre Enttäuschungen nicht lindern und den immer wiederkehrenden Schmerz in ihrer Seele nicht erträglicher machen. Kein Wunder, dass sie ihrer rasch überdrüssig wurde.


  Rain war anders. Sie hatte gleich zu Anfang gemerkt, dass er genau wusste, was sie machte, obwohl sie es ihm nie erzählt hatte. Er verstand sie anscheinend, ohne dass sie ihm irgendetwas erklären musste. Er war geduldig mit ihren Stimmungen. Er wusste über sie Bescheid, ja, aber er verurteilte sie nicht.


  Im Gegenteil, sie spürte, dass er sie für ihre Überzeugungen bewunderte, die persönlichen Opfer, die sie dafür brachte. Sie hatte erkannt, dass eines seiner wichtigsten Charaktermerkmale das Fehlen von inneren Überzeugungen gepaart mit der Sehnsucht danach war, und sie dachte mit einem Anflug von schlechtem Gewissen daran, dass sie ihren Leuten genau das genannt hatte, als sie ihnen etwas liefern sollte, was sich bei ihm eventuell ausschlachten ließ.


  Insgesamt gesehen hatte ihre Situation auch etwas Gutes: Sie waren sich beide über ihren Status im Klaren, und keiner hegte irgendwelche albernen Hoffnungen, was die Zukunft ihrer Beziehung betraf. Es konnte keine Verletzungen oder Vorwürfe geben, wenn einer von ihnen nicht angerufen hatte oder eine Verabredung absagen musste. Selbst über ihre unterschiedlichen Verbindungen und die potenziellen Interessenskonflikte, die sich aus diesen Verbindungen ergeben konnten, was ja auch schon geschehen war, herrschte Klarheit. Eigentlich war das auf eine stille Art einfach wunderbar.


  All das spielte für sie eine große Rolle, aber etwas war noch wichtiger: Sie wusste, dass er ihr vertraute. Natürlich gab er seine Vorsichtsmaßnahmen niemals auf, das würde sie auch nicht erwarten. Seine Methoden waren so subtil, wie sie es von ihm kannte, und wie immer als normales Verhalten getarnt, aber sie wusste, was er tat. Die Variante, sie am Flughafen in Bangkok abzuholen und im Taxi mit ihr zum Terminal für Inlandsflüge zu fahren, war besonders gelungen, wenn auch offenkundig gewesen. Wenn Gil oder sonst jemand sie begleitet hätte, dann wäre das Spiel schon gleich dort zu Ende gewesen. Sie vermutete, dass er noch andere Tricks auf Lager hatte, möglicherweise irgendwelche elektronischen Geräte, die sie noch nicht bemerkt hatte. Und hin und wieder fiel ihr auf, dass seine »harmlosen« Fragen versteckte Bedeutungen und Fallen enthielten. Aber das alles waren für ihn Reflexe, Gewohnheit. Sie spürte, dass er diese Taktiken brauchte, um sich selbst zu vergewissern, dass er nicht nachlässig geworden war, dass er doch nicht so naiv wäre, jemandem wie ihr zu vertrauen.


  Sie hätte es Gil oder den anderen niemals gesagt, aber als sie danach fragten, hatte sie gleich gewusst, dass Rain sich mit ihr treffen würde. Was für fadenscheinige Begründungen hatte er sich wohl zurechtgelegt, um sich auf das Treffen mit ihr in Bangkok einlassen zu können? Wahrscheinlich hatte er sich eingeredet, es wäre das Risiko wert, weil sie ihm vielleicht mehr über Lavi erzählen könnte. Und vielleicht hatte er sich tatsächlich auch so was in der Art erhofft, aber sie kannte den wirklichen Grund. Der wirkliche Grund war Vertrauen.


  Sie betrachtete ihn, wie er schlief, und empfand plötzlich eine solche Welle von Dankbarkeit, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Sie wollte ihn mit einem Kuss wecken, sein Gesicht in die Hände nehmen, ihm in die Augen sehen und ihm danken, um ihm begreiflich zu machen, wie viel ihr dieses Vertrauen bedeutete, das ihr nicht einmal die Männer entgegenbrachten, mit denen sie zusammenarbeitete. Sie lächelte schwach über diesen albernen Impuls und wartete, bis er verging. Er war in vielerlei Hinsicht ein seltsamer Mann, und gerade das fand sie anziehend. Manchmal sah sie etwas in seinen Augen, das sie daran erinnerte, was sich in die Augen ihrer Eltern geschlichen hatte, nachdem ihr Bruder im Libanon getötet worden war. Der Blick berührte sie, und es berührte sie auch, wie er den Blick unterdrückte, wenn er merkte, dass sie zu genau hinsah. Einmal hatte sie ihn gefragt, ob er je ein Kind gehabt hatte. Er hatte das verneint. Sie hatte nicht nachgehakt, weil sie spürte, dass die Erlebnisse, die für einen solchen Blick verantwortlich waren, ganz allmählich und nicht so direkt angesprochen werden mussten, wenn überhaupt.


  Sie wusste, dass die Chancen schlecht für sie beide standen, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen überlegte sie, wie sie sich dafür entschädigen würden, wenn alles vorbei war, und dass man sie fast zu Gegenspielern gemacht hatte. Sie waren in Macau zusammen gewesen, in Hongkong, und jetzt in Thailand. Alles sein Territorium. Und natürlich Rio, das so etwas wie neutraler Boden war. Sie spürte plötzlich den Wunsch, ihn mit nach Europa zu nehmen, wo sie sich inzwischen mehr zu Hause fühlte als in Israel. Vielleicht nach Barcelona oder an die Amalfiküste. Irgendwohin, wo er noch nie gewesen war, wo ihre gemeinsame Zeit unbefangen sein konnte, unbelastet durch Erinnerungen.


  Sie betrachtete ihn. Sie hatte nie einen Mann gekannt, der so leise schlief. Es war fast unheimlich, dass jemand sogar im Schlaf verstohlen sein konnte.


  Nach einer langen Zeit schlief sie ebenfalls wieder ein.
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  AM NÄCHSTEN MORGENwachte ich früh auf. Delilah schlief noch. Ich stand auf, ging leise in den Wohnbereich und schob die Teakholztüren zu, die ihn vom Schlafbereich trennten. Ich nahm mein Handy und legte eine von den zusätzlichen SIM-Karten ein, die ich in Bangkok gekauft hatte, was dem Gerät praktisch eine neue Identität verlieh. Dann ging ich in die Toilettenkabine, schloss die Tür und schaltete das Handy an. Ich musste zwei Anrufe erledigen, und dabei wollte ich ungestört sein. Normalerweise benutze ich lieber kein Handy, wenn ich mich irgendwo länger aufhalte, aber mit der neuen SIM-Karte war das Gerät steril. Und ich würde ja auch nur kurz telefonieren.


  Zuerst Tatsu, mein alter Freund und meine Nemesis bei der Keisatsucho, dem japanischen FBI. Tatsu war mir Gefälligkeiten schuldig, weil ich Murakami ausgeschaltet hatte, einen Yakuza-Killer, den er außerdienstlich behandelt haben wollte, und es war an der Zeit, einen Gefallen bei ihm einzufordern.


  Sein Handy klingelte einmal. Dann hörte ich seine Stimme. Da er nie gern Silben oder gar Worte verschwendet, sagte er nur: »»Hai.«


  »Hallo, alter Freund«, sagte ich auf Japanisch. Es trat eine Pause ein, und ich stellte mir ein seltenes Lächeln vor. »Hallo«, sagte er. »Ist eine Weile her."


  "Zu lange."


  "Bist du in der Stadt?"


  "Nein.«


  »Dann rufst du an, weil du Informationen brauchst?«


  »Ja.«


  »Was brauchst du?«


  »Vor vier Tagen hat es in einem Shoppingcenter in Manila eine Schießerei gegeben. Ich will alles wissen, was du über die Männer, die dabei gestorben sind, herausfinden kannst.«


  Tatsu hätte bestimmt gern gewusst, ob ich bei der Schießerei dabei gewesen war, aber er wusste, fragen wäre sinnlos. »Alles klar«, sagte er.


  »Danke.«


  »Ist alles gut?«, fragte er. »Wie immer.«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  Ich lachte. »Danke, mein Freund.«


  »Ruf mich an, wenn du mal wieder in der Stadt bist. Dann können wir ein wenig plaudern.«


  Ich schmunzelte. Tatsu war von Natur aus nicht zum Plaudern in der Lage, etwas, womit ich ihn früher gern aufgezogen hatte.


  »Das machen wir«, sagte ich. »Jaa.« Also dann. »Jaa.« Ich legte auf.


  Der nächste Anruf würde problematischer, das wusste ich. Riskanter, aber vielleicht auch lohnender.


  Ich tippte die Nummer ein und wartete, während der Ruf durchging. Ich sagte mir, wenn die Männer in Manila wirklich von der CIA gewesen waren, sah meine Lage sowieso beschissen aus und der Anruf konnte sie auch nicht mehr verschlimmern. Wenn sie aber nicht von der CIA gewesen waren, dann würde ein Anruf bei der CIA mir am ehesten helfen, das herauszufinden. Auch diesmal meldete sich prompt eine Stimme mit einem knappen »Hai«. Ich schmunzelte, fragte mich kurz, ob Tatsu der Mentor dieses jungen Mannes war. Ich vermutete ja.


  Tomohisa Kanezakis Familie lebte seit drei Generationen in den USA, und er war ein aufgehender Stern in der Tokioter CIA-Station. Wir hatten in den letzten zwei Jahren bei einigen inoffiziellen Projekten miteinander zu tun gehabt, und ebenso wie mit Tatsu hatte ich eine Art Modus Vivendi mit ihm gefunden, von dem wir beide profitierten. Es war an der Zeit, die Grenzen der unklaren Beziehung auszutesten.


  »He«, sagte ich nur, weil ich wusste, dass er mich an der Begrüßung und der Stimme erkennen würde.


  Nach einer Pause sagte er: »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie sich melden würden.«


  »Hier bin ich.«


  »Suchen Sie Arbeit?«


  »Haben Sie welche für mich?«


  »Nicht wie bisher. Die Dringlichkeit nach dem elften September lässt langsam nach. Eine Zeit lang waren wir wirklich auf dem Trip >Wir machen keine Gefangenen<, aber das lässt jetzt nach. Scheiße, inzwischen arbeiten wir an dem Programm > Fangen und wieder laufen lassen<.«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Tut mir leid, das sagen zu müssen.«


  »Ich rufe ohnehin nicht wegen Arbeit an.«


  »Nein?«


  »Nein. Mit dieser Branche will ich nichts mehr zu tun haben. Ist zu gefährlich.« Er lachte.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun«, sagte ich. »Klar.«


  »Ich habe gehört, es hätte kürzlich eine Schießerei gegeben. In einem Shoppingcenter in Manila.« Es trat eine Pause ein, dann sagte er: »Davon habe ich auch gehört.«


  Mist. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er von der Schießerei wüsste, wenn die CIA nicht irgendwie damit zu tun hätte. Vielleicht hätte ich ihn doch nicht anrufen sollen. Na, dafür war es jetzt zu spät.


  »Wissen Sie irgendwas über die Verstorbenen?«, fragte ich. »Ich habe gehört, sie sollen von der Company gewesen sein.« Wieder eine Pause. Dann: »Ehemalige CIA-ler.«


  Ehemalige. Interessant.


  »Wissen Sie, was sie da zu suchen hatten?«, fragte ich. »Nein.«


  »Ich glaube, ich hab da so eine Ahnung. Wenn ich es Ihnen verrate, meinen Sie, Sie könnten mehr rausfinden?"


  "Ich will tun, was ich kann.«


  Nicht gerade ein festes Versprechen, aber ich musste nehmen, was ich kriegen konnte.


  »Die beiden wollten sich dort mit einem Typen namens Manheim Lavi treffen. Israeli, wohnhaft in Südafrika. Schauen Sie in Ihren Akten nach, dann sehen Sie, wer er ist.«


  Wieder eine Pause. »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


  Das war nur ein Reflex. Er wusste, dass ich nicht antworten würde.


  »Schauen Sie in Ihren Akten nach«, sagte ich wieder. »Ich weiß, wer Manny ist.«


  Ich hätte es mir denken können. Als wir zuletzt Kontakt hatten, war Kanezaki verantwortlich für eine Reihe von Anti-terrormaßnahmen in Südostasien. Wenn er gut in seinem Job war, und davon ging ich aus, dann hatte er Manny natürlich auf dem Radarschirm.


  »Verstehe. Irgendeine Ahnung, warum sich zwei Ehemalige von der Company mit ihm in Manila treffen wollten?«


  »Ich weiß nur, dass sie Calver und Gibbons hießen. Sie haben die Agency vor zwei Jahren verlassen. Sie waren in der Nahostabteilung. Ich selbst bin ihnen nicht begegnet, als sie noch in unserem Laden waren, aber eine ganze Reihe von Leuten kannten sie. Deshalb hat ihr Tod bei uns ganz schön Wirbel gemacht. Alle reden drüber.«


  »Wenn Sie mehr rausfinden, würde ich es gern wissen. Wer waren ihre Vorgesetzten in der Company, was haben sie in letzter Zeit getrieben. So was eben.«


  Er zögerte. »Sagen Sie mir, dass Sie nichts damit zu tun haben.«


  »Ich hab doch schon gesagt, dass ich so was nicht mehr mache.«


  »Ach ja? Was machen Sie denn stattdessen?"


  "Ich spiele mit dem Gedanken, in die Grußkartenbranche zu wechseln.«


  »Ich lach mich tot.«


  Ich grinste. »Was Sie auch rausfinden, ich bin für alles dankbar.«


  »Sie wissen ja, wo Sie nachschauen müssen«, sagte er. Er meinte das Bulletin Board.


  »Danke.«


  »Und nicht vergessen. Das hier ist keine Einbahnstraße. Ich gehe ein großes Risiko ein. Und im Gegenzug erwarte ich gute Informationen.«


  »Natürlich.« Ich legte auf und machte das Handy aus.


  Ich zog Shorts an und absolvierte wie jeden Tag zweihundertfünfzig Hindu-Liegestütze, fünfhundert Hindu-Kniebeugen, ein paar Minuten Nackenbrücken, vorn und hinten, und etliche andere Gymnastik- und Stretch Übungen. Wenn die Leute auf den Trichter kämen, was mit Hilfe des Fußbodens, des eigenen Körpergewichts und der Schwerkraft in dreißig Minuten Non-Stop-Aktivität alles möglich ist, würde das die Fitnessgeräteindustrie in den Ruin treiben. Danach ging ich in die Dusche. Als ich mich mit Rasierschaum einseifte und meine Wange berührte, zuckte ich zusammen. In der Spiegeltür der Dusche sah ich, dass ich an der Stelle einen Bluterguss hatte. Dann stellte ich fest, dass auch meine Unterarme grün und blau waren. Verdammt, ich konnte von Glück sagen, dass nichts Schwereres in der Tasche gewesen war. Und dass ich das Gesicht rechtzeitig weggedreht hatte, als sie mich mit ihrem Hinterkopf rammte. Delilah kam zu mir in die Dusche, als ich gerade mit dem Rasieren fertig war. Sie sah meine Wange und sagte: »Autsch.«


  Ich blickte sie an. »Keine Sorge, ich nehme deine Entschuldigung an.«


  Sie bedachte mich mit einem seltsamen Blick - halb lächelnd, halb strafend. »Du hast es verdient«, sagte sie, »und noch einiges mehr.«


  Ich beschloss, auf das Lächeln zu reagieren und den strafenden Blick zu übergehen. Ich legte die Arme um sie und zog sie an mich.


  Es verging einige Zeit, bevor ich zu Ende duschen konnte. Diesmal war es langsamer und sehr viel zärtlicher. Gott sei Dank.


  Anschließend blieb Delilah in der Dusche. Ich zog mir Jeans und ein olivgrünes Polohemd an und packte meine Taschen.


  Ich setzte mich auf die Couch und wartete auf sie. Als sie fertig war, kam sie nackt ins Wohnzimmer. Ohne Make-up, die Haare nass. Sie sah toll aus. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihr verbringen können. Tja, vielleicht ergab sich ja noch einmal eine Gelegenheit. Wenn wir Glück hatten.


  Sie zog marineblaue Seidenshorts und eine cremefarbene Leinenbluse an. Sie setzte sich neben mich und strich sich einige nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Ich habe ein paar vorläufige Informationen«, sagte ich.


  Sie hob die Augenbrauen, und ich fuhr fort. »Ich hab einen Kontakt in der Agency. Er sagt, die beiden Männer waren nicht mehr im aktiven Dienst. Sie hatten die CIA verlassen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was hast du erwartet? Du rufst bei der CIA an und verrätst durch deine Fragen, dass du beteiligt warst. Dein Kontakt beruhigt dich natürlich und gibt dir zu verstehen, dass du dir weniger Sorgen machen musst, als du zuerst gedacht hast. Du hättest dir denken können, dass er das sagt.«


  Sie rechnete stets mit dem Schlimmsten. Wahrscheinlich glaubte sie, ich hätte ihr das erzählt, damit sie es an Gil und seine Leute weitergab und die das Ganze vielleicht noch einmal überdachten.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Mann schon eine ganze Weile. Ich glaube nicht, dass er so eine Masche anwenden würde.«


  »Hoffen wir's.«


  »Frag bei deinen Leuten nach. Vielleicht können wir diesen vermeintlichen Widerspruch ja klären. Wenn wir Beweise finden oder so etwas wie Beweise, können wir deine Leute vielleicht dazu bringen, ihre Einschätzung zu ändern, bevor die Sache richtig hässlich wird.«


  Sie nickte langsam, als würde sie darüber nachdenken, dann sagte sie: »Was ich dir noch sagen wollte: In der Ankunftshalle in Bangkok ist mir ein großer Mann aufgefallen, rotblondes Haar, und dann hab ich ihn gestern nach dem Essen hier wiedergesehen. Hast du ihn bemerkt?«


  »Nein«, sagte ich und schüttelte automatisch den Kopf, als wäre es nicht wichtig und vermutlich bloß ein Zufall. Verdammt, sie hatte mich überrumpelt.


  Sie nickte. »Ich fand es nur merkwürdig, dass er zur selben Zeit wie wir am Flughafen in Bangkok war und anschließend hier, aber nicht mit uns im Flugzeug.«


  »Vielleicht hat er auf jemanden gewartet, und sie haben eine spätere Maschine genommen.«


  Sie blickte mich an. »Ich wundere mich, dass mir diese Ungereimtheit aufgefallen ist und dir nicht. Ich weiß doch, wie genau du deine Umgebung wahrnimmst.«


  Verflucht. Ich wusste, dass sie mich erwischt hatte. Dennoch sträubte ich mich noch einen Moment länger. Ich sagte: »Ich bin wohl nicht mehr so auf Draht, wie ich es mal war.« So ungeschickt, wie ich auf ihren Köder reagiert hatte, klangen meine Worte beunruhigend wahr.


  »Wenn du ihn nicht kennst und ihn nicht bemerkt hast, müsste es dich eigentlich alarmieren, von ihm zu erfahren«, stellte sie messerscharf fest.


  Ich sagte nichts. Dox war aufgeflogen. Ich konnte nichts mehr machen.


  »Wer ist er?«, fragte sie.


  Ich seufzte. »Mein Partner.«


  Sie nickte, als hätte sie das bereits gewusst, was ja eigentlich auch der Fall war. »War er in Manila auch dabei?«


  Ich zuckte die Achseln. Was hätte ich sagen sollen?


  »Dann kannst du ihn auch herrufen. Wir sollten uns unterhalten.«


  Mir wurde klar, dass ich noch nie mit Dox in Gesellschaft eines zivilisierten Menschen gewesen war. Die Aussicht behagte mir ganz und gar nicht.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte ich.


  Aber sie fasste meine Zurückhaltung falsch auf. »Es wäre sinnvoll, wenn wir uns gemeinsam Gedanken machen würden.«


  Zum zweiten Mal in den letzten zwei Tagen dachte ich: Das kann nicht gut gehen.


  Ich nahm mein Handy heraus und rief ihn an. Er meldete sich sofort. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Prima«, sagte ich, das Codewort, um ihm zu sagen, dass tatsächlich alles in Ordnung war, dass ich nicht unter Druck stand. »Aber meine Freundin hat dich am Flughafen bemerkt und dann hier. Sie würde dich gerne kennenlernen.«


  »O Mann, wieso hat sie mich gesehen? Du musst es ihr gesagt haben.«


  »Hab ich nicht. Du bist ihr einfach aufgefallen.«


  »Wie denn? Verdammt, ist das peinlich.«


  Ich sah zu Delilah hinüber. Sie schmunzelte, amüsierte sich über die Reaktion, die sie sich am anderen Ende der Leitung vorstellte.


  »Ich hab dir gesagt, sie ist gut«, sagte ich. »Ja, offensichtlich. Hast du vor, mir die Hölle heißzumachen?"


  "Und ob.«


  Er zögerte. »Verstehe. Ich schätze, das hab ich verdient. Aber nicht in ihrem Beisein, klar? Das ist auch so schon peinlich genug.«


  »Na schön.«


  »Versprich es.«


  Himmel. »Ich verspreche es.«


  »Okay, wo soll es stattfinden?« Sein Tonfall klang wie bei einem kleinen Jungen, der sich mit der Aussicht auf eine Tracht Prügel abgefunden hat.


  »Ich glaube, es wäre am besten hier bei uns im Zimmer. Man muss uns drei ja nicht unbedingt zusammen sehen.«


  Er seufzte. »Ich bin gleich da.«


  Ich legte auf. Delilah fragte: »War er wütend?« Ich zuckte die Achseln.


  »Es war ihm unangenehm.« Sie lächelte.


  »Wäre es mir auch.«


  »Ich musste ihm versprechen, dass ich ihm nicht in deinem Beisein die Hölle heißmache.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Darum ging's bei dem Versprechen?«


  Ich nickte und fügte arglos hinzu: »Aber das gilt nur für mich. Du hast gar nichts versprochen.«


  Sie lachte leise und sagte: »Wie ich sehe, hast du eine sadistische Ader.«


  Ich sah sie an. »Wieso ist er dir aufgefallen? Im Ernst jetzt?«


  »Ich hab doch schon gesagt, diese Ungereimtheiten. Und dann ... er ist sehr groß, aber wenn man ihn ansieht, scheint er fast nicht da zu sein.«


  Ich nickte. Ich sah keine Veranlassung, ihr von seiner Scharfschützenvergangenheit zu erzählen. Ich sagte: »Er ist wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Die meiste Zeit ist er laut und schrill wie eine Polizeisirene. Aber wenn er sich zurücknimmt, kann er praktisch unsichtbar werden."


  "Genau das hat mich misstrauisch gemacht. Ich habe ihn nicht bemerkt, aber dann hab ich bemerkt, dass ich ihn nicht bemerkt hab, verstehst du, was ich meine? Ich hab ein zweites Mal hingeschaut und gesehen, wie massig er ist. Da wusste ich, dass er ein Profi ist. Es ist nicht leicht für einen großen Mann, sich so in den Hintergrund zu spielen. Selbst ein kleiner, schmächtiger schafft das kaum.«


  Es klopfte an der Tür. Ich ging hinüber, stellte mich neben die Tür, beugte mich zu dem Spion und spähte hindurch. Es war Dox.


  Ich öffnete die Tür. Er verdunkelte fast die Sonne hinter sich. Ich drehte mich um und winkte ihn herein.


  Delilah stand auf. Dox blickte sie ein wenig schüchtern an. Dann wandte er sich mir zu. Seine Augen wurden ein wenig größer, als er die Prellung an meiner Wange sah. Sein Blick fiel auf meine ramponierten Arme. Sein Gesicht erhellte sich zu seinem typischen Grinsen.


  »Na, ich weiß zwar nicht, was ihr zwei gestern Nacht getrieben habt, aber ich hoffe, es geschah in gegenseitigem Einvernehmen«, sagte er.


  Scheiße, dachte ich. Aber na ja, Dox war nun mal Dox. Da war nichts zu machen.


  Delilah blickte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen milder Belustigung und sanftem Tadel. »Also wirklich, ist das eine Art sich vorzustellen?«, fragte sie sanft und sah Dox in die Augen.


  Dox erwiderte den Blick, und etwas Seltsames geschah mit ihm. Das Grinsen verschwand, und seine Wangen nahmen Farbe an. Er ließ die Hände sinken, vor die Hose, als hielte er einen Hut fest, und sagte: »Ahm, nein. Nein, Ma'am, das ist es nicht.«


  Ich dachte: Was ist denn jetzt los?


  Sie bedachte ihn mit einem aufmunternden Schon-viel-besser-Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. Sie hatte den Kopf gehoben und ihre Haltung war gerade und förmlich. »Ich bin Delilah«, sagte sie.


  Er nahm ihre Hand, schüttelte sie einmal und beugte leicht den Kopf. »Man nennt mich Dox.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Dox?«


  Er nickte, und ich sah, dass er sich unwillkürlich etwas aufrechter hielt, ihre Haltung nachahmte. »Das kommt von >unorthodox<, Ma'am. Wofür mich einige Leute anscheinend halten.«


  Großer Gott, mir war, als wäre ein wild aussehender Hund ins Zimmer gestürmt, um sich dann auf den Rücken zu werfen und sich den Bauch kraulen zu lassen.


  Ihre Augen blitzten verstehend und gut gelaunt. »Auf mich machen Sie keinen unorthodoxen Eindruck«, sagte sie.


  Dox' Miene war fast feierlich. »Das bin ich auch nicht«, sagte er. »Ich bin ganz normal. Unorthodox sind all die anderen.« Er stockte und fügte dann hinzu: »Aber der Spitzname gefällt mir irgendwie. Ich hab ihn schon lange. Sie können ihn benutzen, wenn Sie wollen.«


  Sie lächelte. »Das werde ich. Und bitte sag Delilah zu mir.«


  Er nickte und sagte: »Ja, Ma'am.« Er wurde rot, und ich konnte mir vorstellen, wie er dachte: Ich Trottel. »Delilah, meine ich.«


  »Setzen wir uns doch«, sagte ich.


  Dox wandte sich zu mir um, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich auch noch im Zimmer war. Er nickte. Dann blickte er Delilah an und deutete auf die Couch wie der vollendete Südstaatengentleman. Sie lächelte und kam der Aufforderung nach. Ich setzte mich neben sie. Dox nahm den Sessel und drehte ihn so, dass er uns ansah.


  Delilah und ich erzählten ihm, worüber wir am Abend zuvor gesprochen hatten und was ich am Morgen erfahren hatte.


  Als wir fertig waren, sagte er: »Ich hab gewusst, dass die beiden Jungs Profis waren, so wie die sich bewegt haben. Und ich hab befürchtet, sie könnten zur großen CIA-Familie gehören. Ein Jammer, ehrlich. Normalerweise versuche ich, Spionageorganisationen und ihresgleichen nicht zu beleidigen.«


  »Das ist die Frage«, sagte ich. »Welche Organisation haben wir wirklich beleidigt?«


  »Was ist mit deinen Leuten?«, fragte Dox an Delilah gewandt. »John sagt, du bist beim Mossad oder einer Tochtergesellschaft davon.«


  Sie hob die Augenbrauen und blickte mich an. »Sagt er das?«


  Dox zuckte die Achseln. »Professioneller Laden, wenn ich das so sagen darf. Ich hab vor einigen Jahren mit ein paar israelischen Scharfschützen gearbeitet.«


  Scharfschützen. Mist, er hätte ihr genauso gut seinen Lebenslauf in die Hand drücken können. »Wie fandest du sie?«, fragte sie.


  »Ich mochte sie. Arrogante Säcke, äh, Typen, meine ich -aber dazu hatten sie auch allen Grund. Die haben mir genauso viele Tricks beigebracht wie ich ihnen.« Er musste grinsen.


  Das Thema Scharfschützen war für ihn vertrautes Terrain. Er blickte mich an und sagte: »Um die CIA und den Mossad beide gleichzeitig zu beleidigen, da braucht man ein ganz besonderes Karma. Wenn das jemand anderem passiert wäre, würde ich drüber lachen.« Dann sah er Delilah an, und seine Miene wurde wieder ernst. »Ich hoffe wirklich, du kannst uns irgendwie aus dem Schlamassel helfen, bevor die Situation noch unangenehmer wird.«


  Delilah nickte. »Ich werd's versuchen.«


  Dox beugte den Kopf. »Na, dafür bin ich dir sehr dankbar. Und mein Partner auch.«


  Delilah blickte mich an. »Wie kann ich mich mit euch in Verbindung setzen?«


  Ich gab ihr eine von den Handy-SIM-Kartennummern. Ich würde das Telefon überwiegend ausgeschaltet lassen, damit niemand es anpeilen konnte. Aber wenn ich von Zeit zu Zeit die Mailbox abhörte, konnte das wohl nicht schaden, und es war auf jeden Fall praktischer und ging schneller, als im Bulletin Board nachzusehen.


  »Also schön«, sagte ich. »Zeit, von hier zu verduften. Ich kümmere mich ums Auschecken.«


  Dox und ich standen auf. Ich beugte mich zu Delilah und küsste sie.


  »Danke«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Bedank dich nicht zu früh.«
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  HILGER WAR AN DEM MORGEN erst weit nach Sonnenaufgang in seine Wohnung auf der Lugard Road in den Mid-Levels zurückgekehrt. Er schlief mit Hilfe einer schwarzen Augenmaske, als sein Handy auf dem Nachttisch klingelte. Er setzte sich augenblicklich auf, zog die Augenmaske herunter und blinzelte ins Licht, das durchs Schlafzimmerfenster fiel. Er atmete kräftig ein und aus und räusperte sich. Er meinte zu wissen, wer da anrief, obwohl es für sein sicheres Gefühl keinen vernünftigen Grund gab.


  Er nahm das Telefon und sagte: »Hilger.«


  »Hallo, Mr Hilger. Unser gemeinsamer Freund hat mir Ihre Nummer gegeben.«


  Die Stimme war sanft und selbstsicher, mit leicht arabischem Akzent. Hilger lächelte. Er hatte recht gehabt. Es war VBM.


  »Gut«, sagte Hilger. »Danke, dass Sie anrufen.«


  »Ist die Leitung sicher?«, fragte die Stimme.


  »Absolut«, erwiderte Hilger.


  Die Stimme blieb irgendwie vage. »Es gab offenbar ein Problem in Manila.«


  »Ja, richtig«, erwiderte er, ebenfalls vage bleibend, um den Mann nicht zu verprellen. »Unser gemeinsamer Freund hat Feinde, wie Sie wissen.«


  »Und?«


  »Das Problem ist gelöst worden.« Es kam ihm nicht wie eine Lüge vor, weil er davon ausging, dass es bald wahr sein würde. Ja, vielleicht war es schon wahr.


  »Schön.«


  »Ich hoffe, dass wir uns immer noch treffen können, falls Sie noch in der Gegend sind. Ich würde gern persönlich Ihre Bekanntschaft machen.«


  »Konnten Sie denn das letzte Mal nicht persönlich kommen?«


  Der Mann hakte nach. Vielleicht war er eher der kleinliche Typ. Vielleicht wollte er Hilger bloß auf die Probe stellen. Egal. Hilger sagte: »Nein. Aber vielleicht war das auch besser so.«


  Er hörte den Mann leise lachen. Okay, das war gut.


  »Was schlagen Sie als Treffpunkt vor?«, fragte die Stimme.


  »Wie wär's, wenn Sie hierher nach Hongkong kommen? Sie sind mein Gast. Ich bringe Sie im besten Hotel unter. Wir können ein Boot chartern, zum Pferderennen gehen, was Sie möchten."


  "Ich habe leider nicht viel Zeit.«


  Ja, der Mann war der kleinliche Typ. Er wollte zeigen, dass er das Sagen hatte. Aber die Hauptsache war, dass er dem, was Hilger vorgeschlagen hatte, im Wesentlichen zugestimmt hatte. Jetzt kam es darauf an, ihm das Gefühl zu geben, dass er die Kontrolle hatte.


  »Ich verstehe«, sagte Hilger. »Aber ich glaube, wenn es Ihr Terminkalender erlaubt, werden Sie einen Besuch in Hongkong, erster Klasse, kostenfrei, sehr angenehm finden.«


  Es entstand eine Pause, und er konnte spüren, wie der Mann überlegte. Nach Hilgers Erfahrung waren die Reichen in der Regel die geizigsten, gierigsten Menschen auf der Welt. Mit den Leuten, die der Typ hinter sich hatte, könnte er wahrscheinlich halb Hongkong kaufen, und trotzdem lief ihm bei der Aussicht, dass jemand ihm einen winzigen Teil davon spendierte, das Wasser im Mund zusammen.


  »Wir werden sehen«, sagte die Stimme.


  Hilger wusste, dass das Ja bedeutete. Er lächelte und sagte: »Ich treffe einfach ein paar Vorbereitungen und gebe Ihnen übers Bulletin Board Bescheid. Würde es Ihnen morgen zum Dinner passen? Dann können wir alles Geschäftliche besprechen, und wenn Sie Zeit haben, könnten Sie anschließend noch ein paar Tage als mein Gast bleiben.«


  »Dinner morgen ist mir recht«, sagte der Mann und nahm damit den einzigen Teil des Vorschlags an, der Hilger scheißegal war.


  »Ausgezeichnet«, sagte Hilger. »Ich treffe die Vorbereitungen und setze alles ins Bulletin Board."


  "Sehr gut.« Der Mann legte auf.


  Hilger stand auf und ging zum Schreibtisch hinüber. Er fuhr seinen Laptop hoch und nahm sich ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken. Jetzt, wo Calver und Gibbons nicht mehr da waren, lag es nahe, Winters zu dem Treffen mit VBM mitzunehmen. Winters kam ohnehin nach Hongkong, um Hilger zu informieren, was er von Rain und Dox erfahren hatte. VBM würde die kleine Überraschung vielleicht nicht gefallen, aber an dem Punkt würde er keinen Rückzieher mehr machen. Der Mann würde sich kurzfristig aufregen, aber das wäre es wert. Immerhin hätte Hilger dann bei dem Treffen Unterstützung und jemanden, an den er anschließend Dinge delegieren konnte. Und Manny würde auch kommen müssen, um seine Zustimmung zu geben. Damit wären sie eine nette Gruppe von vier Leuten. Hilger kannte dafür genau den richtigen Ort.


  Im Verlauf der nächsten Stunde arrangierte er telefonisch und übers Internet alles Notwendige und informierte die Beteiligten. Als er fertig war, sah er in einem der sicheren Bulletin Boards nach.


  Donnerwetter, dachte er mit einem Anflug von Stolz darüber, wie gut die Männer waren, mit denen er zusammenarbeitete. Es hatte einen Durchbruch gegeben, einen kleinen Glücksfall, durch den es Hilgers Leuten gelungen war, Dox nach Bangkok zu folgen. Der Mann hatte einen Fehler gemacht, und der würde ihn teuer zu stehen kommen. Wenn Rain bei ihm war, wovon Hilger fest ausging, würde es sie beide teuer zu stehen kommen.


  Sein Telefon klingelte erneut.


  »Hilger«, sagte er.


  »Ich bin's«, sagte der Anrufer.


  Hilger erkannte die leicht nasale Stimme am anderen Ende. Sein Kontakt beim National Security Council. »Ich höre.«


  »Wir haben ein neues Problem.« Hilger wartete.


  Der Kontakt sagte: »Ich habe heute Morgen einen Anruf erhalten. Ein Reporter von der Washington Post.«


  Hilgers Unruhe äußerte sich in einer fast köstlichen Gelassenheit.


  »Was wollte er?«


  »Er wollte über ein Gerücht sprechen, dass die Männer, die in Manila ums Leben kamen, CIA-Officer waren und dass sie sich dort mit einem bekannten Terroristen treffen wollten."


  "Wusste er sonst noch was?«


  »Hat er jedenfalls nicht gesagt.«


  »Vielleicht ein Schuss ins Blaue.«


  »Das bezweifele ich. Seine Informationen waren in mancherlei Hinsicht ziemlich genau. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er eine Quelle hat.«


  Scheiße, irgendwer fügte die Puzzleteilchen ganz schön schnell zusammen.


  »Hat er vor, eine Story zu bringen?«


  »Ich glaube nicht. Noch nicht. Ich glaube, er braucht mehr Informationen.«


  »Dann haben wir also noch Zeit.«


  »Hören Sie: Ich habe viele Hebel in Bewegung setzen müssen, um nach Kwai Chung alles wieder ins Lot zu bringen. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal kann.«


  Hilger atmete einmal ein und aus. Er sagte: »Das müssen Sie nicht.«


  »Sorgen Sie dafür, dass die Sache über die Bühne geht, aber schnell«, sagte die Stimme.


  »Wir können es uns nicht leisten, dass man uns so auf die Finger schaut. Nicht schon wieder.«


  Ja, verdammt nochmal.


  »Es wird noch heute erledigt«, erwiderte Hilger. »Ich gebe Ihnen sofort Bescheid.«


  »Okay. Gut.«


  Hilger legte auf. Er starrte sein Telefon an, fragte sich, wie es in Bangkok lief. Einen Augenblick lang dachte er, dass er vielleicht selbst hätte hinfahren sollen, um alles zu überwachen. Aber nein. Winters war der Beste. Hilger hatte ihn in Aktion gesehen, und das war kein schöner Anblick. Aber der Mann erzielte Resultate.


  Hilger warf einen Blick auf seine Schreibtischuhr. Vielleicht erzielte er die Resultate ja genau in diesem Moment.
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  DELILAH WARTETE EINE STUNDE, um Rain und Dox ausreichend Zeit für die Abreise zu geben, dann rief sie Gil auf seinem Handy an.


  Er meldete sich sofort. Sie stellte sich vor, dass er wie immer in dieser Phase einer Operation allein in einem düsteren Hotelzimmer hockte, weder Essen noch sonstige Nahrung brauchte und still und geduldig darauf wartete, dass das Handy, das er auf einem Tisch vor sich liegen hatte, endlich klingelte, damit er sich gespenstergleich auf den Weg machen konnte, um das zu tun, was er am Besten konnte.


  »Ken«, hörte sie ihn auf Hebräisch sagen. Ja.


  »Ich bin's«, erwiderte sie. Es kam keine Reaktion. Sie deutete das als eines seiner kleinen Machtspielchen, ignorierte es einfach und sprach weiter. »Unser Freund ist heute Morgen abgereist. Hat seine Sachen gepackt, und weg war er.«


  Es trat eine Pause ein, dann sagte er: »Scheiße. Wo bist du?«


  »Phuket.«


  »Warum hast du nicht früher angerufen?"


  "Ich hatte keine Gelegenheit. Er ist mir nicht von der Seite gewichen.«


  »Schläft er nicht?«


  »Du etwa?«


  Er erwiderte nichts, wohl weil er nach einer schlagfertigen Antwort suchte. Als ihm keine einfiel, sagte er: »Er ist also mit dir nach Phuket geflogen.«


  Sie hörte die versteckte Andeutung zwischen den Zeilen heraus, und Wut brandete in ihr auf. »Du weißt ja, wie das ist, Gil«, sagte sie. »Manche Männer haben nun mal ein Händchen für Frauen. Sie wissen, wie sie kriegen, was sie wollen.«


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, da bedauerte sie es auch schon wieder. Normalerweise war ihr tief sitzendes Bedürfnis, sich keine Unverschämtheiten bieten zu lassen, recht hilfreich, doch diesmal schadete es nur. Sie wollte Informationen von Gil. Dafür musste sie ihn steuern, manipulieren, durfte nicht reflexartig auf seine ständigen, billigen Provokationen reagieren. Ja, sie konterte seine Schläge, aber trotzdem zwang er ihr seinen Kampf auf. Wenn sie gewinnen wollte, musste sie das gesamte Spiel ändern.


  Gil schwieg am anderen Ende, und sie überlegte, ob sie ihn mit ihrer Bemerkung vielleicht sogar verletzt hatte. Der Gedanke milderte ihren Zorn, machte sie großzügiger. Sie spürte, dass dieses Gefühl von Nutzen sein könnte.


  Sie dachte nach. Vielleicht brauchte Gil bloß einen Sieg in ihrem permanenten verbalen Kleinkrieg. Vielleicht würde das seine Ehre als Mann wiederherstellen und er wäre zu einem anderen Verhalten fähig, als ihr immer nur wehtun zu wollen. Sie hatte oft gedacht, dass ihre Regierung so mit den Palästinensern umgehen müsste. Schließlich war Ägypten erst nach dem Yom-Kippur-Krieg, nachdem es Israel eine blutige Nase verpasst hatte, bereit gewesen, Frieden zu schließen. Vielleicht war Gil ja genauso gestrickt. Und vielleicht würde er, wenn er das ungewohnte Gefühl von Erfolg und Macht erlebte, mit Informationen großzügig oder zumindest unvorsichtig umgehen. Ja, so musste sie vorgehen. Sie musste ihn gewinnen lassen.


  Nach einem Moment fragte er: »Also, was ist passiert?«


  »Ich glaube, er ist misstrauisch geworden.«


  »Irgendeine Ahnung, wo er hinwollte?«


  »Nein.«


  »Scheiße«, sagte er wieder.


  Scheiße, natürlich. Für Gil musste es wie ein Coitus interruptus sein, wenn er jemanden, den er schon im Visier hatte, doch nicht töten könnte.


  »Wo bist du?«, fragte sie. »Bangkok.«


  Das hatte sie sich gedacht. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie Rain in Bangkok treffen würde. Klar, dass Gil möglichst in der Nähe sein wollte, um rasch handeln zu können.


  »Ich muss ohnehin über Bangkok, egal, wo ich als Nächstes hinfliege«, sagte sie. »Wir können uns da treffen, und ich erstatte dir Bericht.« Und dann, als wäre es ein spontaner Gedanke und nicht geplant, fügte sie hinzu: »Oder du kommst her. Es ist wunderschön hier, und wer weiß, ob sich uns je wieder so eine Gelegenheit bietet.«


  Gil zögerte lange. Dann sagte er: »Es ist besser, du kommst hierher.«


  Sein Zögern verriet, dass ihr Vorschlag, sich in Phuket zu treffen, verlockend für ihn gewesen war. Seine Antwort dagegen bewies sein Misstrauen, sonst hätte er der Verlockung wohl nachgegeben. »Okay«, sagte sie. »Ich nehme den nächsten Flug und ruf dich an, wenn ich gelandet bin. Ich schätze, in ein paar Stunden, vielleicht früher.«


  »Okay«, sagte er und legte auf.


  Sie nickte. Ein fremder Ort, nur sie beide zusammen, weit weg von den Leuten, die sie kannten ... alles in allem einfach ideal, um jemanden locker zu machen und zum Plaudern zu bringen. Sie hatte das schon viele Male erlebt. Tja, John hatte die Methode eben erst bei ihr angewandt.


  Sie ließ sich mit dem Hotelwagen zum Flughafen bringen und erwischte noch einen Thai-Air-Flug, der in weniger als einer Stunde ging. Sie rief Gil vom Flughafen in Bangkok aus an. Er sagte, sie solle zum Oriental Hotel kommen, er würde auf der Restaurantveranda mit Blick auf den Fluss auf sie warten. Sie erwiderte, sie wäre in spätestens einer Stunde da.


  Der Mittagsverkehr hielt sich in Grenzen, und die Fahrt dauerte keine vierzig Minuten. Sobald sie das Hotel sah, wusste sie, warum Gil es ausgesucht hatte. Das Gebäude im klassizistischen Kolonialstil erstreckte sich über die Länge eines ganzen Häuserblocks und verfügte zweifellos über reichlich Ein- und Ausgänge. Taxis, Tuk-Tuks und eine Art Flusstaxi mit einer Anlegestelle in unmittelbarer Nähe des Haupteingangs warteten auf die Gäste. Und für die Sicherheit sorgten diskrete Überwachungskameras und Wachleute mit Ohrhörern. Es wäre daher schwierig, einen Hinterhalt zu legen, ohne von einer der Videokameras erfasst zu werden, und genauso schwierig wäre es, jemandem aus dem Hotel zu folgen, ohne ihm allzu dicht auf den Fersen zu bleiben. Gil war nicht nur misstrauisch, nein, er hatte den Verdacht, dass sie zur anderen Seite übergelaufen war.


  Einen Moment lang spürte sie die vertraute Entrüstung in sich aufsteigen. Dann begriff sie: So ganz daneben liegt er nicht.


  Sie durchquerte die Lobby und trat hinaus auf die Veranda. Gil lehnte an der Brüstung, als würde er die Touristenaussicht auf die wunderschöne Flusslandschaft bewundern. Doch kaum war sie da, drehte er sich um und sah sie. Er richtete sich auf und nickte. Als sie auf ihn zuging, bemerkte sie, dass er hinter sie blickte, dann rechts und links. Er trug ein kurzärmeliges Button-down-Hemd über der Hose, wie die meisten anderen Touristen hier auch, nur mit dem Unterschied, dass der lässige Freizeitlook es Gil erlaubte, die Pistole zu verstecken, die er dabeihatte, wie Delilah wusste. Gil war Rechtshänder, also trug er die Waffe vermutlich auf der rechten Hüfte unter dem Hemd, was hier wohl der angemessene Kompromiss zwischen Verhüllung und Erreichbarkeit war. Nicht dass es im Augenblick besonders wichtig war, all das zu registrieren - schließlich traf sie sich mit Gil, und auch wenn er ein Arschloch war, standen sie immer noch auf derselben Seite -, doch solche Beobachtungen waren für sie zur zweiten Natur geworden und liefen stets im Hintergrund, egal, mit wem sie sich traf.


  Sie ging über seinen offensichtlichen Argwohn hinweg. »Hübsch hier«, stellte sie fest.


  Er nickte und sagte nichts. Er war angespannt wie eine Sprungfeder, das spürte sie. Sie musste einen Weg finden, ihn zu beruhigen.


  »Sollen wir hierbleiben? Oder woanders hingehen?«, fragte sie. »Was ist dir lieber?«


  Er blickte sie einen langen Moment an, dann zuckte er die Achseln. »Wir können hierbleiben."


  "Gut. Ich hab Hunger.«


  Sie aßen im Verandarestaurant mit Blick auf den Fluss. Die Aussicht war wunderbar, und sie konnte sie in vollen Zügen genießen, weil Gil einen Stuhl mit dem Rücken zum Wasser nahm. Sie saß zwar nicht gern mit dem Rücken zur Tür, aber da viele ihrer Zielpersonen Sicherheitsfanatiker waren, war sie den Nachteil gewohnt. Berufsrisiko eben.


  Sie bestellten Khao Phad Goong - sie waren schließlich in Bangkok, da bot es sich an, die einheimische Küche zu probieren - und unterhielten sich. Sie erzählte, wie es gelaufen war, seit Rain sie am Flughafen in Bangkok abgeholt hatte. Sie ließ Gil die Fragen stellen. Zunächst konnte er sich die üblichen Andeutungen nicht verkneifen. Sie hatte damit gerechnet und sich vorgenommen, es zu überhören, doch als er es zu weit trieb, sagte sie unwillkürlich: »Können wir uns bitte wie Profis verhalten?« Das ernüchterte ihn anscheinend, und ihr wurde klar, dass ihre Reaktion, die echter war als die Taktik, die sie ursprünglich vorgehabt hatte, bessere Resultate zeitigte. Von da an beherrschte er sich nämlich, und sie beantwortete seine Fragen so sachlich, wie er es erwartete. Sie wollte ihm das Gefühl geben, dass sie ihm Bericht erstattete. Das wäre für ihn angenehmer. So hätte er das Gefühl, das Sagen zu haben.


  Er blickte sich häufig um. Für einen Außenstehenden mochte es so aussehen, als wollte er möglichst viel von seiner exotischen Umgebung in sich aufsaugen. Oder als würde er auf jemanden warten und ab und zu aufblicken, um zu sehen, ob derjenige nicht bald kam. Aber sie wusste, was der eigentliche Grund war. Und es missfiel ihr, dass es nicht nachließ. Sie beschloss, die Sache anzusprechen.


  »Mach ich dich nervös?«, fragte sie mit einem freundlichen, leicht amüsierten Lächeln, als er wieder mal den Blick schweifen ließ.


  Er sah sie an. »Nein.«


  Ihr Lächeln wurde breiter, verlor aber nicht an Sanftheit. »Ich habe nur gerade gedacht, dass du mir nicht traust."


  "Ich traue niemandem.«


  Das, so vermutete sie, war die traurige Wahrheit. »Aber vor allem mir nicht«, sagte sie, als wäre das etwas, was sie bedauerte.


  »Es ist nichts Persönliches.«


  »Bist du sicher?« In ihrer Stimme schwang genau die richtige Mischung aus Traurigkeit und Unsicherheit mit.


  Er schüttelte den Kopf, aus Angst oder Unwillen, auf das Thema einzugehen. »Was könnte ihn gewarnt haben?«, fragte er.


  Sie erkannte, dass die Taktik nicht geklappt hatte. Nicht schlimm, sie würde improvisieren. Sie zuckte die Achseln. »Er ist von Natur aus paranoid. Er war derjenige, der alles arrangiert hat, bis ich das mit dem Privatstrand gesagt habe. Jemand anderes, der ihm einen Zeitpunkt und einen Ort vorschlägt... «


  »Du hättest es nicht so überstürzen dürfen. Das hat ihn aufgeschreckt.«


  Normalerweise hätte eine solche Bemerkung bei ihr die Angriffslust geweckt. Gil wusste das und stellte sich sicherlich darauf ein. Aber sie hatte sich heute schon genug mit ihm angelegt. Wenn er sie angreifen wollte, würde sie einfach einen Schritt zur Seite machen. Mal sehen, wie er dann sein Gleichgewicht behielt.


  »Ich weiß«, sagte sie und senkte den Blick, als wäre das ein schwieriges Eingeständnis, als hätte er die Oberhand gewonnen. »Tut mir leid. Ich hätte geschickter mit ihm umgehen müssen. Es ist meine Schuld.«


  Gil brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Dann sagte er: »So was sieht dir einfach nicht ähnlich. Normalerweise hast du einen guten Instinkt.«


  Vordergründig ein Kompliment, doch im Grunde eine Art, ihr zu zeigen, dass er nicht nur die Kompetenz, sondern auch das Vorrecht hatte, das zu beurteilen. Wieder eine Bemerkung, die sie normalerweise auf die Palme gebracht hätte.


  Sie lächelte jedoch nur matt, als sei sie beschämt wegen ihres Versagens, dann blickte sie weg.


  Nach einem Augenblick sagte er: »Keine Sorge. Wir finden einen anderen Weg.«


  Sie war am Telefon durch die Erkenntnis, dass sie ihn verletzt hatte, milde gestimmt worden, und jetzt erzielte ihre offenbare Kapitulation bei ihm die gleiche Wirkung. Gut.


  Sie sah ihn an und sagte: »Danke.«


  Er schüttelte den Kopf und schaute weg, als hätte es ihn verlegen gemacht, dass sie sich bei ihm bedankte. Sie ergriff die Gelegenheit und sagte: »Gil. Warum bist du mir gegenüber immer so ... feindselig?«


  Er blickte wie jemand, der verblüfft wirken will, es aber nicht ganz hinkriegt. »Feindselig? Ich bin dir gegenüber doch nicht feindselig.«


  »Ach komm schon, das weißt du genau. Ich spür das doch andauernd.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Hör mal, ich mache meine Arbeit und ich nehme sie ernst. Ich habe nicht immer die Zeit, diplomatisch zu sein. Manche Leute begreifen das nicht.«


  Klar, das ist mit ein Grund, dachte sie, und bewunderte seinen Instinkt, mit etwas aufzuwarten, das nicht unwahr war, sondern einfach nur halbwahr.


  Sie lachte verlegen. »Okay, vielleicht bin ich zu empfindlich.«


  »Du hast auch einen schweren Job«, räumte er ein. »Das weiß ich.«


  Sie blickte nach unten, als hätte seine Freundlichkeit sie irgendwo tief im Innersten berührt, als würde sie ihm gern noch mehr erzählen, aber einfach nicht die richtigen Worte finden. Sie registrierte, dass er seit fast einer Minute keinen Kontrollblick mehr gemacht hatte.


  Sie waren kurz davor, eine gewisse Nähe herzustellen. Sie wusste, er würde die Aussicht verlockend finden und nicht wollen, dass sie jetzt einen Rückzieher machte.


  »Ich stelle eine neue Nachricht in das Bulletin Board«, sagte 73


  sie. »Dass ich gekränkt bin, weil er einfach so abgereist ist. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, sich noch einmal mit mir zu treffen.«


  Gil nickte. Sie spürte, dass er noch gern auf der persönlicheren Ebene geblieben wäre. Dass er vielleicht unbewusst bereit wäre, über seinen Schatten zu springen, um dahin zurückzugelangen. »Oder vielleicht kriegen wir einen Tipp von der CIA«, fuhr sie fort. »Die suchen ja auch nach ihm. Haben sie sich schon bei uns erkundigt?«


  »Nein.«


  »Nein? Ich hätte gedacht, sie würden bei befreundeten Geheimdiensten nachfragen."


  "Noch nicht.«


  Sie nickte, sagte dann: »Weißt du, ich hab über was nachgedacht. Es klingt bestimmt seltsam, aber ... Wissen wir eigentlich mit Sicherheit, dass die Männer von der CIA waren?«


  Er nickte, genoss vermutlich das Gefühl, Informationen zu haben, die sie nicht hatte, in einer Position zu sein, dass sie ihn würde fragen müssen.


  »Wir wissen es mit Sicherheit«, sagte er.


  »Weil, du weißt ja, wie die Amerikaner sind. Es muss schwer für sie sein, einen Typen wie Lavi für sich arbeiten zu lassen. Das könnte Schwierigkeiten geben, wenn der Kongress dahinterkäme.«


  Gil lachte, seine typische Reaktion, wenn man sich über die Schwächen der CIA lustig machte. Außerdem hatte der Witz ihm leise in Erinnerung gerufen: Komm schon, Gil, wir sind nicht so. Wir sind im selben Team.


  »Hör mal«, sagte er. »Vor etwa einem Jahr, als wir den ersten Verdacht hatten, was Lavi treibt, hab ich das Team geleitet, das ihn mit beschattet und elektronisch überwacht hat. Wir haben beobachtet, dass er sich mehr als einmal mit einem Amerikaner getroffen hat, den ich im ersten Golfkrieg als Jim Huxton kannte, der sich aber offenbar jetzt Jim Hilger nennt. Damals war Hilger bei den Third Special Forces. Die beiden Amerikaner, die Rain in Manila getötet hat, gehörten zu Hilgers Einheit. Nach dem Krieg haben sie das Militär verlassen und sind zur CIA.«


  Sie war verblüfft, dass seine Kontakte so weit zurückreichten. »Du ... hast mit denen zusammengearbeitet?«


  Er nickte. »Beim Aufspüren von Husseins mobilen SCUD-Abschussrampen. Ich weiß nicht, wozu sie sonst noch alles da waren. Das haben sie uns nicht verraten.«


  Sie dachte nach. »Haben sie dir erzählt, dass sie zur CIA wollten?«


  Er zuckte die Achseln. »Na ja. Du weißt schon, nicht so direkt. Aber Hilgers Verhalten gegenüber Lavi bestätigt das, obwohl gar keine Bestätigung mehr notwendig war. Wir haben Gespräche abgehört. Hilger hat einen CIA-Decknamen: >Top Dog<. Willst du wissen, was sie Lavi für einen Decknamen verpasst haben?«


  Sie nickte.


  >»Jew-boy<«, sagte er. »Donnerwetter.«


  Er zuckte wieder die Achseln. »So sind wir dahintergekommen.«


  »Wissen wir, was die beiden Männer in Manila von Lavi wollten?«


  »Nein. Wir hatten keine Ahnung, dass sie da sein würden, sonst hätten wir Rain natürlich gewarnt.«


  »Und was glaubst du, was Lavi der CIA geliefert hat?«


  »Keine Ahnung. Was auch immer, sie haben es uns jedenfalls nicht verraten. Sonst hätten wir vielleicht beschlossen, dass Lavi lebendig nützlicher ist als tot, zumindest eine Zeit lang. Im Augenblick will die Regierung nur, dass Leute wie Lavi ...« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Damit jemand anderes seine Stelle einnehmen kann«, sagte sie mit einem aufrichtig traurigen Lächeln.


  »Du weißt ja, wie das ist. Es geht um Störfeuer und Sperrfeuer. Wenn Lavi ausgeschaltet wird, stört das die Verbindung zwischen den Netzwerken, die auf ihn angewiesen sind. Und es sperrt den Zugang zu seiner Sachkenntnis.«


  Sie nickte. Der Augenblick war da, dem Gespräch wieder eine persönlichere Note zu geben. Sie würde ihm entgegenkommen, aber nicht so, wie er es sich erhoffte.


  »Weißt du noch damals in Wien?«, fragte sie und sah ihn an.


  Er erwiderte ihren Blick, antwortete aber nicht. Sie wusste, dass er »ja« sagen wollte, damit sie weitersprach, aber dass er fürchtete, das Wort käme einem Geständnis gleich, zu dem er nicht bereit war.


  »Es ist nicht so, dass ich nicht wollte. Aber ich kann nicht. Bei Kollegen muss ich Distanz wahren. Sonst würde ich den Verstand verlieren. Kannst du das verstehen?«


  Er nickte unbehaglich. Was sollte er sonst tun?


  »Ich bewundere dich für das, was du tust«, fuhr sie fort. »Ich weiß, es muss schwierig sein. Das wollte ich ... das wollte ich dir bloß sagen.«


  Unterschwellig hieß das: Ich würde dir gern noch so vieles mehr sagen. Wenn er sich bewundert, sogar begehrt fühlte, musste ihn das einfach milde stimmen. Oder ihn zumindest davon ablenken, dass sie ihm soeben wichtige Informationen entlockt hatte.


  »Ist schon gut«, sagte er und schenkte ihr ein flüchtiges und zögerliches Lächeln.


  Sie hatte ihm das Einverständnis abgerungen, dass diesmal nichts passieren würde. Und stillschweigend die Hoffnung in ihm geweckt, dass es in der Zukunft durchaus ein anderes Mal geben könnte.


  Sie schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln. Männer waren so leicht zu manipulieren.
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  ZURÜCK IN BANGKOK checkten Dox und ich im Grand Hyatt Erawan auf der Rajdamri Road ein.


  Es war nicht so diskret wie das Sukhothai, aber ich steige grundsätzlich nicht gern zweimal hintereinander im selben Hotel ab. Was dem Erawan allerdings an unaufdringlichem Charme fehlte, machte es durch die operativen Vorteile wieder wert: Es bot zahlreiche Ein- und Ausgänge auf zwei Etagen und eine gut ausgebaute Sicherheitsinfrastruktur in Form von Wachleuten und Kameras. Normalerweise betrachte ich Wachleute und Überwachungskameras als Hindernis und versuche, sie zu meiden. Aber diesmal entschied ich mich gezielt für ein Hotel, das jedem, der mir einen unerwarteten Besuch abstatten wollte, Steine in den Weg legte. Nicht dass irgendwer wusste, wo ich war, aber ich schlafe immer besser, wenn ich mehrfach abgesichert bin. Und wenn ich noch dazu in den Genuss von edelster Baumwollbettwäsche komme ... tja, so viele Vorzüge bietet mein Beruf nun auch wieder nicht. Ich nehme, was ich kriegen kann.


  Wir konnten jetzt nichts anderes tun als warten, und ich ließ mich von Dox zu einem weiteren Abend in der Stadt überreden. Da mir unser gemeinsames Dinner ein paar Tage zuvor weitaus mehr Spaß gemacht hatte, als wie üblich allein in einem Hotelzimmer zu hocken, musste er keine großartigen Überredungskünste anwenden. Doch diesmal durfte ich entscheiden, wo wir hingingen.


  Ich ging hinunter in die Lobby, wo wir uns für acht Uhr verabredet hatten. Er war wieder vor mir da, und in seinem Aufzug - über der Hose getragenes, kurzärmeliges, cremefarbenes Leinenhemd und Jeans - sah er wieder ganz wie der typische Amerikaner im Ausland aus. Er war in ein Buch vertieft. Als ich näher kam, konnte ich den Titel lesen: Jenseits von Gut und Böse.


  »Du liest Nietzsche?«, fragte ich ungläubig.


  Er sah mich an. »Ja, wieso nicht?«


  Ich druckste einen Moment herum, fürchtete, ihn zu kränken, ganz gleich, was ich als Nächstes sagte. »Na ja, ich dachte bloß ... «


  Er lächelte. »Ich weiß, ich weiß, jeder denkt, ein Südstaatler kann nichts in der Birne haben. Also, mein Vater war bei einem großen Pharmakonzern beschäftigt, und ich bin in Deutschland aufgewachsen, wohin seine Firma ihn geschickt hatte. Ich hab den guten alten Friedrich in der Schule durchgenommen, und er hat mir gefallen. Der ganze Kram über den Willen zur Macht und so weiter. Wenn ich ihn jetzt lese, ist das für mich irgendwie tröstlich.«


  »Ein intellektueller Südstaatler, ich fass es nicht«, sagte ich.


  Er lachte. »He, wieso hast du überhaupt erkannt, was ich lese, Cowboy? Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Ich zuckte die Achseln. »Als ich jung war, hatten mich ständig irgendwelche Gangs auf dem Kieker. Das beste Versteck für mich war die Bibliothek. Da haben sie nicht nach mir gesucht. Irgendwann wurde es mir langweilig, und da hab ich angefangen, die Bücher zu lesen, die da rumstanden. Und so ist es geblieben.«


  »Dass irgendwelche Gangs dich auf dem Kieker haben?«


  Ich lachte. »Könnte man fast meinen, was? Nein, das mit dem Lesen, meine ich.«


  »Daher hast du also all die ausgefallenen Wörter, die du so gern benutzt. Das hat mich schon öfters gewundert. Mein eigener umfassender Wortschatz bereitet dir ja offenbar auch keine Probleme. Selbst ein Wort wie >Perineum< ist dir anscheinend geläufig.«


  »Nett, dass du das sagst.«


  Er klappte das Buch zu und stand auf. »Also, was machen wir heute Abend? Diskothek? Massagesalon?«


  »Ich hatte eigentlich eher an einen Besuch im Lumpini-Stadion gedacht, und anschließend vielleicht in eine Bar. Eine Bar für Erwachsene.«


  »Klar, einen kleinen Thaiboxkampf würde ich mir gern anschauen. Aber unter einer >Bar für Erwachsene< kann ich mir nichts vorstellen ... Ist das so was wie ein Video für Erwachsene? Dafür bin ich immer zu haben.«


  »Dann wirst du vielleicht enttäuscht sein. Aber du solltest es auf jeden Fall ausprobieren.«


  Er grinste. »Natürlich probier ich es aus. Mann, ich bin tri-sexuell, Partner, ich probier alles mal aus.«


  Wir gingen durchs Treppenhaus ins Tiefgeschoss, dann durch das Shoppingcenter Amari Plaza hinaus auf die Straße, wo Dox ein Taxi ranwinken wollte.


  »Moment«, sagte ich. »Lass uns vorher noch eine Runde drehen.«


  »Eine Runde drehen ... Mann, ist das wirklich notwendig? Wir sind doch schon auf Umwegen ins Hotel gefahren. Wir wissen, dass wir clean sind.«


  »Dass wir vorher clean waren, heißt nicht, dass wir es jetzt immer noch sind. Du hast gestern geduscht, richtig? Heißt das, du musst heute nicht duschen?«


  »Schön, aber ... «


  »Um jemanden aufzuspüren, muss man ihm nicht unbedingt körperlich folgen. Denk dran, was Delilah gesagt hat. Wir werden von einigen hochmotivierten Leuten gesucht. Da müssen wir es ihnen ja nicht unbedingt leicht machen.«


  Er seufzte. »Na gut, na gut. Ich will bloß die Kämpfe nicht verpassen.«


  Wir gingen zu Fuß zur Chit-Lom-Station und fuhren mit dem Sky Train zur nächsten Station Phloen Chit. Wir warteten auf dem Bahnsteig, bis alle Passagiere ausgestiegen waren, dann stiegen wir wieder ein und fuhren zurück zur Siam-Station. Wir nahmen den Aufzug hinunter auf die Straßenebene und gingen durch einen Soi zur Henry Dunant Road, wo wir in ein Taxi stiegen.


  Dox schaute auf die Uhr. »Zufrieden? Wir verpassen die Hälfte von den Kämpfen.«


  »Die guten Kämpfe fangen erst um neun an.«


  Er sah mich an. »Kennst du Thailand besser, als du bisher hast durchblicken lassen, Partner?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich hab mal eine Weile hier verbracht. Allerdings nicht in letzter Zeit, und nicht wie du.«


  »Sie sind ein geheimnisvoller Mann, Mr. Rain.«


  Ich verzog das Gesicht, als er meinen Namen nannte. Na schön, ich weiß, ich bin paranoid, wie Harry immer gesagt hat: Der Name würde dem Taxifahrer nichts sagen, der uns rein zufällig aufgegabelt hatte und zweifellos auch kein Englisch sprach. Aber wozu überhaupt einen Namen nennen? Wenn deine Paranoia dich nichts kostet, kannst du ihr doch auch nachgeben, finde ich. Bisher bin ich ganz gut damit gefahren.


  Aber ich ging darüber hinweg. Ich lernte allmählich, dass ich bei Dox, wie vielleicht auch sonst, nicht aus jeder Kleinigkeit einen Streit machen sollte.


  Die Taxifahrt zum Lumpini-Stadion dauerte zehn Minuten. Wir kauften Ringplatztickets für je fünfzehnhundert Baht und gingen hinein.


  Muay Thai, oder Thaiboxen, ist die einheimische Boxsportform in Thailand. Die Kontrahenten tragen Handschuhe, und in dieser wie auch in manch anderer Hinsicht ähnelt der Kampfsport auf den ersten Blick dem Boxen in westlichen Ländern. Aber Thaiboxer dürfen Füße, Knie, Ellbogen und Kopf einsetzen, und der Clinch - das Umklammern des Gegners - wird vom Schiedsrichter nicht wie im Westen sofort unterbrochen. Die ganze Atmosphäre ist anders, ohne die Verbal-Attacken, die sich mittlerweile in so vielen amerikanischen Sportarten durchgesetzt haben. Thaiboxer wärmen sich zusammen im Ring auf, wobei sie sich möglichst ignorieren, während sie den Wai Khru, den rituellen Tanz, vollführen, in dem sie ihren Lehrern Respekt zollen. Außerdem kämpfen sie zu Musik, einer aufwühlenden Mischung aus Klarinette, Trommeln und Becken. In meiner Zeit in Japan arbeitete ich mit einem Exkämpfer, der zum Kodokan gekommen war, um Judo zu lernen. Wir brachten einander so manches bei, und seitdem habe ich große Achtung vor dieser harten und wirkungsvollen Kampfmethode.


  Das Stadion war rein funktional: drei Ränge mit Sitzplätzen, löchriger Betonboden, grelles Neonlicht, das mörderisch in den Ring schien. Die Luft roch nach geballten Jahren Schweiß und Liniment. Im zweiten Rang saßen die Zuschauer dicht gedrängt, überwiegend Thai, denn es wurde hoch gewettet, und jeder kraftvolle Schienbeinkick oder Schwinger löste einen Chor von Schreien aus, die ebenso geld- wie blutgierig waren.


  Wir bekamen noch die letzten drei Kämpfe des Abends mit. Wie immer war ich beeindruckt davon, welches Geschick und welchen Mut diese Männer im Ring zeigten, und diesmal war ich auch ein wenig neidisch. In ihrem Alter war ich mindestens genauso schnell gewesen, wodurch ich so manch unangenehme gefährliche Begegnung überstanden hatte. Aber so gut meine Reflexe auch noch waren, sie hatten trotz einer sorgfältigen Ernährung und regelmäßigem Training nachgelassen. Ich berührte das Messer in meiner Tasche und dachte: Naja, dafür gibt's ja Spielzeuge. Und verbesserte Strategien.


  Dox war wie immer laut und lärmend. Er brüllte begeistert während der Kämpfe und stand sogar auf, um den Gewinnern, wenn sie den Ring verließen, auf Thai Glückwünsche zuzurufen. Etwas mehr Zurückhaltung wäre mir lieber gewesen, aber ich sah ein, dass er dazu außerstande war. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich versuchen musste, Dox mehr oder weniger so zu akzeptieren, wie er war, wenn diese beginnende Partnerschaft eine Zukunft haben sollte.


  Nach dem Ende des letzten Kampfes gingen wir nach draußen. Dox sagte: »So, der Abend ist noch jung. Gehen wir jetzt in deine >Bar für Erwachsenen«


  Ich nickte. »Wenn du nicht zu müde bist.«


  Er grinste. »Ich bin fit, wenn du es auch bist. Komm, wir nehmen ein Taxi.«


  Er sah meinen Gesichtsausdruck und sagte: »O Mann, nicht schon wieder ...«


  »Bloß die Straße runter. Wir gehen am Lumpini Park entlang. Da kriegen wir auch ein Taxi. Sogar schneller, weil da weniger Leute unterwegs sind.«


  »Am Lumpini Park? Da sind überhaupt keine Leute.«


  »Na, umso besser. Keine Konkurrenz.«


  Er seufzte und nickte, und ich begriff mit einem seltsamen Gefühl von Dankbarkeit, dass er die gleiche Art von »Wenn-ich-will-dass-diese-Sache-hinhaut«-Berechnung anstellte wie ich.


  Wir gingen ein Stück zu Fuß, dann nahmen wir ein Taxi. In nur wenigen Minuten brachte es uns zu dem Ziel, das ich im Sinn hatte: Brown Sugar, Bangkoks bester Jazzclub.


  Der Club lag auf der Soi Sarasin, gegenüber der nordwestlichen Ecke des riesigen Lumpini Parks. Es machte unaufdringlich und selbstbewusst auf sich aufmerksam: eine schlichte, grüne Markise, auf der in weißen Lettern »Brown Sugar - The Finest Jazz Restaurant« stand. Eine Backsteinfassade und ein Eingang aus lackiertem Holz, die Tür offen, einladend. Ein Fenster, in dem auf gläsernen Regalböden allerlei Krimskrams ausgestellt war - eine Bourbonkaraffe aus Keramik mit einer Karte von Kentucky darauf, ein altertümlicher Cocktailshaker, eine Sammlung winziger Glasflaschen, zwei identische Kaffeedosen, eine Mokkatasse, Keramiksoldaten in napoleonischer Uniform. Davor auf dem Bürgersteig ein paar Holztische und Stühle, nur von dem Licht erhellt, das aus dem Club drang.


  Ich freute mich, dass der Laden noch gut lief. Rechts davon lag eine kleine Gasse und links eine Reihe von Bars mit Namen wie Bar D und The Room und Café Noir. Im Gegensatz zum Brown Sugar, das ein klassisches - manche würden sagen, verlebtes - Flair hatte, sahen die anderen alle neu aus. Ich hatte so das Gefühl, dass von den neuen Läden in einem Jahr keiner mehr da sein würde. Das Brown Sugar war vielleicht älter, aber es hatte einen langen Atem.


  Wir stiegen aus dem Taxi, überquerten die Straße und gingen hinein. Ein Schild an der Tür verkündete, dass heute Abend die Band »Anodard« spielte. »Anodard« bestand, wie sich herausstellte, aus zwei Gitarristen, einem Saxophonisten, einem Keyboarder, einem Drummer und einer hübschen Sängerin. Sie spielten eine nette Coverversion von Brenda Russells »Baby Eyes«, und der enge, niedrige Hauptraum mit Platz für dreißig Leute war etwa drei Viertel voll. Das Dekor war genauso, wie es sein sollte: schummrige Beleuchtung, Tische und Fußboden abgewetzt, verblichene Jazzposter an den Wänden. Ich hoffte, das keiner je auf die Idee kam, den Laden renovieren zu lassen. Wir setzten uns an einen Tisch auf der rechten Seite der Bar, mit Blick auf die Band. Das einzige bedauerliche Manko am Brown Sugar ist sein phantasieloses Angebot an Single Malts, aber ich begnügte mich mit einem achtzehn Jahre alten Glenlivet. Dox bestellte einen Stoli auf Eis. Wir lehnten uns zurück, schlürften unsere Drinks und lauschten der Musik. »Anodard« spielte eher Pop als Jazz, aber die Band war gut und das war die Hauptsache.


  Es war für mich ein wenig ungewohnt, in Begleitung auf einem Konzert zu sein. Normalerweise gehe ich allein in einen Club, komme und gehe leise und unauffällig und ohne mir darüber Gedanken machen zu müssen, ob einem anderen die Musik gefällt oder nicht. Als die Band nach einer halben Stunde eine Pause machte, fragte ich Dox: »Und? Was sagst du?«


  Er zog die Stirn in Falten, als würde er angestrengt nachdenken. »Na ja, ein bisschen gewöhnungsbedürftig. In den Lokalen, die ich in Bangkok frequentiere, tanzen junge Frauen auf den Tischen und tragen Nummern auf ihrem Bikinihöschen. Aber ich kann mir vorstellen, wo der Reiz liegt.«


  Ich nickte. »Na, dann besteht ja noch Hoffnung für dich.«


  »Und die Sängerin ist sexy.«


  »Eine schwache Hoffnung.«


  Er lachte. »Weißt du, Partner, diese Delilah hat wirklich Klasse. Mir ist schleierhaft, was sie an einem Taugenichts wie dir findet.«


  »Mir auch.«


  Er bedachte mich mit einem Lächeln, das fast ein anzügliches Grinsen war. »Sie muss dich ja ganz schön verdroschen haben. Wusste gar nicht, dass du auf so was stehst.« Ich sah mich nach der Kellnerin um.


  »Ich mag es, wenn eine Frau keine Angst davor hat, leidenschaftlich zu werden«, fuhr er in einem nachdenklichen Ton fort, offenbar unbeeindruckt davon, dass ich nicht reagierte. »Mann, wenn ich bloß dran denke, macht es mich schon an.«


  »Sei so lieb und behalte deine Gedanken für dich«, sagte ich.


  »Ach, komm, wir sind Partner und Freunde, und wir sind hier im herrlichen Thailand, dem Land des Lächelns! Wir müssen doch kein Blatt vor den Mund nehmen.«


  »Dox, du hast noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.«


  »Das fasse ich als Kompliment auf. Jedenfalls, ich glaube, deine Lady wird uns helfen. Ich hab bei ihr ein gutes Gefühl.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Gefühle können täuschen.«


  »Ach, Partner, da ich deine vollentwickelte Universalparanoia nun mal nicht habe, kann ich mich oft nur auf meinen Instinkt verlassen. Und der hat mir bislang gute Dienste geleistet, sonst wäre ich wohl kaum noch da, um drüber reden zu können.«


  Ich merkte überrascht, dass seine Worte ein wenig schmerzten. Seit wir Phuket verlassen hatten, spielte ich im Kopf irgendwelche Szenarien durch, um meine Hoffnung auf die Probe zu stellen, dass Delilah ehrlich zu uns war. Ich hätte gern Dox' schlichtes Vertrauen gehabt.


  »Wir werden sehen«, sagte ich nur.


  Die Kellnerin kam vorbei, und wir bestellten noch eine Runde. In regelmäßigen Abständen betraten neue Gäste den Club, zu zweit oder grüppchenweise. Es freute mich zu sehen, dass Dox jedes Mal, wenn das geschah, einen prüfenden Blick zur Tür warf. Bei Profis muss das ein rascher, unauffälliger Reflex sein, so unbewusst wie atmen. Man sollte stets wissen, wer dazu kommt, um den Überblick über die Menge zu behalten.


  Als ich irgendwann aufschaute, sah ich eine toll aussehende Thai-Frau hereinkommen. Sie trug eine blaugraue Jacquardbluse, ärmellos und mit Mandarinkragen, einen eng sitzenden schwarzen Seidenrock mit einem Schlitz knapp über dem Knie und Riemchenstilettos. Ihr Make-up war tadellos, und das Haar trug sie zu einem adretten Nackenknoten, der ihre perfekte Haltung und ihren selbstbewussten Gang noch unterstrich. Unter jedem Ohr schimmerten Gehänge, die aussahen wie Jade.


  Sie setzte sich an die Bar wie eine Königin auf den Thron und sah sich im Club um. Dox stieß mich an und sagte: »Siehst du die Frau, die gerade reingekommen ist?«


  Ich nickte, fragte mich, ob ich Dox vielleicht überschätzt hatte. Was ich für einen Kontrollblick gehalten hatte, könnte auch nur exzessive Geilheit sein.


  Die Frau sah Dox und lächelte. Er lächelte ebenfalls.


  Na toll, dachte ich. Auch das noch.


  »Hast du das gesehen, Mann?«, fragte er. »Sie hat mich angelächelt.«


  Ich sah ihn an. »Sie ist vermutlich eine Prostituierte, Dox. Sie lächelt jeden an. Vor allem Männer aus dem Westen, von denen sie annimmt, dass sie genug Geld haben, um ihr Ohrringe aus Jade zu kaufen.«


  »Partner, mir ist egal, womit sie ihre Brötchen verdient. Kann sein, dass sie ein bisschen freiberuflich arbeitet, wer könnte es ihr verübeln? Das ist auch nicht der Punkt. Der Punkt ist, ich gefalle ihr. Das sehe ich.«


  »Ihr gefällt dein Geld.«


  »Das vielleicht auch, und vielleicht gebe ich ihr sogar Trinkgeld, um meine Wertschätzung zu zeigen und ihr auch sonst ein bisschen unter die Arme zu greifen. Aber sie würde mich nicht interessieren, wenn sie mich nicht um meinetwillen wollen würde. Wart's ab, du wirst schon sehen.«


  Er blickte wieder in ihre Richtung und schenkte ihr ein langes Lächeln. Sie lächelte zurück, sagte dann etwas zu dem Barkeeper und stand auf. Sie kam auf uns zu.


  Dox blickte mich an. »Na, was hab ich dir gesagt?«


  Die Selbstsicherheit, mit der sie sich so unverhohlen an Dox ranmachte, verriet mir, dass ich mit meinem Verdacht richtig gelegen hatte: Sie war eine Prostituierte. Aber dass sie hier war, kam mir etwas sonderbar vor. Die Edelnutten gingen normalerweise in Tanzclubs und Bars wie das Spasso auf der Grand Hyatt Road auf Kundenfang, nicht in so urtümlichen, ausgefallenen Schuppen wie dem Brown Sugar. Aber vielleicht hatte sie in den Lokalen nebenan einfach kein Glück gehabt und war wegen der Musik reingekommen. Dennoch, meine Wachsamkeit stieg um ein paar Grad an, wie immer, wenn irgendetwas nicht ganz stimmig ist. Ich hatte zwar die ganze Zeit routinemäßig beobachtet, was im Raum vor sich ging, doch jetzt kontrollierte ich vorsichtshalber mit einem Rundumblick, ob sonst noch irgendwas ungewöhnlich war. Alles schien normal.


  Die Frau kam an unseren Tisch. Ich blickte auf ihre Hände. Die rechte Hand war leer, in der linken hielt sie ein schwarzes Abendtäschchen, das vermutlich nicht mehr als ein Handy, Lippenstift und Spiegel enthielt. Ich registrierte keine Gefahrensignale. Aber mein Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte, hatte sich noch nicht ganz gelegt, und ich blieb auf der Hut.


  Sie warf mir einen Blick zu, sah dann Dox an. »Hi«, sagte sie mit einer Stimme, die lieblich und heiser zugleich war. »Ich heiße Tiara.« Sie hatte einen starken Thai-Akzent.


  »Na, hallo, Tiara«, sagte Dox und schenkte ihr ein enormes Grinsen. »Ich bin Bob, und das ist Richard. Aber die meisten Leute nennen ihn Dick.« Er sah mich an, und sein Grinsen wurde noch breiter.


  Die junge Frau hielt Dox die Hand hin, und er schüttelte sie. Sie bot sie mir auch an. Ich umfasste ihre Finger und drückte sie leicht. Ihre Fingerspitzen waren glatt, ohne Schwielen. Als sie sich meinem Griff entzog, schaute ich kurz auf ihre Hand. Die Finger waren lang und perfekt manikürt, und das Licht fing sich in ihren polierten Nägeln, als wären sie kleine Juwelen.


  »Würdest du ein Glas mit Dick und mir trinken?«, fragte Dox.


  Die Frau setzte ein strahlendes Lächeln auf und nahm ein paar mikroskopische Korrekturen an ihrem Haar vor. »Ja, sehr gern«, sagte sie. Ich vermutete, dass sich die Konversation aufgrund der Sprachbarriere damit auch schon so ungefähr erschöpft hatte. Außer vielleicht noch: »Ah, du machst mich so geil! Ah, du bist so toll!« und noch ein paar andere in ihrem Gewerbe nützliche Floskeln.


  Ich stand auf und bot ihr meinen Stuhl neben Dox mit Blick auf die Bühne an. »Bitte sehr«, sagte ich. »Ich muss mal kurz wohin. Du und Bob lernt euch ein bisschen kennen, und ich bin gleich wieder da.«


  Die Frau nickte und nahm auf meinem Stuhl Platz. Dox grinste und sagte: »Danke, Dick«


  In Wahrheit musste ich gar nicht dringend aufs Klo. Ich wollte mir bloß Gelegenheit verschaffen, von einem anderen Blickwinkel aus den Raum abzusuchen. Unseren Tisch so zu beobachten, wie ein anderer ihn möglicherweise beobachtete. Nur damit ich mich besser fühlte.


  Das Brown Sugar hat zwei hintere Räume. In beiden saßen Gruppen von Thais im mittleren Alter, die sich unterhielten, etwas aßen und herzhaft lachten. Die anderen Tische waren mit unauffälligen Leuten irgendwo zwischen zwanzig und vierzig besetzt, Ausländer und Einheimische. Niemand löste meinen Radar aus. Aber irgendwas irritierte mich trotzdem. Nicht sehr, aber doch spürbar. Vielleicht bist du einfach nur nervös. Du bist es nicht gewohnt, mit jemandem unterwegs zu sein. Vielleicht. Ich ging zur Toilette und kehrte dann zum Tisch zurück. Dox und die Frau hatten beide schon wieder einen neuen Drink. Sie hielten Händchen und tuschelten miteinander. Na, wie es aussah, würde ich den Rest des Abends wohl doch allein verbringen müssen.


  Ich stellte mich links neben die Frau und sagte: »Wisst ihr, ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen müde.«


  Die Frau blickte auf und wandte mir den Kopf zu. Bei der Bewegung hob sich der hohe Kragen ihrer Bluse etwas vom Hals. Und aus meinem Blickwinkel konnte ich unter ihrer glatten Haut die leicht gewölbte Prominentia laryngea sehen - den Adamsapfel.


  Das gibt's nicht, dachte ich. Schlagartig wurde mir klar, was mich die ganze Zeit nervös gemacht hatte. Ich musste ein Lachen unterdrücken.


  »Ach, komm schon, Dick, sonst gehst du doch auch nicht so früh schlafen. Bleib noch was, vielleicht hast du ja auch noch deinen Spaß.«


  Oja, ich werde meinen Spaß haben, dachte ich. Mit Sicherheit.


  Ich lächelte ihn an, versuchte, das hämische Grinsen zu bekämpfen, dass sich langsam durchsetzen wollte. »Na schön. Vielleicht noch ein, zwei Songs.«


  »Guter Junge«, sagte Dox. Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich. Tiara und ich trinken Stoli. Willst du noch so einen Whiskey?«


  »Ja, gern«, sagte ich. Dox winkte der Kellnerin und bestellte großmütig noch eine Runde. Er und Tiara beugten sich wieder einander zu und flüsterten weiter.


  Oh, das war wirklich vielversprechend. Ich wusste nicht, womit ich etwas so Wunderbares verdient hatte, aber es war einfach gut. Und es konnte nur noch besser werden.


  Die Drinks kamen. Ich genoss meinen still für mich, konzentrierte mich abwechselnd auf die Bar, den Raum und meine beiden abgelenkten Mittrinker. Der Arm der Frau war unter dem Tisch verschwunden. Aus ihrer Körperhaltung konnte ich erkennen, dass Tiaras Hand mindestens auf Dox' Oberschenkel lag. Vielleicht auch schon ein bisschen weiter nördlich.


  Die Frau flüsterte ihm etwas zu. Dox nickte. Tiara lächelte mich an, stand auf, entschuldigte sich und verschwand Richtung Toilette.


  Dox nahm den letzten Schluck in seinem Glas und beugte sich über den Tisch. Sein Gesicht war gerötet. »Hör mal, Partner, du weißt, ich werde dich vermissen, aber die Pflicht ruft.«


  Ich lächelte. »Dafür hab ich vollstes Verständnis. Du wirst sie sehr glücklich machen, da bin ich sicher.«


  »Na, ich schätze, sie wird mich auch glücklich machen. Hast du sie dir genau angeguckt, Mann? Wann hast du zuletzt so etwas Prachtvolles gesehen? Ein bisschen flachbrüstig, zugegeben, aber das stört mich nicht die Bohne. Ich bin sicher, ihre sonstigen Reize werden das wettmachen.«


  »Oh, ganz bestimmt. Ich bin sicher, sie ist ansonsten ... sehr gut ausgestattet.« Ich hatte große Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. Ich wusste, das kleinste Zittern, das leiseste Kichern, und ich würde in einen Lachanfall ausbrechen, von dem ich mich nicht so bald wieder erholen würde. »Danke, dass du das verstehst, Mann. Wird Zeit, dass die junge Lady das Erlebnis ihres Lebens macht. Nach heute wird sie nur noch Enttäuschungen erleben, aber das ist der Preis einer rauschenden Liebesnacht mit Dox.«


  Ich nickte. Ich wusste, wenn ich versuchte zu sprechen, wäre es um mich geschehen.


  Er deutete mein Schweigen anscheinend falsch. »Ach Scheiße, Mann, du musst die Nacht doch auch nicht allein verbringen. Du siehst nicht schlecht aus, und deine Defizite bemerken die Ladys sowieso erst, wenn es zu spät ist. Du könntest eine kennenlernen, wenn du wolltest.«


  Ein Teil von mir, ein größerer Teil, als ich mir selbst gern eingestand, hätte ihn am liebsten in sein Unglück laufen lassen. Und ich hätte fast alles dafür gegeben, um im Augenblick der Wahrheit dabei sein zu können. Aber er war ein guter Freund. Ja, er hatte mir das Leben gerettet. Ich konnte ihm das nicht antun, selbst wenn er es verdient hatte.


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Dox. Sie ist ein Katoey. Ein Ladyboy.«


  Katoeys gibt es überall in Thailand, und sie werden gesellschaftlich allgemein akzeptiert, auch wenn sie manchmal schwer zu erkennen sind. Aber abgesehen davon konnte man eines mit Gewissheit sagen: Dox würde vermutlich mit keinem von ihnen schlafen wollen.


  Seine Miene verfinsterte sich leicht, und er legte den Kopf schief. »Na, so kenn ich dich gar nicht, Mann. Versuch nicht, mir den Abend zu versauen, nur weil du keine Frau abbekommen hast.«


  »Sind dir ihre Hände nicht aufgefallen? Sie sind einen Tick zu groß für ihre Statur, findest du nicht? Und hast du ihren Adamsapfel gesehen? Frauen haben keinen Adamsapfel. Damit man ihn nicht sieht, trägt sie den hohen Kragen.«


  Etwas Farbe wich aus seinem Gesicht. »Verscheißer mich nicht!«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen. »Tu ich nicht.«


  Wie auf Stichwort kam die Frau von der Toilette zurück. Dox stand auf und wandte sich ihr zu. »Süße«, sagte er, »unser Dick hier glaubt... er glaubt...«


  Ich lächelte freundlich und sagte zu ihr: »Ich wollte bloß nicht, dass es ein Missverständnis gibt. Bob hat nicht gewusst, dass du ein Katoey bist.«


  Sie lächelte mir zu und sah dann Dox mit großen Augen an. »Du nicht mögen Katoey?«


  Dox verlor noch etwas mehr an Gesichtsfarbe. »Ich ... ich ...«, stammelte er.


  »Ich dachte, du weißt«, sagte sie. »Deshalb ich nix sagen.«


  »Nein, ich hab's nicht gewusst!«, sagte er mit gequälter Stimme.


  »Für meiste Männer kein Problem. Wenn dunkel ..."


  "Ich bin nicht so.«


  Sie lächelte. »Bitte, Schatz. Ich mag dich.«


  Dox' Gesichtsausdruck war etwa auf halbem Weg zu einer körperlichen Krankheit. »Hör mal«, sagte er. »Ich will nicht unhöflich sein, aber könntest du bitte gehen?«


  Sie zögerte, nickte dann. »Okay. Danke für Drinks.«


  »Gern geschehen«, sagte Dox, und sein Tonfall hätte niedergeschlagener nicht sein können.


  Sie stand auf und verließ den Club, sicherlich enttäuscht, dass ihr die Zeitinvestition so wenig eingebracht hatte. Dox sah aus wie am Boden zerstört.


  Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sah mich an.


  »Wann hast du das mit ihren Händen und ihrem Hals gemerkt? Du hast das verdammt lange laufen lassen, Partner.«


  »Dox, ich dachte, du wüsstest Bescheid. Es war so offensichtlich.«


  »Es war nicht offensichtlich. Nein, Sir.«


  »Bist du sicher, dass du sie nicht mit ins Hotel nehmen willst? Wenn du dich beeilst..."


  "Menschenskind, ja, ich bin ganz sicher.«


  »Weil, na komm schon, du hast es bestimmt gewusst. Irgendwo.«


  »Nein, ich hab's nicht gewusst. Nirgendwo. Erst als du's mir gesagt hast.«


  »Im Ernst? Ich meine, du hast doch selbst gesagt, sie sei ein wenig flachbrüstig. Und ich versteh nicht, wie du das mit den Händen und dem Adamsapfel übersehen konntest. Dox, sie hätte genauso gut ein Schild um den Hals tragen können.«


  »Aber sie hat eindeutig kein Schild um den Hals getragen. Was sie allerdings sollte, finde ich.«


  Ich lächelte. »Vielleicht hätte es dir ja gefallen.«


  »Hör auf.«


  »Ich meine, wenn sie dir nur einen geblasen hätte, hättest du es gar nicht gemerkt. Dann wäre es für dich bloß der beste Blowjob, den du je bekommen hast. Du würdest das Erlebnis in bester Erinnerung behalten.« Ich fing an zu lachen. Ich konnte nicht anders. »Du hättest mir ständig davon vorgeschwärmt.«


  »Willst du noch 'nen Drink?«, fragte er. »Ich brauch jetzt dringend einen.«


  Er bestellte bei der Kellnerin per Handzeichen zwei weitere Drinks, schauderte dann. »Mannomann, das war knapp. Ich würde mich ja bei dir bedanken, wenn du mich etwas früher aufgeklärt hättest und dich etwas weniger darüber amüsieren würdest.«


  »Amüsieren?«


  »Ja, ja. Sehr spaßig.« Er trank seinen Stoli und schüttelte sich.


  Ich überlegte, ihn noch weiter zu ärgern, zum Beispiel damit, dass er bei all seiner Landeskenntnis beinahe mit einem Ladyboy abgezogen wäre. Doch er wirkte so fassungslos, dass ich es bleiben ließ.


  Die Band fing wieder an. Einige Minuten später beugte Dox sich zu mir rüber und sagte: »Wenn es dich nicht stört, würde ich gern noch woandershin. Du kannst mitkommen, wenn du willst, aber ich fürchte, das Etablissement könnte nicht ganz nach deinem Geschmack sein.«


  »Mädchen, die oben ohne mit Nummern an ihrem Bikinihöschen auf Tischen tanzen?«


  »So was in der Art, ja.«


  »Gut. Wenn sie weniger anhaben, kannst du früher erkennen, ob sie ... du weißt schon.«


  Er blickte finster. »Kommst du mit?«


  »Nein, geh lieber allein. Ich möchte nicht dabei stören, wenn ein Mann versucht, seine Männlichkeit wiederherzustellen. Andererseits, wer soll dich warnen, wenn du wieder an jemanden gerätst, der ... «


  »Ich komm schon allein zurecht, du degenerierter Yankee.«


  Ich lächelte und streckte ihm die Hand hin. »Also dann. Wir reden morgen früh?«


  »Morgen früh«, sagte er, und wir schüttelten uns die Hand. Er stand auf, warf ein paar hundert Baht auf den Tisch und strebte zur Tür.


  Ich lachte in mich hinein. Es war gut, etwas in meinem Arsenal zu haben, das ich einsetzen konnte, wenn Dox mich mal wieder piesackte.


  Ich lachte wieder, ein wenig leiser. Dann fing ich an, nachzudenken. Es war trotzdem komisch gewesen, dass sie hier war. Sie hatte den Eindruck gemacht, als wolle sie sich einen Freier angeln, aber dafür war das Brown Sugar der falsche Platz. Klar, vielleicht war sie wirklich nur gekommen, um sich die Musik anzuhören, Pause zu machen, was auch immer. Aber so wie sie sich umgesehen hatte, kaum dass sie an der Bar saß, wie sie sich gleich auf Dox gestürzt hatte ...


  Vielleicht war es purer Zufall.


  Aber so wirkte es nicht. So wirkte es ganz und gar nicht.


  Ich grübelte darüber nach. Und dann begriff ich:


  Wenn jemand an dich und Dox rankommen wollte, würde er als Erstes versuchen, euch zu trennen. Wenn er schlau wäre, würde er dafür eine Methode anwenden, die dein Gespür für Ungereimtheiten in deiner unmittelbaren Umgebung stören könnte, zumindest vorübergehend. Dir etwas geben, worauf du dich konzentrierst. Zum Beispiel einen Katoey. Damit du dir sagst, genau das hat mich irritiert - sie ist eigentlich keine Frau! Oder wenn du es nicht gemerkt hättest und sie einen von euch abgeschleppt hätte ... voila, ihr wärt jedenfalls getrennt.


  Vielleicht wäre es einfacher, direkter gewesen, eine richtige Frau als Lockvogel einzusetzen. Aber ein Katoey hätte gewisse Vorteile. Ein Ladyboy könnte besser auf sich selbst aufpassen, falls er in eine Klemme geriete. Und er wäre es gewohnt, eine Rolle zu spielen, sich als jemand auszugeben, der er nicht ist, Leute zu täuschen, sie einzulullen.


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und mein Herz anfing zu rasen, als der Adrenalinstoß kam. Wenn Dox noch am Tisch gesessen hätte, er hätte mich ausgelacht. Doch das war mir egal. Gewisse Dinge an mir würde ich ja unserer Partnerschaft zuliebe zu ändern versuchen. Aber mein Instinkt gehörte nicht dazu.


  Ich stand auf und ging zur Tür, so schnell ich konnte, ohne aufzufallen. Ich hoffte, dass ich mich irrte, aber ich wusste, dass ich richtig lag.
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  SOBALD ICH AUS DEM JAZZCLUB KAM, konzentrierte ich mich einen Augenblick lang auf nichts Besonderes. Ich ließ alles auf mich einwirken: die Tische auf dem Gehweg und die Gäste, die geparkten Autos, die Fußgänger.


  Eine Bewegung direkt vor mir: ein muskulöser Thai in einem schwarzen T-Shirt, Mitte zwanzig, der an einem Taxi am Straßenrand lehnte, richtete sich auf. »Sie brauchen Taxi?«, fragte er mit starkem Akzent. Er kam auf mich zu. »Ich Sie fahren. Mit Taxameter. Sehr gut.«


  Seine Hände waren leer, und er war noch über drei Meter entfernt. Ich hielt rasch nach Dox Ausschau. Er war keine halbe Minute vor mir rausgegangen, könnte also noch in der Nähe sein. Ich sah ihn nicht. Aber ich hatte keine Zeit, genauer hinzusehen oder mir Gedanken darüber zu machen, was ihm passiert sein könnte.


  Ich checkte meine Flanken.


  Linke Flanke: Ein Weißer, Ende vierzig, allein an einem der Tische auf dem Gehweg.


  Rechte Flanke: Zwei Thai-Männer, Mitte zwanzig und so muskulös wie der erste Typ, beobachteten mich mit einer gewissen Intensität und standen geschmeidig von ihrem Tisch auf. Würde ich damit vor Gericht durchkommen? Euer Ehren, mein Partner verließ das Lokal nach einem Kontakt mit einem Ladyboy. Ich bin kurz nach ihm auf die Straße getreten. Jemand fragte mich, ob ich ein Taxi wollte, und die Männer rechts von mir beobachteten mich mit »diesem Blick«, wenn Sie wissen, was ich meine. Deshalb habe ich sie getötet.


  Natürlich würde ich damit nicht durchkommen. Aber was Leute wie mich von lebenden Zivilisten und toten Profikillern unterscheidet, das ist unter anderem die absolute Bereitschaft zu entschlossenem Handeln aufgrund von Beweisen, für die du in der feinen Gesellschaft verlacht und von einem Richter ins Gefängnis gesteckt würdest. Wenn du etwas weißt, dann weißt du es. Du wartest nicht auf weitere Beweise. Du handelst. Wenn du falsch handelst, lebst du mit den Konsequenzen. Wenn du gar nicht handelst, bist du tot.


  Der Mann vor mir war jetzt zwei Meter entfernt. »Sie brauchen Taxi?«, fragte er wieder. Seine rechte Hand war ausgestreckt, wies mir den Weg zum Wagen.


  »Gerne«, sagte ich. Ich trat auf ihn zu, als wollte ich rechts an ihm vorbei. Er lächelte, ein Lächeln, das freundlich wirken sollte, das für mich aber vollkommen falsch aussah.


  Ich lächelte selbst, als wollte ich sagen: »Nett, dass Sie mir helfen, ich wüsste sonst gar nicht weiter.« Er nickte, in der ruhigen Gewissheit, dass das Ganze ein Kinderspiel werden würde.


  Aber es würde kein Kinderspiel werden. Im Gegenteil.


  Kurz bevor ich auf gleicher Höhe mit ihm war, packte ich sein rechtes Handgelenk mit meiner linken und gab seinen Arm an meine rechte Hand weiter. Ich hakte mich unter seinem Trizeps ein und zerrte ihn an mir vorbei. Mein Gewicht auf seinem Arm zog ihn vorwärts, und als ich mich im Uhrzeigersinn hinter ihn schob, sah ich, wie sein Mund vor Überraschung aufklappte. Offenbar passte meine Reaktion nicht in den vorgesehenen Plan.


  Ich griff mit der linken Hand um seine Taille herum und packte sein rechtes Handgelenk. Ich zog ihn mit einem Ruck an mich, und er stieß ein Grunzen aus, als ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Wir blickten jetzt beide in Richtung Jazzclub. Die beiden Männer, die von dem Tisch aufgestanden waren, befanden sich inzwischen nur noch zwei Meter links von uns. Ich sah, wie sich ihre Gesichter verhärteten. Ihre Hände waren leer, und ich begriff, dass sie mich entführen wollten, nicht töten. Sonst hätten sie Waffen gehabt und sie bereits benutzt.


  Ich holte tief Luft und brüllte: »Dox!« so laut ich konnte, teils, um ihn zu warnen, teils, weil er mir zu Hilfe kommen sollte.


  Die beiden Männer sprangen auf mich zu.


  Der Kerl, den ich festhielt, schob die Beine weiter auseinander und ließ sein Gewicht sacken, um einen festeren Stand zu haben, was mir verriet, dass er ausgebildet war. Er versuchte, mir einen


  Kopfstoß zu verpassen, doch mein Gesicht war zu weit rechts und fest gegen seine Schulter gepresst. Ich griff nach unten zu meiner rechten vorderen Tasche, wo das Messer war. Mit einer einzigen Bewegung zog ich es aus der Halterung, klappte es auf und stieß es ihm von hinten durch die gespreizten Beine ins Perineum und in die Hoden.


  Der menschliche Schrei kann eine Tonhöhe erreichen, die unmöglich zu ignorieren ist, die sich direkt in die primitivsten Bereiche des Gehirns bohrt. Deine Haare stellen sich auf, dein Hodensack zieht sich zusammen, deine Füße bleiben wie angewurzelt stehen. So ein Schrei entfuhr diesem Mann, als mein Messer sein Ziel fand, und genau so einen Schrei hatte ich gewollt. Seine Partner, die sich von links näherten, bremsten unwillkürlich ab. Ihr bewusster Verstand dachte: Was um Himmels willen war das? Ihr unbewusster Verstand schrie: Ist doch egal, was das war! Hau ab! Beide blieben knapp einen Meter von mir entfernt stehen.


  Ich wartete nicht ab, bis ihre Synapsen wieder funktionierten. Ich stieß den Mann, den ich festhielt, in sie hinein und drehte mich nach rechts, um abzuhauen. Aber aus der Richtung kam ein weiterer Thai, so schnell, dass er jeden Augenblick bei mir war. Er musste in der Gasse rechts von der Bar gestanden haben. Der Schrei, der seine Kumpel hatte erstarren lassen, hatte bei ihm nicht die gleiche Wirkung erzielt. Entweder war er sehr mutig oder sehr dumm oder sehr schwerhörig. Was auch immer die Erklärung war, er versperrte mir jetzt den Weg.


  Ich hatte das Messer in meiner Hand bereits so gedreht, dass die Klinge unter Handgelenk und Unterarm versteckt war. Trotzdem hatte Mr. Schwerhörig wohl nicht gut aufgepasst, sonst hätte er zwei und zwei zusammengezählt: Ich hielt etwas in der Hand, etwas, das seinen Partner soeben wie einen Eunuchen hatte aufkreischen lassen, und dieses Etwas war vermutlich scharf und spitz. Oder aber die Erklärung dafür, dass er nicht genau wie seine Kumpel zögerte, war tatsächlich Dummheit, denn man muss schon ganz schön dumm sein, wenn man sich unbewaffnet auf einen Messerkampf einlässt.


  Er blieb einen Meter vor mir stehen und hob die Fäuste, als wollten wir miteinander boxen. Ich bemerkte halb im Unterbewusstsein die Narben um seine Augenbrauen und den Knick in der offensichtlich schon mal gebrochenen Nase, und begriff: Muay Thai - die Burschen waren Thaiboxer.


  Ich nahm bei ihm eine leichte Gewichtsverlagerung wahr, ein festeres Aufstellen des linken Beines, und schon schnellte sein rechtes Schienbein auf meinen rechten Oberschenkel zu. Schienbeinkicks von Thaiboxern können hart wie Baseballschläger sein, und wenn ich den Kick nicht vorausgeahnt und nicht den Bruchteil einer Sekunde Zeit gehabt hätte, mich darauf einzustellen, hätte er mein Bein unter mir weggekickt. Und dann hätte ich mich gegen drei Männer oder vielleicht mehr vom Boden aus wehren müssen.


  Aber ich hatte diesen Sekundenbruchteil. Ich nutzte ihn, um mich minimal nach vorn in den »Sweet Spot« des Kicks zu bewegen und in die Knie zu gehen, damit meine Hüfte die Hauptwucht abfing. Als das Bein auftraf, schlang ich meinen linken Arm um die Wade, um es festzuhalten. Er reagierte sofort: Er packte meinen Kopf, nutzte das Bein, das ich umklammert hielt, als Hebel und sprang hoch und auf mich zu, um mit dem linken Knie mein Gesicht zu treffen, so wie er es bestimmt unzählige Male im Ring gemacht hatte.


  Aber im Ring sind keine Messer erlaubt. Wären sie erlaubt, wäre Thaiboxen auch nicht mehr das, was es mal war.


  Ich hob den rechten Arm und zog den Kopf ein. Das Knie traf meinen Unterarm. Es tat weh, vor allem auch wegen der Prellungen, die Delilah mir verpasst hatte, aber immer noch besser als ein gebrochener Kiefer. Als er das Bein wieder auf den Boden setzten wollte, packte ich das Messer wie einen Eispickel, mit der Klinge nach unten, und stieß es ihm in die Innenseite des rechten Oberschenkels, direkt an der Nahtstelle zum Becken. Im Eifer des Gefechts und vollgepumpt mit Adrenalin merkte er anscheinend nicht, was geschehen war. Doch dann zog ich es nach unten und zurück und schlitzte dabei seine Oberschenkelarterie und noch einiges andere Wertvolle in der Gegend auf, und das spürte er sehr wohl. Er brüllte auf und wich ruckartig von mir weg. Ich fegte mit einem abgewandelten O-Uchi-Gari, einem Judowurf, sein intaktes Bein unter ihm weg und ließ ihn los, weil ich nicht riskieren wollte, dass er mich mit sich zu Boden zog.


  Ich drehte mich den beiden anderen Burschen zu und sah erleichtert, dass sie zurückwichen. Sie hatten inzwischen mitbekommen, dass ein Messer im Spiel war, noch dazu in der Hand von jemandem, der damit umzugehen wusste. Die Sache war offenbar gefährlicher, als ihnen lieb war oder als man ihnen weisgemacht hatte. Sie drehten sich um und liefen davon.


  Ich blickte in die andere Richtung. Der Weiße, der draußen vor dem Lokal gesessen hatte, war aufgestanden. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er mit amerikanischem Akzent.


  Ich blickte mich um. Die Leute an den anderen Tischen wirkten wie erstarrt, unter Schock. Die Männer auf dem Boden stöhnten und wanden sich. Aufgrund der Wunden, die ich ihnen zugefügt hatte, und des vielen Blutes, das sich auf dem Pflaster ausbreitete, schätzte ich, dass sie in wenigen Sekunden tot sein würden.


  »Ich hab alles gesehen«, sagte der Weiße. Er kam auf mich zu. »Die haben Sie angegriffen. Es war Notwehr. Ich bin Anwalt, ich kann Ihnen helfen.«


  Ich dachte verrückterweise: Na toll, ein Anwalt hat mir gerade noch gefehlt.


  Und dann machte mich irgendetwas stutzig. Vielleicht war es Intuition. Vielleicht ging mein Unterbewusstsein Daten durch, auf die mein bewusster Verstand keinen Zugriff hatte, zum Beispiel, wie der Mann an dem Tisch gesessen hatte, beide Füße fest auf dem Boden, als wäre er bereit, jederzeit aufzuspringen; oder seine Position, in meinem toten Winkel, als ich aus dem Club kam; oder jetzt sein ruhiger und entgegenkommender Ausdruck der Besorgnis, während alle anderen Unbeteiligten wie versteinert dasaßen oder wegliefen.


  Er hatte nichts Verdächtiges an sich, absolut nichts. Ich hatte ihn zu Anfang sogar völlig übersehen. Vielleicht gehörte das mit zum Plan: Ich hielt nach weiteren Thais Ausschau, nicht nach einem Weißen. Vielleicht aber lag es nur daran, dass dieser Perry Mason hier einfach sehr gut war.


  Er kam weiter auf mich zu. Seine Hände waren leer ... oder hatte er da irgendetwas in seiner Linken? Ich war mir nicht sicher. Ich rief: »Bleiben Sie stehen!«


  Er schüttelte den Kopf und sagte: »Wieso denn? Ich will Ihnen doch bloß helfen.« Und kam noch näher.


  Wenn jemand auf dich zukommt, und du ihm sagst, er soll nicht näher kommen, und das mit entsprechend ernster und eindringlicher Stimme und vor allem in einer Atmosphäre, die aufgeheizt ist, weil du ein Messer in der Hand hast, mit dem du gerade zwei Menschen getötet hast, und derjenige trotzdem weiter auf dich zukommt, dann hast du es nicht mit jemandem zu tun, der nur um Feuer für seine Zigarette bitten will. Du hast es mit jemandem zu tun, der vorhat, dir etwas zu nehmen, von dem du dich lieber nicht trennen würdest, und das könnte sogar dein Leben sein. Und dass er deiner Aufforderung nicht Folge leistet, ist mehr als genug Beweis dafür und zeigt dir, wie du damit umgehen solltest.


  Ich kontrollierte mit einem raschen Rundumblick die unmittelbare Umgebung. Bis auf die schockierten Zuschauer, von denen sich jetzt einige aus ihrer Erstarrung lösten und das Weite suchten, waren wir zwei offenbar allein. Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


  Plötzlich überlegte Perry Mason es sich anders. Er wich zurück. Aber es war kein echter Rückzug, bloß eine taktische Pause. Denn während er sich geschmeidig rückwärts bewegte, griff er mit der freien Hand ebenso geschmeidig in seine rechte Hosentasche und förderte ein Klappmesser zutage. Als er es herauszog, öffnete es sich schon, und die fließende Leichtigkeit seiner Bewegung verriet mir, dass der Mann kein Dilettant war, sondern jemand, der lange, hart und ernsthaft trainiert hatte, um diesen geübten und sicheren Umgang mit dem Messer zu entwickeln, den ich gerade gesehen hatte.


  Ich blieb stehen. Ich war mir nicht sicher, ob er mir mit dieser Demonstration nur Respekt einjagen wollte oder es tatsächlich auf einen Kampf anlegte. Mich zu töten war vielleicht der Notfallplan, falls es nicht klappte, mich zu entführen. Aber das war reine Spekulation. Trotzdem wollte ich nicht mit ihm kämpfen. Ich wollte bloß weg. Wenn ich ihn dafür erst töten musste, von mir aus, aber da er bewaffnet war, erschien mir diese Lösung nicht mehr als die einfachste Möglichkeit.


  Er bewegte sich im Halbkreis auf mich zu. Seine Beinarbeit war flüssig und ausbalanciert. Er war einen Tick zu nah, als dass ich mich ungefährdet hätte umdrehen und weglaufen können. Ich bewegte mich mit ihm, und achtete dabei auf meine Flanken, falls die beiden, die sich aus dem Staub gemacht hatten, es sich doch wieder anders überlegten. Ich hielt mein Messer mit einem Säbelgriff in der rechten Hand, dicht vor meiner Taille, die linke Hand hatte ich geöffnet und halb zur Seite gestreckt, um seinen Angriff abzublocken und zu stoppen, falls es einen geben würde. Ich wusste nicht, ob ich es überleben würde, sollte es dazu kommen. Aber ich wusste sehr genau, dass er es auf keinen Fall überleben würde.


  Ich hörte hinter mir eine Stimme dröhnen. »Partner, runter!«


  Es war Dox. Ich ließ mich in die Hocke fallen, das Messer dicht am Körper, und als ich mich umdrehte, sah ich den riesigen Scharfschützen mit einem Holzstuhl heranstürmen, den er über den Kopf gehoben hatte. Ich duckte mich noch tiefer. Er holte aus und schleuderte den Stuhl mit einer Wucht von sich, als würde eine F-14 vom Deck eines Flugzeugträgers katapultiert.


  Wenn ein Mann von Dox' Größe und Kraft mit einem Stuhl wirft, sollte man Gott weiß wo sein, aber auf jeden Fall nicht in der Flugbahn des Stuhls. So gesehen war Perry Mason ein Pechvogel. Der Stuhl erwischte ihn mitten in der Brust und schmetterte ihn zu Boden.


  Dox und ich waren augenblicklich auf ihm. Dox hob das Messer und noch irgendwas vom Gehweg auf, das ich meinte, zu Anfang in Perry Masons linker Hand gesehen zu haben. Ich kniete mich auf seine Brust und wollte ihm gerade die Kehle durchschneiden, um ihn endgültig zu erledigen, als ich sah, dass er schon außer Gefecht gesetzt war. Er röchelte und fing an, Blut zu spucken.


  Erneut kontrollierte ich die unmittelbare Umgebung. Noch okay. Ich richtete die Augen wieder auf Perry Mason und sagte zu Dox: »Schnell, fass mit an!«


  Dox kniete sich neben ihn. Ich sah, dass er prüfend auf die Straße und den Gehweg spähte, und war froh, dass sein Verhalten diesmal nichts mit Sex zu tun hatte, sondern einzig und allein unserem Überleben diente.


  »Was willst du mit ihm machen?«, fragte er.


  Ich nickte in Richtung der Gasse, etwa sechs Meter entfernt. »Wir schaffen ihn dahinten hin. Ins Dunkle.«


  Wir packten ihn unter den Achseln, hievten ihn hoch und schleppten ihn rüber. Er machte Anstalten, sich zu wehren, aber der Stuhl hatte ihm irgendwelche inneren Verletzungen zugefügt, und er besaß nicht mehr viel Kraft.


  Es gab keine Laternen auf dem Bürgersteig, wie das in den meisten kleineren Straßen in Bangkok der Fall ist, und sobald wir seitlich vom Brown Sugar waren, umgab uns Dunkelheit. Gleich am Anfang der Gasse parkte ein weißer Toyota-Lieferwagen. Die Schiebetür auf der Beifahrerseite stand offen, in Richtung des Clubs gleich links. Ich begriff sofort, dass sie vorgehabt hatten, mich in den Wagen zu bugsieren und irgendwohin zu bringen, wo sie mich in Ruhe hätten verhören können.


  Wir stießen Perry Mason gegen die vordere Beifahrertür und tasteten ihn ab. Um den Hals hatte er ein Fred Perrin La Griffe mit einer fünf Zentimeter Speerspitzenklinge in einer Messerscheide hängen - offensichtlich als möglichen Ersatz für das Klappmesser. Ich schnitt die Kordel durch, und Dox steckte das Messer ein. In seiner Hosentasche fanden wir einen Toyota-Autoschlüssel und eine Magnetschlüsselkarte für das Holiday Inn Silom Bangkok. Ich drückte den Knopf am Autoschlüssel, und der Lieferwagen meldete sich mit einem kurzen Zwitschern. Ja, der Wagen war eindeutig seiner. Außer diesen Sachen und einer Casio G-Shock-Armbanduhr hatte er nichts dabei.


  Ich steckte die Schlüssel ein und blickte ihm in die Augen. Blut lief ihm stetig aus den Mundwinkeln. Aber noch war er bei Bewusstsein, noch ansprechbar. Gut.


  »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und blickte weg.


  Dox packte sein Gesicht und zwang ihn, mich anzusehen. »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich wieder.


  Er biss die Zähne zusammen und schwieg weiter.


  Ich griff nach unten und tastete seinen Bauch ab. Er verzog das Gesicht, als ich zu seinen Rippen kam. Entweder waren sie gebrochen, oder irgendetwas darunter war verletzt oder beides. Ich drückte fest zu, und er stöhnte.


  »Wir können es auf die sanfte oder die harte Tour machen«, sagte ich. »Beantworte ein paar Fragen, und wir sind verschwunden. Das ist alles.«


  Er blickte wieder weg. Er versuchte, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, sich von seiner Phantasie davontragen zu lassen.


  Ich kannte die Methode. Es gibt Mittel und Wege, sich einem Verhör zu widersetzen. Ich bin darin ausgebildet, und ich hatte das Gefühl, dass er es auch war. Du lernst zu akzeptieren, dass du nicht überleben kannst. Dein Leben ist vorbei. Du wirst einige Stunden Schmerzen erleiden, ja. Dein Körper wird misshandelt und zerstört werden. Aber dann erlöst dich der Tod. Konzentrier dich auf die nahende Erlösung, stell dir vor, wie du ihr entgegengehst, und setze die Erwartung auf diese Begegnung ein, um so lange durchzuhalten, wie du kannst.


  Wenn dir das gelingt, trennst du dich innerlich von dem, was mit deinem Körper geschieht, und deine Psyche ist schwerer zu erreichen.


  Ich musste zu ihm durchdringen. Seine Überzeugung erschüttern, dass das Akzeptieren seines Todes ihm eine paradoxe Macht über die Situation gegeben hatte. Ihn aus der Gewissheit reißen, dass es bei unserem Spiel um Leben oder Sterben, Leben oder Tod ging, ohne eine Möglichkeit dazwischen.


  Ich zog mit der rechten Hand mein Klappmesser heraus und öffnete es. Ich packte sein Gesicht mit der linken und zwang ihn, mich anzusehen.


  »Was hier auch passiert«, sagte ich zu ihm, »du wirst nicht sterben. Wir werden dich nicht töten. Du bleibst am Leben.«


  Ich presste ihm das Messer gegen die Wange, sodass die Spitze direkt am Unterrand seines linken Auges lag. »Aber wenn du meine Fragen nicht beantwortest«, sagte ich, »werde ich dir die Augen ausstechen. Eins nach dem anderen. Also. Wie habt ihr uns gefunden?«


  Der Mann antwortete nicht, aber seine beschleunigte Atmung verriet mir, dass ich seine Aufmerksamkeit hatte, dass ich ihn ein Stück von dem relativ sicheren Ort weggeholt hatte, zu dem er hatte fliehen wollen.


  »Wie du willst«, sagte ich und schob das Messer langsam hoch.


  Er presste die Augen zusammen und wollte sich wegdrehen, doch Dox drückte ihm den Kopf fest gegen den Wagen, und ich schob das Messer weiter nach oben.


  Die Atmung des Mannes wurde schlimmer, näherte sich dem Panikrhythmus. Sein Augapfel bewegte sich vor dem Messer nach oben. Noch einen Millimeter, und er würde kein Spiel mehr haben und durchbohrt werden.


  »Handy«, sagte er plötzlich keuchend. »Wir haben ein Handy angepeilt.«


  Ich stoppte, senkte das Messer aber nicht. »Wessen Handy?"


  "Seins. Das von Dox.« Gottverdammt, dachte ich. Ich hab ihm doch gesagt, er soll das Scheißding auslassen. Dann: Nicht jetzt. Kümmere dich später drum.


  Dox sagte: »He, du Arschloch, woher weißt du meinen Namen?«


  Ich warf ihm einen mörderischen Blick zu, der besagte: Halt deine blöde Klappe, hier bin ich am Zug, und fixierte dann wieder Perry Mason. »Woher hattet ihr die Nummer?«


  »Ich weiß nicht. Die hat man mir einfach gegeben.«


  Von wegen, die hat man dir einfach gegeben. »Wenn ich noch einmal fragen muss, ist dein Auge hinüber.«


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Ich weiß es nicht genau. Mir wurde gesagt, sie käme von irgendeiner russischen Gruppe.«


  Ich wusste, das Dox vor gar nicht langer Zeit mit den Russen zusammengearbeitet hatte. Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er zuckte die Achseln. Ja, kann schon sein.


  Also schön. Ich hatte bewusst mit einer Frage nach Mitteln und Taktiken angefangen, etwas, was der Mann preisgeben konnte, ohne das Gefühl zu haben, seine Integrität zu gefährden. Das würde ihn aufwärmen, ihm helfen, seine Reaktionen auf die härten Fragen zu rechtfertigen, die nun folgen würden. Wir hatten mit dem Wie angefangen, und das war gut gelaufen. Was mich eigentlich interessierte, war die Antwort auf das Wer. Aber ich spürte, dass er noch nicht dazu bereit war, nicht einmal um den Preis seiner Augen. Als Übergang zwischen dem, was wir geschafft hatten, und was noch zu erreichen war, entschied ich mich für das Warum.


  »Warum seid ihr hinter uns her?«, fragte ich.


  Er zögerte, dann sagte er: »Ihr habt versucht, einen Informanten in Manila auszuschalten."


  "Welchen Informanten?« Sein Hals war extrem gestreckt, weil er versuchte, sich dem steten Aufwärtsdruck des Messers zu entziehen.


  »Lavi«, sagte er. »Manheim Lavi.«


  »Also eine Vergeltung?«


  Ich kannte die Antwort bereits: Es ging ihnen um Informationen, nicht um Vergeltung. Wenn es ihnen lediglich um Vergeltung gegangen wäre, hätten sie einfach versucht, Dox und mich zu töten. Sie hätten sich nicht die Mühe gemacht, ein paar Einheimische zu engagieren, die uns schnappen und in einen Lieferwagen bugsieren sollten. Aber ich wollte ihn einfach noch ein bisschen länger plaudern lassen, bevor wir zum Wesentlichen kamen.


  »Informationen«, sagte er. »Wir mussten wissen, wer hinter dem Anschlag steckt, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Was genau heißt >alles wieder in Ordnung bringen<?«


  »Wir müssen unsere Leute schützen. Wenn es eine Bedrohung gibt, kümmern wir uns um die Bedrohung.«


  Die Zeit wurde langsam knapp. Die Leute vor dem Club könnten auf einmal unangebrachten Mut entwickeln und auf die Idee kommen, sich einzumischen. Und die Polizei würde auch bald eintreffen.


  Okay, kommen wir zur Sache. »Wer ist >wir<?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Ich schob das Messer einen Millimeter höher, und er schrie auf.


  »Ein letztes Mal, dann verlierst du das Auge. Wer ist wir?«


  Er fing an zu hyperventilieren. Er stand schon die ganze Zeit auf den Zehenspitzen, und seine Beine zitterten. Aber er beantwortete meine Frage nicht.


  Ich wollte es nicht tun - nicht aus falscher Scheu, sondern weil man das Druckmittel verliert, sobald man es einsetzt. Angst ist die ultimative Antriebskraft, aber man hat eben nur vor dem Angst, was noch nicht eingetreten ist. Doch wenn du drohst und die Drohung dann nicht wahr machst, verlieren deine folgenden Drohungen an Glaubwürdigkeit. Es ist nicht schön, aber das sind nun mal die Mechanismen bei harten Verhören.


  Außerdem gab es noch ein Problem. Wenn die Hintermänner dieses Typen, wer immer sie auch waren, ihn mit einem oder beiden ausgestochenen Augen tot auffinden würden, wäre ihnen klar, dass er vor seinem Tod noch verhört worden war. Also würden sie ihre Pläne ändern, um den Schaden zu minimieren, der dadurch entstanden sein könnte, dass ihr Mann unter Druck Geheimnisse verraten hatte. Zugegeben, er hatte in Wahrheit nur sehr wenig verraten, aber immerhin hatten wir jetzt den Schlüssel zu seinem Hotelzimmer. Das eröffnete einige interessante Möglichkeiten, die ich mir natürlich nicht verbauen wollte. Verdammt, es war eine Zwickmühle. Aber bevor ich mir eine Lösung einfallen lassen konnte, fing Perry Mason an zu schreien. Nicht vor Schmerz oder um Hilfe herbeizurufen, sondern vor Wut und Verzweiflung.


  Dox hielt dem Mann sofort den Mund zu, aber das Geschrei gab für mich den Ausschlag. Wir waren hier ungeschützt, und die Sache hatte uns schon viel zu lange aufgehalten. Wir mussten schleunigst weg.


  Ich blickte Dox an. Er nickte, und ich meinte, dass er es verstand. Ich trat einen halben Schritt zurück und rammte mein Knie in den Unterleib des Mannes. Sein Schreien ging in ein Stöhnen über, und sein Körper wollte nach vorn einknicken, aber Dox hielt ihn weiter fest. Ich nahm das Messer wie einen Eispickel, die Klinge nach unten, und stieß es ihm in den oberen linken Brustmuskel, knapp unter dem Schlüsselbein. Mit einem diagonalen Schnitt nach unten durchtrennte ich die Schlüsselbeinarterie.


  Ich zog Dox beiseite. Der Mann fiel auf die Knie. Er stieß ein langes, qualvolles Stöhnen aus und kippte nach vorn, schaffte es aber noch, die Arme auszustrecken und sich abzufangen, bevor sein Kopf aufs Pflaster schlug. Viel Blut war nicht zu sehen. Die Arterie war komplett durchschnitten, und das Blut strömte überwiegend in die Brust und in die Lunge, aber er würde mit Sicherheit in Sekunden bewusstlos sein und kurz danach tot. Ich trat zu ihm, schnitt ihm mit dem Messer zweimal in die Unterarme, und er fiel aufs Gesicht. Er blieb liegen, wand sich und stöhnte.


  Ich sah, dass ich Blut an die Hände bekommen hatte, ob aus seinem Mund oder aus der Brust, wusste ich nicht. Ich zog ein Taschentuch aus meiner Gesäßtasche und wischte mir die Hände, so gut es ging, sauber. Ich reichte Dox das Taschentuch und signalisierte ihm, es mir gleichzutun. Er hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte ein wenig benommen, aber er benutzte das Taschentuch. Wir würden uns später gründlicher sauber machen.


  Dann schaute ich durch die offene Schiebetür des Lieferwagens und sah, wonach ich suchte: ein Handyortungsgerät, mit Isolierband an einem der Rücksitze befestigt. Ansonsten war das Innere leer. Ich öffnete mit dem Taschentuch die Beifahrertür, dann das Handschuhfach, wo ich irgendeinen Hinweis auf Perry Masons Identität zu finden hoffte. Ich entdeckte einen Erste-Hilfe-Kasten. Ich öffnete ihn und sah Arzneifläschchen mit Atropin und Naloxon und Spritzen. Interessant. Aber kein Formular der Autovermietung oder sonst irgendwas mit einem Namen darauf.


  »Komm«, sagte ich zu Dox, der die letzte Minute auffällig ruhig gewesen war. »Wir müssen weg hier.«


  Wir gingen rasch über die Straße auf die Seite, wo der Lumpini Park lag und wo es beruhigend dunkel war. Während wir weitereilten, schielte ich zum Bürgersteig vor den Bars hinüber. Die Gäste waren alle verschwunden. Die beiden Männer auf dem Bürgersteig rührten sich nicht. Wir bogen in eine Sub-Soi, die parallel zur Rajdamri Road verlief, gingen dann in südlicher Richtung weiter und hielten nach einem Taxi Ausschau. Im Widerschein eines halb kaputten Ladenschildes blieb ich stehen und sah Dox an, der seit rekordverdächtig langer Zeit kein Wort von sich gegeben hatte. »He«, sagte ich leise. »Sieh mich an. Ist alles in Ordnung mit mir? Hab ich irgendwo Blut? Oder sonst was?«


  Er musterte mich von oben bis unten, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Alles in Ordnung.«


  Ich nahm ihn ebenfalls in Augenschein und nickte. »Bei dir auch.«


  Er erwiderte wieder nichts. Ich hätte nie gedacht, dass es mich beunruhigen könnte, wenn Dox zu still war, aber das sah ihm gar nicht ähnlich.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


  Er schloss die Augen, holte zweimal tief Luft, beugte sich vor und übergab sich.


  Ich blickte mich um. Auf diesem Straßenabschnitt waren keine Fußgänger unterwegs. Selbst wenn, es hätte sie wohl kaum übermäßig interessiert. Ein farang, der ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hatte, war kein ungewöhnlicher Anblick.


  Als er fertig war, wischte er sich den Mund ab und richtete sich auf. »Mann, wie peinlich«, sagte er. Wir gingen weiter. »Kein Problem«, sagte ich.


  »Das ist mir noch nie passiert, Mann, ehrlich.«


  »Kann jedem mal passieren.«


  »Ich hab einfach nicht damit gerechnet, dass du das machen würdest, ihn so erstechen. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich drauf vorbereitet gewesen.«


  »Tut mir leid. Aber wenn ich dich gewarnt hätte, hätte ich ihn auch gewarnt.«


  »Wieso hast du ihm die Arme aufgeschlitzt, Mann? Nach dem Stich, den du ihm verpasst hattest, war er doch schon so gut wie tot.«


  »Es sollte so aussehen, als wäre er im Kampf getötet worden und nicht vorher noch verhört worden. Wenn seine Leute glauben, er wurde verhört, gehen sie davon aus, dass er Informationen verraten hat. Ich will, dass sie im Dunkeln tappen.«


  »Wenn er also gekämpft hat...«


  »Dann hat er sich Abwehrwunden an den Unterarmen zugezogen.«


  »Ach so. Verstehe. Bin froh, dass du das nicht aus Sadismus gemacht hast. Hast du ihm deshalb auch nicht das Auge ausgestochen?«


  »Genau.«


  »Hättest du es sonst getan?«


  Nach kurzem Zaudern sagte ich: »Ja.«


  »Verdammt. Ich hatte Angst, du würdest es tun.«


  Dox hatte anscheinend nicht viel Erfahrung mit feindlichen Verhören. Ich fand, er sollte sich dafür glücklich schätzen.


  Ein Taxi kam vorbei, und wir hielten es an. Ich sagte dem Fahrer, dass wir zur Sky-Train-Station Chong Nonsi wollten.


  Als wir losfuhren und es allmählich so aussah, als hätten wir es gescharrt, wurde mir erst richtig bewusst, was da gerade passiert war. Ja, Dox hatte mir aus der Patsche geholfen, aber mit seiner Blödheit hatte er das Problem überhaupt erst verursacht. Ich hatte ihm dringend eingeschärft, das Handy auszulassen. Wieso konnte er nicht hören? Was war daran so schwer? Ich wollte die Sache nicht aussprechen, hielt das im Augenblick für sinnlos, aber dann konnte ich mich doch nicht beherrschen.


  »Was hab ich dir wegen des verdammten Handys gesagt?«, flüsterte ich. »Was hab ich dir gesagt?«


  Er blickte mich an, und sein Gesichtsausdruck wurde düster. »Hör mal, Mann, ich bin jetzt absolut nicht in der Stimmung.«


  »Handys lassen sich mit einem speziellen Gerät orten. So eins war in dem Lieferwagen. Die Dinger sind bis auf acht Meter genau. Ladyboy Tiara, die dich um deiner selbst willen gemocht hat? Ihre Aufgabe war es vermutlich, die Kneipen in der Nähe abzuklappern, um uns ausfindig zu machen."


  "Woher hätte ich das denn wissen sollen? Du hast es auch nicht gewusst, erst hinterher.«


  »Ist es jetzt an? Ist es noch an?«


  Er wurde blass und rutschte auf dem Sitz ein Stück nach vorn, um in seine Hosentasche zu greifen. Er holte das Handy hervor, klappte es auf und drückte einen Knopf. Es spielte eine fröhliche Abschiedsmelodie und schaltete sich aus.


  »Wieso?«, fragte ich. »Wieso lässt du das Ding an?«


  »Hör mal, Mann, ich hab Kunden, ja? Es gibt Leute, die müssen mich erreichen können.«


  »Nicht, wenn wir im Einsatz sind!« Ich hielt inne, sagte dann: »Kunden, dass ich nicht lache. Du meinst eine Frau, nicht? Oder Frauen.«


  Seine Nasenlöcher bebten. »Und wenn schon.«


  »Du reißt einfach ein Riesenloch in unser Sicherheitssystem, während wir im Einsatz sind, obwohl wir wissen, dass jemand hinter uns her ist, nur um eine Frau ins Bett zu kriegen?«


  »Ach, weißt du, nicht jeder hat so einen Einsamkeitstick wie du, Partner. Ich hab eben ab und zu ganz gern ein bisschen Gesellschaft, ja?«


  »Es gibt eine Mailbox!«


  »Okay, okay! Ich hab's kapiert! Ich hab einen Fehler gemacht, ich geb's ja zu, okay? Was willst du noch von mir?«


  Mir lag etwas auf der Zunge, aber ich hielt mich zurück. Er hatte recht, es brachte nichts, ihm im Nachhinein Vorhaltungen zu machen. Und dann bekam ich ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte er heute Abend mit dem Stuhl meinen Arsch gerettet.


  Ich schloss die Augen und atmete aus. »Tut mir leid. So ein Mist wie vorhin schlägt mir auf die Stimmung, okay? Normalerweise ist keiner in meiner Nähe, an dem ich mich abreagieren kann.« Nach einem Moment sagte er: »Mir tut's auch leid. Es war ein saublöder Fehler. Du hattest recht."


  "Was war denn überhaupt? Wo bist du gewesen? Ich hab schon gedacht, dir wäre was passiert.«


  Er grinste, schien sich allmählich wieder zu berappeln. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du dir Sorgen gemacht hast? Davon wird mir nämlich ganz warm ums Herz, wirklich.«


  Ich sah ihn an. »Ich glaube, als du gekotzt hast, warst du mir lieber.«


  Er lachte. »Ich war nur kurz pinkeln, auf der anderen Straßenseite am Lumpini Park. Ich hab dich rufen gehört, aber es hat mich noch 'nen Augenblick gekostet, den Strom zu stoppen und Nessie wegzupacken.«


  Ehe ich mich bremsen konnte, fragte ich: »Nessie?«


  »Na, das Ungeheuer von Loch Ness. Ich hatte mal eine Freundin, die ...«


  »Okay, okay, hab schon verstanden.«


  »Jedenfalls, ich bin so schnell ich konnte zurückgerannt. Wieso bist du überhaupt hinter mir hergekommen?«


  Ich erzählte ihm, dass mich das Gefühl beschlichen hatte, »Tiara« könnte eine Falle gewesen sein. »Mensch, Junge«, sagte er, »du bist echt gut. Ich muss zugeben, davon hab ich nichts mitgekriegt. Ich verspreche dir, ich nenn dich nie wieder paranoid.«


  Das Taxi hielt vor der Station Chong Nonsi. Wir stiegen aus und sahen ihm nach, als es wieder abfuhr. »Siehst du irgendwo einen Gully?«, fragte ich und blickte mich um. »Wir müssen die Messer loswerden. Und das Taschentuch.«


  »Loswerden?«


  »Ja klar. Wir wollen doch nicht mit Sachen erwischt werden, die uns mit einer gerade stattgefundenen Messerstecherei in Verbindung bringen würden, oder?«


  »Partner, ich mache dich darauf aufmerksam, dass es sich bei den fraglichen Messern um ein Benchmade AFCK und ein Fred Perrin La Griffe handelt. Das sind hochwertige Kampfwerkzeuge, an die nicht so ohne weiteres ranzukommen ist. Es wäre eine kolossale Verschwendung, sie einfach in den Gully zu werden.«


  Ich blickte ihn an. »Es wäre eine >kolossale Verschwendung<, wenn die Staatsanwaltschaft sie als Indizien gegen uns benutzt und wir deshalb den Rest unseres Lebens in einem Thai-Knast verbringen.«


  »Schon gut, ich verstehe deinen Standpunkt. Hör mal, was hältst du davon, wenn ich die Messer sterilisiere? Alkohol, Bleiche, egal was. Du darfst sagen wie, und ich mach es. Und du darfst dir eins von beiden aussuchen.«


  Ich überlegte einen Moment. Wenn wir sie gründlich sauber machten, wäre das Risiko vertretbar. Klar wäre es sicherer, die Messer loszuwerden, aber vielleicht war das hier ja eine von den vielen Konfrontationen mit Dox, wo ich auch mal nachgeben konnte.


  Ich sagte: »Ich nehme das La Griffe.«


  Er blickte geknickt. »Verdammt, Mann, ich will das La Griffe. Das ist so klasse.«


  Ich verdrehte die Augen. »Na schön, von mir aus. Ich nehm das AFCK.«


  Er strahlte. »Danke, Partner. Du bist ein guter Mensch.«


  »Da du gerade in so großherziger Stimmung bist«, sagte ich, »lass uns ein Weilchen in Bewegung bleiben. Ich würde gern noch ein paar Sachen machen, um die Verbindung zwischen uns und den Ereignissen vor dem Club zu kappen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Damit hab ich keine Probleme.« Siehst du? Wenn du was gibst, kriegst du auch was zurück, dachte ich.


  Wir fanden einen Gully und warfen das Taschentuch und das Messer, das ich bei Perry Mason und Freunden benutzt hatte, hinein. Als ich die Sachen entsorgt hatte, sagte Dox: »Moment, ich hab noch was.« Er griff in eine Tasche. »Hier. Ich glaube, das ist eine Art Spritze.«


  Ich sah es mir an und nickte. »Den Eindruck hab ich auch.«


  Das Ding war hautfarben und sah ein wenig so aus wie diese Joy Buzzer, die sich Scherzbolde an den Finger stecken, um jemandem beim Händeschütteln einen leichten Stromstoß zu versetzen. Doch da, wo beim Joy Buzzer der Dorn sitzt, hatte das Ding hier eine kurze, dicke Nadel, vielleicht eine 16er. Die Nadel war mit einer Art Wachs bestrichen, das hart genug war, um zu verhindern, dass der Benutzer sich aus Versehen selbst stach, aber weich genug, um unter Druck nachzugeben. Die Rückseite war klebrig, und mir wurde klar, dass es an Perry Masons Handfläche gehaftet hatte, als er auf mich zukam.


  »Clever«, sagte ich nachdenklich. »So was hab ich noch nie gesehen. Das muss eine Spezialanfertigung sein. Sieh mal.« Ich klebte mir das Ding in die Handfläche und drehte meine Hand nach oben, damit er es sehen konnte. »Ich hatte vorhin schon den Verdacht, dass ich eigentlich entführt werden sollte. Ich hatte recht. Die vier Thai-Typen halten mich fest. Der weiße Typ kommt dazu und schlägt mir mit der offenen Hand aufs Bein oder packt mich einfach und drückt zu, was weiß ich. Dann wird das Zeug hier drin - ich tippe auf ein Veterinärnarkotikum, irgendwas mit Fentanyl, Droperidol oder so - injiziert wie ein Schlangenbiss. Ich schätze, die Dosis, die sie reingetan haben, würde ein Pferd umhauen. Ich bin in Sekunden bewusstlos, und sie schleppen mich in den Lieferwagen. Genau, deshalb hatten sie auch im Handschuhfach das Atropin und Naloxon - als Gegenmittel bei Herz- oder Atemstillstand, damit sie den Patienten nicht aus Versehen verlieren. So war auf jeden Fall der Plan.«


  »Und was ist mit mir?«


  Ich überlegte kurz. »Ich weiß nicht genau. Aber ich schätze, die hatten es in erster Linie auf mich abgesehen. Zuerst wollten sie uns trennen. Wenn sie mich geschnappt hätten, hätten sie sich später immer noch um dich kümmern können. Du weißt ja, sie hatten dein Handy angepeilt.«


  »Das wirst du mir wohl ewig unter die Nase reiben.«


  »Oder sie hätten dich geschnappt, wenn du tatsächlich mit Tiara abgezogen wärst. Sie hätte dir wahrscheinlich ihre Wohnung vorgeschlagen, dir erzählt, sie hätte eine Mitbewohnerin, und sie beide hätten da so eine Phantasie von einem flotten Dreier mit einem großen, starken weißen Mann. Worauf du natürlich niemals reinfallen würdest.«


  »Ich doch nicht, ich bin gegen so was immun.«


  »Falls du mit ihr in die Wohnung gehst, wirst du da überwältigt. Falls du sie mit in dein Hotelzimmer nimmst, ruft sie an und sagt Bescheid, wo sie hinkommen und wie sie am besten vorgehen sollen.«


  »Und was glaubst du, wer die alle waren?«


  Ich dachte wieder einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht. Die Thais waren harte Burschen, aber keine Profis. Die kamen mir vor wie angeheuerte Schlägertypen. Aber der weiße Bursche war beeindruckend. Der war ein Profi, und ich garantiere dir, das war nicht seine erste Entführung."


  "CIA?«


  »Durchaus möglich. Aber warum dann die Thais?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht musste er schnell handeln. Hatte nicht genug Zeit, ein richtiges Team zusammenzustellen.«


  »Ja, könnte sein.«


  Ich blickte noch einmal kurz auf die Spritze, dann steckte ich sie in die Hemdtasche, die Nadelseite nach außen. »Wir behalten die Messer«, sagte ich. »Und das hier könnte sich auch noch als nützlich erweisen.«


  Wir stiegen die Treppe hoch, kauften Fahrkarten und gingen auf den Bahnsteig. Dox sagte: »Wo wollen wir überhaupt hin?«


  »In sein Hotel. Das Silom Holiday Inn. Er hatte eine Schlüsselkarte bei sich. Die hab ich eingesteckt.«


  »Was, sollen wir jede Tür in dem Hotel ausprobieren? Ich kenn den Laden. Das war früher mal das Crowne Plaza. Die haben bestimmt an die siebenhundert Zimmer.«


  Ich dachte über Perry Mason nach. Darüber, dass er nichts dabeihatte, was ihn identifizieren könnte. Nicht mal in dem Lieferwagen. Darüber, wie geschickt er sich an mich rangemacht hatte und wie selbstsicher er gewesen war, als wir uns taxierten.


  Er war ein vorsichtiger Mann, das hatte ich ihm angemerkt. Einer, der wusste, wie man überlebt. Schon allein das, was er bei sich hatte, bewies das - die erstklassigen Messer, die Casio-G-Shock-Uhr. Er war ein guter Pfadfinder. Einer, der auf Details achtete, nach kleinen Vorteilen suchte.


  Einer, der einen Lieferwagen bewusst so parkte, dass die Ladeöffnung zu der Seite zeigte, von der er beladen werden sollte, weil sich dadurch ein paar Sekunden einsparen ließen, falls er rasch abhauen musste.


  Einer, der ein Hotelzimmer verlangen würde, das auf einer niedrigen Etage liegt und nah an einer Treppe.


  »Wie viele Etagen hat das Hotel?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht genau. Es hat zwei Türme. Einer ist vielleicht fünfzehn Stockwerke hoch, der andere um die fünfundzwanzig.«


  »Wetten wir, dass das Zimmer von dem Typen auf einer der ersten fünf Etagen liegt und neben einer Treppe? Ich tippe auf zwei Treppenhäuser pro Turm, drei Zimmer entweder direkt neben jedem Treppenhaus oder direkt gegenüber. Das macht insgesamt sechzig Türen, die wir zu überprüfen haben. Mit ein bisschen Glück ein paar weniger.«


  Er grinste. »Nein, ich wette lieber nicht.«


  Ich nickte. »Würde ich auch nicht. Gehen wir.«
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  WIR FUHREN MIT DEM SKY TRAIN zwei Haltestellen weiter zur Station Surasak und stiegen aus. Auf dem kurzen Fußweg zum Hotel sagte ich: »Wir können nicht unbedingt davon ausgehen, dass das Zimmer leer ist. Falls jemand drin ist, müssen wir ihn überrumpeln, das heißt, wir müssen schnell und massiv rein, sobald wir die Tür gefunden haben. Okay?«


  »Okay. Wer geht als Erster?«


  »Ich. Du gibst mir Rückendeckung.«


  »Tu ich das nicht immer?«


  »Wenn du nicht gerade damit beschäftigt bist, einen Katoey anzubaggern, ja."


  "He, Mann ..."


  "Moment mal, da ist ein Haushaltswarenladen. Du sprichst doch ein bisschen Thai, nicht?"


  "Na ja, ein paar Brocken.«


  »Wir brauchen was, um die Messer zu reinigen. Und auch unsere Hände. Bleichmittel und Spiritus."


  "Bin gleich wieder da.«


  »Besorg auch eine Zahnbürste. Und Gummihandschuhe. Vier Paar.«


  »Vier Paar Gummihandschuhe? Scheiße, Mann, die halten mich noch für irgendeinen Perversling."


  "Dox, wem der Schuh passt, der ..."


  "Schon gut. Ich gehe.«


  Dox verschwand in dem Laden und kam wenige Minuten später mit einer Plastiktüte wieder heraus. Als wir in Sichtweite des Hotels waren, sagte ich: »Also. Ich geh vor. Du wartest eine Minute und kommst dann nach. Es ist besser, wenn wir nicht zusammen gesehen werden. Ich warte im ersten Stock auf dich, an den Aufzügen.«


  »Welcher Turm?«


  »Wie heißen die?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  Ich überlegte kurz. »In dem, der dem Lobbyeingang am nächsten ist, durch den wir reingehen. Schlimmstenfalls gehst du in den falschen, ich bin nicht da, also gehst du in den anderen.«


  »Alles klar, klingt logisch.«


  Ich ging hinein und steuerte direkt auf die Aufzüge zu, wie ein ganz normaler Gast, der müde von einer Zechtour im Vergnügungsviertel Patpong zurückkommt und nur noch in sein Zimmer will, um seinen Rausch auszuschlafen. Vor den Aufzügen stand ein Wachmann, doch er erwiderte nur mein Nicken und ließ mich durch. Ich sah eine Kamera vor den Aufzügen und hoffte, dass es nicht noch mehr gab.


  Ich fuhr in den siebenten Stock. Ich stieg aus und blickte mich um. Keine Kameras. Ausgezeichnet. Im Four Seasons oder im Oriental oder einem anderen exklusiven Hotel in der Stadt hätten wir ein Problem gehabt. Wenn die Korridore mit Kameras überwacht werden, kann man nur zwei oder drei Türen ausprobieren, bevor die Security kapiert, was los ist, und angerannt kommt. Aber das Holiday Inn hatte keine so hohen Sicherheitsstandards.


  Ich ging die Treppe hinunter in den ersten Stock und wartete. Eine Minute später tauchte Dox auf, direkt aus dem Aufzug. Es wäre schlauer gewesen, wenn er wie ich in ein höheres Stockwerk gefahren wäre und dann die Treppe genommen hätte, nur für den Fall, dass jemand in der Lobby beobachtet hatte, wo der Aufzug anhielt, aber okay, so schlimm war es auch wieder nicht. Jedenfalls kein Grund, die Sache jetzt schon anzusprechen.


  Wir fingen an dem Treppenhaus an, das den Aufzügen am nächsten war, und arbeiteten uns nach oben. Pro Etage brauchten wir weniger als eine Minute. Das Glück war uns nicht hold.


  Im fünften Stock gingen wir zum zweiten Treppenhaus und arbeiteten uns wieder nach unten vor. Im dritten Stock wurden wir fündig: rechts vom Treppenhaus, Zimmer 316. Ich schob die Karte in den Schlitz, und das Lämpchen leuchtete grün auf. Ich drehte den Knauf, stieß die Tür auf und stürmte hinein.


  Es war ein einfaches Zimmer, keine Suite. Das Licht im Hauptraum brannte, das Badezimmer rechts war dunkel. Wenn jemand hier war, würde er wohl kaum in einem dunklen Badezimmer hocken, deshalb sah ich zuerst im Hauptraum nach. Er war leer. Natürlich war es ein gutes Zeichen, dass sich die Tür überhaupt hatte öffnen lassen und nicht von innen verriegelt gewesen war. Wenn jemand, der Wert auf Sicherheit legte, in dem Raum gewesen wäre, hätte er den Riegel vorgelegt. Außerdem hatte ich keine aufgeschreckten Geräusche oder Reaktionsbewegungen wahrgenommen, was auch gut war. Dennoch, ich musste ganz sichergehen. Ich überprüfte das Bad. Leer. Ich sah sogar im Schrank und unter dem Bett nach, was Dox, wären die jüngsten Ereignisse nicht gewesen, sicherlich kommentiert hätte. Nichts. Es konnte losgehen.


  Wir zogen die Handschuhe an und sahen uns um. Leider war der Raum so clean wie der Lieferwagen. In einer Kommode lag Kleidung zum Wechseln, an einer Wand stand ein leerer Koffer. Toilettenartikel im Bad. Ansonsten nichts.


  Dox sah im Schrank nach. »Der Safe ist verschlossen«, hörte ich ihn sagen.


  Ich ging hinüber. Ja, da war er, ein typischer Hotelsafe. Ich zog an der Tür, und er war tatsächlich verschlossen.


  »Sag ich doch«, sagte Dox. »Tja, deine Idee, wie wir ins Zimmer reinkommen, war verdammt gut, das muss man dir lassen. Aber ich bin kein Safeknacker, und du bestimmt auch nicht. Ich glaube, wir stecken in einer Sackgasse.«


  »Vielleicht«, sagte ich, mit Blick auf den Safe. »Vielleicht auch nicht.«


  Ich ging zum Schreibtisch hinüber und griff zum Telefon. »Ja, Mr Winters, was kann ich für Sie tun?«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hä?«, sagte ich und blickte Dox an. »Haben Sie mich als Mr Winters registriert?«


  »Äh, ja, Sir. >Mr Mitchell William Winters<, so steht's hier auf der Liste. Sind Sie nicht Mr Winters?«


  »Winters! Ich dachte, Sie hätten Vintners gesagt. Ich werde anscheinend langsam schwerhörig. Tut mir leid.«


  »Kein Problem, Mr Winters. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde gern wissen, was für Trainingsgeräte Sie haben.«


  »Trainingsgeräte, Sir?«


  »Ja, Sie wissen schon, Trimmräder, Gewichte, vielleicht auch eine Sauna und so.«


  »Ach so, dann wollten Sie bestimmt mit unserem Fitnesscenter sprechen, Sir. Hier ist der Zimmerservice.«


  »Zimmerservice? Meine Güte, ich verlier wohl nicht nur das Gehör, sondern auch noch den Verstand. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


  »Das macht gar nichts, Sir. Aber das Fitnesscenter ist schon geschlossen. Es macht morgen früh um sechs wieder auf, und dann ist auch jemand da, der Sie beraten kann. Wenn Sie möchten, können Sie aber vorher schon mit Ihrem Zimmerschlüssel rein.«


  »Verstehe. Schön, sehr praktisch. Vielen Dank.«


  Ich legte auf und wandte mich Dox zu. »Mitchell William Winters«, sagte ich. »Zumindest ist das der Name, unter dem er eingecheckt hat.«


  Er nickte. »Okay, aber was nun? Auf >Sesam öffne dich< wird der Safe wohl nicht hören."


  "Richtig, deshalb dachte ich, du rufst unten an der Rezeption an und sagst, du hättest die PIN vergessen, mit der du den Safe verriegelt hast, und ob sie nicht jemanden raufschicken könnten."


  "Ich? Ich soll das machen?«


  Ich blickte ihn an. »Findest du, ich sehe aus wie >Mitchell William Winters<?«


  Er zuckte die Achseln. »Tja, wenn du mich so fragst, nein. Aber du siehst auch nicht aus wie ein John Rain.«


  »Das ist nicht der springende Punkt. Selbst wenn ich tatsächlich Winters hieße, es wäre egal. Es geht darum, keine Fragen zu provozieren oder sonst irgendwie aufzufallen.«


  »Ich weiß, ich weiß, wollte dich bloß testen. Bist du sicher, dass niemand vom Personal den Typen wiedererkennen würde?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Ich glaube, unser Freund war nicht der Typ, der auffallen wollte oder irgendwas Auffälliges getan hätte.« Ich hätte hinzufügen können, anders als ein gewisser Jemand, den wir kennen, aber das wäre kontraproduktiv gewesen.


  Ich sah auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Ich wollte die Sache über die Bühne bringen und dann weg von hier.


  »Die wollen bestimmt keinen Ausweis von dir sehen«, sagte ich. »Denen genügt als Sicherheit, dass du von diesem Zimmer aus anrufst.«


  »Hört sich an, als hättest du einschlägige Erfahrungen, Partner.«


  »Und selbst wenn der, den sie hochschicken, einen Ausweis sehen will, sagst du einfach, es wäre alles im Safe."


  "Ja, und wenn das Ding dann auf ist?«


  Ich bemühte mich, nicht aus der Haut zu fahren. Allein zu arbeiten hatte eindeutig gewisse Vorteile.


  »Dann improvisierst du«, sagte ich. »Warst du bei den Marines?«


  Er blickte mich an. »Ja klar, Mensch.« Er wollte den Hörer abnehmen.


  »Moment noch. Zieh dich vorher aus. Zieh einen von den Hotelbademänteln an. Dreh die Dusche auf, als wolltest du gerade ins Bad, oder noch besser, als hättest du einen Gast, der gerade duscht - dann will der vom Hotel schneller wieder gehen.«


  Er grinste. »Wenn mich jemand halb nackt sieht, will er normalerweise bleiben, Partner.«


  »Du kannst ja Tiara anrufen, wenn wir hier fertig sind.« Sein Grinsen erstarb.


  »Du verhältst dich so, als war das dein Zimmer«, sagte ich. »Es ist auch dein Zimmer, und der Hotelmitarbeiter ist gekommen, um dir zu helfen, auf deine Bitte hin, okay?«


  »Ja, ja, kapiert. Haben die denn hier eine Haupt-PIN oder so was?«


  Ich nickte. »Die wird benutzt, wenn ein Gast seine persönliche PIN vergisst oder im Zimmer stirbt oder was auch immer. Theoretisch kennt sie nur der Manager.«


  »Alles klar.«


  »Und egal, wen sie schicken, lass ihn nicht in den Safe hineinschauen. Er tut es vermutlich auch nicht, er verhält sich wahrscheinlich diskret, aber pass auf und gib ihm gar nicht erst die Gelegenheit dazu. Winters könnte eine Pistole drin haben, wer weiß, und so aufzufallen können wir uns nicht leisten.«


  »Ja, da ist was dran.«


  »Noch eins. Frag ihn, ob er dir sagen kann, welche PIN du benutzt hast. Die Safes sind meistens so konfiguriert, dass die Person, die die Haupt-PIN benutzt, sich die letzten zwölf PINs ansehen kann, die eingegeben worden sind.«


  »Aber wenn wir den Safe doch schon aufhaben ...«


  »So können wir ihn wieder mit demselben Code verschließen. Wenn jemand das später überprüft, sieht es nicht so aus, als wäre jemand anders hier gewesen, der an dem Safe war.«


  »Sie sind ein gründlicher Mann, Mr Rain. Das gefällt mir an Ihnen.« Er fing an, sich auszuziehen. Ich ging ins Bad, drehte die Dusche an und holte ihm einen Bademantel.


  Sobald er fertig war, reichte ich ihm den Telefonhörer und drückte die Taste für die Rezeption. Er erläuterte das Problem, sagte zweimal ja, bedankte sich und legte auf.


  »Alles klar«, sagte er, »es kommt sofort jemand her, um Mr Winters Safe zu öffnen.«


  »Deinen Safe.«


  Er verzog das Gesicht. »He, Mann, ich bin nicht blöd, ja? Ich habe verstanden.«


  »Hör mal, Dox, ich red dir ja auch nicht beim Scharfschießen rein, weil du da der Beste bist und ich dir nichts beibringen kann. Aber in diesen Dingen, das kannst du mir glauben, musst du dich vom Kopf her voll auf die Situation einstellen, sonst verrätst du dich durch kleinste Kleinigkeiten.«


  Er wurde leicht rot. »Schon gut, schon gut. Ich will nicht überempfindlich sein. Aber hör mit dem Tiara-Scheiß auf, ja?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, das kann ich nicht.« Eine Sekunde lang wurde seine Miene noch finsterer. Dann lachte er.


  »Ja, ich seh ein, das ist zu viel verlangt«, sagte er.


  »Gib mir deine Handschuhe«, sagte ich. »Und fass möglichst wenig an, während du sie nicht anhast.«


  Er zog die Handschuhe aus und reichte sie mir.


  Ich hielt ihm die Hand hin. »Sie sind ein guter Mann, Mr Winters.«


  Er lächelte, und wir schüttelten uns die Hände.


  »Oh, die Messer. Ich mach sie im Bad sauber, während du dich um den Safe kümmerst.«


  Er holte die Messer aus seiner Hosentasche und gab sie mir. Ich ging ins Bad und schloss die Tür ab.


  Für die Messer brauchte ich nur wenige Minuten. Ich zerlegte sie und nahm zuerst den Spiritus. Rasch mit Zahnbürste drüber. Seifenwasser. Abspülen. Dann das Gleiche mit dem Bleichmittel. Anschließend reinigte ich mir die Hände, wandte mich vom Waschbecken ab, zog mir ein neues Paar Handschuhe über, wischte alles ab und montierte die Messer wieder zusammen.


  Der Türsummer ertönte. Ich hörte, wie Dox hinging und öffnete.


  »Danke, dass Sie sofort gekommen sind«, hörte ich ihn sagen. »Ich wollte gerade unter die Dusche und äh, hätte mich aber da drin gar nicht richtig entspannen können, weil ich doch die Kombination für den Safe vergessen hab und so.«


  Ich verdrehte die Augen. Dox war der tödlichste Scharfschütze, der mir je begegnet war, aber wir würden noch so manches glattfeilen müssen.


  Ich hörte, wie sie an mir vorbeigingen. Ein kurzes Gemurmel, dann waren sie auch schon wieder an der Tür. Dox sagte: »Nochmals vielen, vielen Dank«, und ich hörte, wie die Tür geschlossen wurde.


  Gleich darauf öffnete er die Badezimmertür. »Du kannst rauskommen«, sagte er.


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Nee. Ich glaub, der Bademantel war eine gute Idee. Du hast wirklich was drauf. He, wir könnten die Minibar plündern. Das ist eine einmalige Gelegenheit.«


  »Hat er dir die PIN geben können, die Winters benutzt hat?«


  Er nickte. »Acht-acht-sieben-eins.«


  »Schön. Gut gemacht. Was hast du alles angefasst?«


  »Nur drei Sachen. Die Klinke von der Eingangstür und von der Badezimmertür und den Safe."


  "Okay«, sagte ich und reichte ihm ein frisches Paar Handschuhe. »Spiritus und Bleichmittel sind im Bad. Wasch dir mit Ersterem die Hände, spül sie ab und reinige sie dann noch einmal mit


  Letzterem. Du hattest auch Blut von Winters abbekommen. Dann zieh die Handschuhe an. Ich wisch alles ab, was du angefasst hast.«


  Ich nahm ein Handtuch und kümmerte mich um die Stellen, die er genannt hatte, dann ging ich zu ihm ins Bad und machte das Waschbecken sauber, sobald er fertig war. Er zog die Handschuhe wieder an, und ich stopfte die Sachen, die wir mitgebracht hatten, und das Handtuch in die Plastiktüte aus dem Haushaltswarengeschäft. Ich stellte die Tüte innen vor die Tür, damit wir sie auch ja nicht vergaßen.


  Wir gingen zum Safe, der jetzt geöffnet war. Es lagen drei Dinge drin. Eine Brieftasche. Ein Pass. Und ein Treo 650 Smartphone.


  Dox zog sich wieder an, während ich die Sachen unter die Lupe nahm. Zuerst den Pass. Er war in den USA ausgestellt worden, und sein Inhaber hieß tatsächlich Mitchell William Winters. Dann die Brieftasche, die Kreditkarten und einen indonesischen Führerschein mit einer Adresse in Jakarta enthielt.


  Im Fach für Geldscheine fand ich indonesische Rupiah, US-Dollar, thailändische Baht und Hongkong-Dollar.


  Zurück zu dem Pass. Mr Winters war ein richtiger Globetrotter. Er hatte Stempel aus der ganzen Welt, den letzten natürlich aus Thailand.


  Auf das Smartphone war ich besonders gespannt. Ich nahm es und schaltete es ein. Das Display leuchtete auf und verlangte die PIN-Nummer.


  Dox sagte: »Scheiße.«


  Ich überlegte kurz, dann tippte ich acht-acht-sieben-eins ein.


  Das Display wechselte ins Menü. Wir waren drin.


  »Ach du Schande, klasse gemacht, Mann!«, sagte Dox und schlug mir auf den Rücken. »Schämen sollte er sich, der gute alte Mr Winters! Wie kann man denn dieselbe PIN-Nummer für zwei verschiedene Sachen benutzen.«


  Ich sah ihn an und hob die Augenbrauen. »Hast du für jedes Gerät eine andere PIN-Nummer?«, fragte ich.


  »Also, ahm ...«


  »Das macht kein Mensch. In dem ewigen Kampf zwischen Sicherheit und Bequemlichkeit gewinnt immer die Bequemlichkeit.«


  »Da ist wohl wahr.«


  Ich schmunzelte. »Jetzt bist du natürlich klüger. Merk dir: Sicherheit ist wie eine Kette. Sie ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied.«


  Wir suchten das Smartphone durch - Kontakte, Termine, Memos. Das Gerät war das reinste Büro. »Das dauert zu lange«, sagte ich. »Wir legen den Pass und die Brieftasche zurück in den Safe. Das Smartphone nehmen wir mit. Unter Umständen merkt jemand, dass es fehlt, aber ich glaube, das Risiko ist es wert.«


  »Hab nix dagegen.«


  »Du gehst als Erster. Nimm aber nicht denselben Weg, den du gekommen bist - der Wachmann unten könnte stutzig werden, wenn er sieht, dass du wieder gehst, wo du doch eben erst gekommen bist. Wir treffen uns in zwanzig Minuten auf der Surawang-Seite von Patpong Two.«


  Er grinste. »Klar, ich kenne Patpong.«


  »Ich weiß. Aber wir wollen nur dahin, weil wir ein Internetcafé brauchen. Lass dich nicht ablenken.«


  »Ich hab befürchtet, dass du das sagst. Wozu brauchen wir ein Internetcafé?«


  »Nur so ein Gefühl. Könnte sein, dass wir ein paar Recherchen machen müssen, wenn wir was in dem Smartphone finden. Es ginge auch mit dem Laptop im Hotel, aber ich surfe lieber anonym.« Er grinste. »Ich auch. Man kann nie wissen, wann die Regierung gegen uns Pornofans vorgeht.« Dox verließ das Zimmer. Ich legte Pass und Brieftasche zurück in den Safe und verschloss ihn wieder. Ich vergewisserte mich mit einem letzten Kontrollblick durch den Raum, dass alles so aussah wie zuvor. Ich war zufrieden.


  Ich spähte durch den Spion. Die Luft war rein. Ich öffnete die Tür mit meinem Hemd und nahm die Treppe nach unten. Ich benutzte einen Seitenausgang. Dann ging ich durch die Sois parallel zur Silom Road nach Patpong.
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  ZWANZIG MIMUTEN SPÄTER saßen wir in einer Nebenstraße der Surawang Road in einem Internetcafé und gingen das Smartphone durch. Der Terminkalender war interessant. Er hatte einen Eintrag für ein Treffen um 19.00 Uhr am nächsten Tag. Der Eintrag lautete: TD, JB, VBM @CC.


  »Ein Code«, sagte ich nachdenklich.


  »Donnerwetter, im Ernst?«, fragte Dox.


  Ich überging ihn. »Mal sehen, was wir noch finden«, sagte ich.


  In der Adressliste standen ein paar Dutzend Namen. Ich kannte nur einen davon. Jim Hilger. »Sieh mal«, sagte ich und zeigte darauf.


  »Hilger«, sagte Dox. »Der Typ aus Hongkong? Von der CIA?«


  »Genau, unser Mr Undercover. Der Typ, der sich zwei Millionen Dollar von dem Geld unter den Nagel gerissen hat, das Belghazi diesen Typen aus Transdniester gezahlt hat, die wir für Russen gehalten haben.«


  »Das Geld, das für uns sein sollte, Partner. Ich hab immer gehofft, dass ich dem Knaben nochmal über den Weg laufe, um mit ihm ein ernstes Wörtchen darüber zu reden.«


  Ich nickte und rief den Memo-Teil auf. Es gab einen Eintrag: die Bestätigungsnummer für ein zeitlich unbegrenztes elektronisches Flugticket von Bangkok nach Hongkong.


  »Unser Freund Winters hatte offenbar einen Besuch in Hongkong geplant«, sagte ich. »Das ist das Ticket. Und er hatte Hongkong-Dollar in der Brieftasche.«


  »Hilger sitzt doch in Hongkong, nicht? Zumindest damals, als wir Belghazi ausgeschaltet haben."


  "Ja, ich denke das Gleiche wie du.« Ich rief wieder den Terminkalendereintrag auf, aber Winters' Code war mir nach wie vor ein Rätsel. Ich starrte eine volle Minute darauf, aber die Erleuchtung blieb aus.


  »Wie funktioniert das?«, fragte Dox. »Wenn du lange genug drauf starrst, verrät es dir dann plötzlich seine Geheimnisse?«


  Ich seufzte. »Nein, sieht nicht so aus. Aber ... >at CC<... und er wollte nach Hongkong ...«


  Ich drehte mich schwungvoll zur PC-Tastatur um und rief Google auf. Ich tippte »Hong Kong CC« ins Suchfeld.


  Ich erhielt Treffer für »Hong Kong Correspondence Chess« -Fernschach, das »Hong Kong Computer Center«, den »Hong Kong Cricket Club« und den »Hong Kong Cat Club«.


  »Aha, das gute alte Rendezvous im Hongkonger Cat Club«, sagte Dox. »Diese Teufelskerle, wir hätten es wissen müssen.«


  Ich merkte schon jetzt, dass es eine Überlebenstechnik war, Dox zu ignorieren, und dass ich sie würde ausfeilen müssen, wenn unsere Zusammenarbeit Zukunft haben sollte. »>Hong Kong Cricket Club<«, sagte ich. »>Hong Kong Cat Club<. >Hong Kong ... China Club<.«


  »China Club?«


  Ich nickte. »Ein Privatclub mit einem Fünf-Sterne-Restaurant ganz oben im alten Gebäude der Bank of China, in Central. Inzwischen haben sie auch eins in Beijing und in Singapur.«


  »Aber dafür hatten wir keinen Treffer.«


  »Stimmt.« Ich tippte »China Club Hong Kong« ein und drückte die Enter-Taste. Ich erhielt unzählige Treffer, aber keinen, der mich weiterbrachte.


  »Bist du sicher, dass es den Laden gibt?«, fragte Dox.


  »Das ist ein exklusiver Club. Würde mich nicht überraschen, wenn sie keine Webseite haben. Ich glaube kaum, dass sie Werbung machen.« Ich tippte ein paar Varianten für den Begriff ein, bis ich schließlich fündig wurde und eine Telefonnummer erhielt. Ich nahm mein Handy, schaltete es ein und wählte die Nummer.


  Das Telefon am anderen Ende klingelte einmal, dann noch einmal. Eine Frauenstimme meldete sich: »Guten Abend, China Club. Was kann ich für Sie tun?«


  »Restaurantreservierungen«, sagte ich.


  »Einen Moment bitte«, sagte die Stimme.


  Ich wartete, dann sagte eine Männerstimme: »China Club, Restaurant. Was kann ich für Sie tan?"


  "Ich möchte eine Reservierung bestätigen lassen«, sagte ich. »Jim Hilger. Morgen.«


  Nach kurzer Pause sagte die Stimme: »Ja, Sir, morgen um neunzehn Uhr, Private Dining Room, vier Personen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich schmunzelnd.


  Ich drückte den Ausknopf und blickte Dox an. »Dinner, morgen Abend im China Club, vier Gäste, Private Dining Room. Ich glaube, die haben vergessen, uns einzuladen.«


  Er grinste. »Tja, vielleicht sollten wir uns selbst einladen.«


  »Der Gedanke kommt mir auch gerade.«


  »Wissen wir, wer sonst noch alles kommt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht fragen. Sie hätten es wahrscheinlich gar nicht gewusst, und es wäre ohnehin eine merkwürdige Frage gewesen.«


  »Na, die Sache vor dem Brown Sugar war zwar knapp«, sagte er, »aber wenn ich's recht überlege, hat sie die Dinge ins Rollen gebracht und uns vielleicht genau die Chance verschafft, nach der wir gesucht haben. Ein bisschen Glück, und man hat gleich wieder das Gefühl, die Welt ist in Ordnung.«


  Der gewaltige Adrenalinstoß, der mir geholfen hatte, die Brown-Sugar-Sache und den Besuch im Hotel durchzustehen, ebbte langsam ab, aber ich konnte die Wirkung noch immer spüren. Ich würde diese Nacht wohl kaum ein Auge zutun.


  »Sieht ganz so aus, als würde Hilger hinter Winters stecken«, sagte ich. »Eine Weile hab ich befürchtet, es könnten die Israelis sein.«


  »Glaubst du, Delilah würde uns in die Falle locken? Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem hat sie meine Nummer gar nicht.«


  »Ach, bist du nicht dazu gekommen, sie ihr zu geben?«


  »Hör auf. Das wäre nicht richtig gewesen.«


  Ich rieb mir mit der Hand durchs Gesicht, und dachte nach. »Schon bevor wir diesen Eintrag im Smartphone gefunden haben, hatte ich meine Zweifel, dass die Israelis dahinterstecken.


  Allerdings, wenn irgendwelche Russen deine Nummer haben, könnten natürlich eine Menge andere Akteure drangekommen sein, einschließlich der Israelis. Aber Delilah hat gerade erst von deiner Existenz erfahren. Ich wüsste nicht, wie die Israelis so schnell sein sollten. Außerdem sind sie in Asien relativ schwach, was ein Grund ist, warum sie mich überhaupt für die Manny-Sache haben wollten. Ich bezweifle, dass sie über die technischen Mittel verfügen, vor Ort und so schnell einsetzbar, um ein Handy in Bangkok zu orten.«


  Er nickte. »Schön, dann können wir die Israelis also ausschließen.«


  »Gehen wir davon aus, dass Winters mit Hilger zu tun hatte. Es hat jedenfalls ganz den Anschein - wir haben den Termin im Smartphone, die Hongkong-Verbindung, die Dinner Reservierung. Wir glauben, Hilger ist bei der CIA. Heißt das, die CIA steckt hinter der ganzen Sache?«


  »Nicht unbedingt. Hilger mag vielleicht bei der CIA sein, aber er ist nicht gleichbedeutend mit der CIA.«


  »Korrekt. Aber die Agency hat deine Telefonnummer, oder?«


  »Stimmt, ja, sie ist ein Kunde von mir. Hatte bisher keinen Grund zu der Annahme, das könnte mal ein Problem werden.«


  »Weiß die Agency, dass du für die Russen tätig warst?«


  »Ich hab denen nie was davon erzählt. Wenn ich mein Handy nicht anlasse und mich nicht gerade an einen Ladyboy ranschmeiße, kann ich ziemlich diskret sein.«


  Ich lachte. »Na ja, die Agency weiß es wahrscheinlich trotzdem. Das sind schließlich Spione. Vielleicht hat Winters uns erzählt, er hätte die Nummer von den Russen, um zu verschleiern, dass die CIA mit drinsteckt."


  "Oder er hatte sie tatsächlich vom Iwan.«


  »Ja. Aber das wissen wir nicht - noch nicht. Eins steht jedenfalls fest: Winters' Auftraggeber hatten Zugang zu modernster Technik. Sie mussten dein Handy bis nach Bangkok verfolgen, was bedeutet, dass sie Zugriff auf die Netzbetreiber hatten, und sie haben es im Brown Sugar geortet, was nur mit hochmoderner Ausrüstung möglich war. Außerdem waren sie schnell. Wir sind vor zwei Tagen aus Manila angekommen, das heißt, sie hatten alles in« - ich sah auf meine Uhr - »etwas über sechzig Stunden an Ort und Stelle. Ziemlich beeindruckend.«


  »Ja, aber andererseits hast du gesagt, diese Thai-Burschen waren keine Profis.«


  »Richtig, waren sie nicht. Die waren angeheuert. Mann, zwei von denen haben sich aus dem Staub gemacht, als es für sie brenzlig wurde.«


  »Das war ihnen das Geld wohl nicht wert.«


  »Sieht so aus. Also, wenn die Entführung eine CIA-Operation gewesen wäre, dann hätte die Agency mit Sicherheit eine Einsatzgruppe aus ihrer paramilitärischen Abteilung geschickt. Die hätten die Sache ruckzuck durchgezogen.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sag mir nochmal, woher wir eigentlich wissen, dass Hilger bei der CIA ist.«


  »Mit Sicherheit wissen wir das nicht. Aber zwei Leute haben es durchblicken lassen - Kanezaki und der verstorbene Charles Crawley der Dritte.«


  Crawley war der CIA-Mitarbeiter, der versucht hatte, Dox zu engagieren, um mich auszuschalten. Dox hatte mich gewarnt. Woraufhin ich mit Mr Crawley in seiner Vorstadtwohnung in Virginia ein, wie die Regierung es nennen würde, »ausführliches und offenes Gespräch« hatte. Er hatte mir von einem NOC, einem inoffiziellen Undercoveragenten, in Hongkong erzählt, wollte aber nicht mit dem Namen des NOC herausrücken. So wie Hilger anschließend aufgetaucht war, konnte nur er gemeint gewesen sein.


  »Also, wenn Hilger bei der CIA ist«, sagte Dox, »und er hinter der Sache vor dem Brown Sugar steckt, wieso hat er dann eine Gruppe Einheimische geschickt und nicht das A-Team?«


  »Er hat keine Gruppe Einheimische geschickt. Er hat Winters geschickt. Winters hat das Team vor Ort zusammengestellt.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Ja, genau so muss man die Sache betrachten.«


  Ich blickte ihn an. »Die Frage ist also ... «


  »>Wer ist der gute alte Winters?<«


  »Genau. War Winters bei der CIA oder nicht? Im Moment würde ich tippen, nein. Was uns einiges darüber verraten würde, worum es Hilger eigentlich ging.«


  Ich blickte auf den Monitor und gab »Mitchell William Winters« ins Google-Feld ein. Wir erhielten keine Treffer.


  Dox sagte: »Anscheinend ist Mr Winters eine Zeit lang unter dem Radar geflogen.«


  »Sieht so aus. Moment mal.«


  Ich ging in das Bulletin Board, das ich mit Tatsu benutzte. Es war eine Nachricht für mich da: Die beiden toten Männer hießen Scott Calver und David Gibbons. Das stimmte mit dem überein, was Kanezaki mir erzählt hatte. Sie waren beide Exmilitärs gewesen, Third Special Forces. Veteranen aus dem ersten Golfkrieg, ehrenhaft entlassen. Danach fingen sie beim Foreign Service des US-Außenministeriums an und waren in Amman, Karatschi und Riad eingesetzt.


  Bis auf die Eigennamen war die Nachricht auf Japanisch. Ich übersetzte sie für Dox. Er sagte: »Sie haben also den Dienst bei den Third Special Forces quittiert, um Diplomaten zu werden. Das nenn ich einen glaubwürdigen Karrieresprung.«


  »Ja«, sagte ich. »Sie waren tatsächlich bei der CIA. Aber hier steht, dass sie 2003 aufgehört haben. Kanezaki hat offenbar die Wahrheit gesagt, als er sie als >ehemalige CIA-ler< bezeichnet hat.«


  Ich schaute wieder auf den Bildschirm. Tatsu schrieb weiter, dass die beiden Männer anschließend bei »Gird Enterprises« angefangen hatten. Ich las es Dox vor.


  »Was soll das sein?«, fragte er.


  »Eine Firma vermutlich. Mein Kontakt sagt, er habe keine Informationen darüber, aber ... «


  Ich suchte den Firmennamen bei Google. Nichts. ,


  Ich ging zurück zu Tatsus Nachricht. Unten hatte er noch einen Absatz angehängt.


  Bei nächster Gelegenheit würde ich gern über eine persönliche Angelegenheit mit dir sprechen.


  Es hat nichts mit der Sache hier zu tun. Bist du bald mal wieder in Japan? Vielleicht könnten wir uns zum Tee und unserem üblichen Geplauder treffen, das mir, wie ich gestehen muss, sehr fehlt. Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte sei vorsichtig.


  Ich fragte mich, um was für eine persönliche Angelegenheit es sich handeln mochte, und hoffte, dass mit Tatsu und seiner Familie alles in Ordnung war. Ich tippte eine Nachricht:


  Ich benötige Informationen über Jim Hilger, Amerikaner, wohnhaft in Hongkong, angeblicher CIA-NOC. Verbindung zu einem Mann namens Mitchell William Winters, vermutlich wohnhaft in Jakarta, vermutlich früher Sondereinsätze beim US-Militär, vermutlich Erfahrung in Thailand. Beide möglicherweise Verbindung zu »Gird-Enterprises«.


  Und ich würde mich sehr gern zum Tee treffen, um über die persönliche Angelegenheit zu sprechen, die du erwähnt hast. Ich hoffe, dir und deiner Familie geht es gut. Danke für deine Hilfe, und pass bitte auf dich auf.


  »Was ist mit Kanezaki?«, fragte Dox.


  Ich sah im entsprechenden Bulletin Board nach. Von ihm war auch eine Nachricht da:


  Ich recherchiere noch, stoße aber auf erheblichen Widerstand und muss vorsichtig sein. Alles, was Sie mir noch liefern könnten, wäre hilfreich.


  Ich schrieb: Was können Sie mir über »Gird Enterprises« sagen? Wie es aussieht, haben die beiden ehemaligen CIA-ler die Company verlassen, um zu diesem Unternehmen - oder was immer sich hinter dem Namen verbirgt - zu gehen. Ich schloss die beiden Bulletin Boards und säuberte reflexartig den Browser.


  »Mal sehen, ob es irgendwas in den Nachrichten gibt«, sagte ich.


  Ich gab »Schießerei + Manila + Shoppingcenter + CIA« bei Google ein und stieß unter anderem auf eine sehr interessante Schlagzeile aus der Washington Post: »Zwei getötete Amerikaner angeblich CIA-Officer«.


  »Scheiße, sieh dir das an«, sagte Dox.


  Wir lasen den Artikel. Nicht näher bezeichnete »Quellen« behaupteten anscheinend, die beiden toten Männer seien bei der CIA gewesen. Ein Sprecher der CIA wollte mit Verweis auf die Politik der Agency weder bestätigen noch dementieren, dass eine Verbindung zu den Männern bestand. Wir schwiegen einen Moment. Dox sagte: »Kanezaki hat gesagt, es seien Exspione.«


  Ich nickte. »Das hat er.«


  »Na, das nenn ich einen Widerspruch.«


  »Allerdings.«


  »Vielleicht hat deine Lady ja irgendwas rausgefunden, was ein wenig Licht ins Dunkel bringen könnte. Ruf sie doch mal an.«


  Ich überlegte einen Moment. Nach allem, was Dox und ich soeben besprochen hatten, glaubte ich nicht, dass Delilah mit den Ereignissen vor dem Brown Sugar zu tun hatte. Zu schaffen machte mir allerdings, dass ich genau das auch hoffte. Mir wurde bewusst, dass das gefährlich war: Früher hatte ich einfach nur logisch analysiert und die entsprechenden Resultate akzeptiert. Ich hegte weder irgendwelche Hoffnungen noch irgendwelche anderen Gefühle. Jetzt war ich an dem Ergebnis emotional beteiligt. Und ich fragte mich, ob ich mir selbst trauen konnte, dass ich die Daten nicht verzerrte.


  Ich würde es möglichst bald herausfinden müssen. Wenn ich konnte.


  Ich rief sie an. Sie meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Allö?«


  »Ich bin's. Kannst du reden?«


  »Ja. Ich wollte dir gerade eine Nachricht schicken.«


  »Wo bist du?"


  "In Bangkok.«


  »Ich auch. Können wir uns sehen?«


  »Nein. Gil ist hier. Ich muss vorsichtig sein. Und du auch."


  "Er ist hier?«, fragte ich.


  Sie musste irgendetwas in meiner Stimme wahrgenommen haben. Oder aber sie kannte mich schon so gut, dass sie wusste, was ich dachte. So oder so, sie sagte: »Denk nicht mal dran.«


  Ich antwortete nicht. Ich mag das Gefühl nicht, gejagt zu werden. Das nehme ich schnell persönlich.


  »Denk nicht mal dran. Wenn ihm was passiert, hast du mich zur Feindin. Das schwöre ich.«


  Na schön, Gil gehörte zu ihrem Team. Das durfte ich nicht vergessen.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Ich werde mich einfach zurückhalten."


  "Gut.


  »Irgendwas Neues?«


  »Ja. Sieht so aus, dass diese Männer wirklich von der CIA waren. Gil kannte sie aus dem ersten Golfkrieg. Sie waren alle in derselben Einheit, unter dem Kommando eines Mannes namens Jim Huxton, der sich heute Jim Hilger nennt.«


  Wieder Hilger. Okay.


  »Was noch? «


  »Hilger wurde bei mehreren Treffen mit Lavi observiert. Und er benutzt CIA-Decknamen. Hilger ist >Top Dog<. Lavi ist >Jewboy<.«


  »Na, das ist aber nicht gerade politisch korrekt, oder?«


  Sie lachte.


  »Nein, im Ernst. Meinst du, so ein Deckname wäre bei einer US-Behörde möglich? Menschenskind, die Behörde für Transportsicherheit darf nicht mal einen Saudi genauer kontrollieren, der gerade ein Flugzeug besteigt, Verse aus dem Koran runterleiert und >Allahu Akbar< murmelt. Kannst du dir da vorstellen, dass die CIA einen Informanten >Jew-boy< nennt?"


  "Das klingt einleuchtend.«


  Ich nahm das Smartphone und sah mir wieder den Eintrag im Terminkalender an. »TD« und »JB« bekamen plötzlich eine ganz neue Bedeutung.


  »Was ist mit >VBM<?«, fragte ich.


  »>VBM<?«


  »Ja, dahinter steckt vermutlich auch ein Deckname.«


  »Sagt mir gar nichts. Hat Gil nie erwähnt. Nur die beiden, die ich dir genannt habe. Wieso?«


  »Ich weiß nicht genau. Jedenfalls, die beiden, die du genannt hast, waren hilfreich. Danke."


  "Inwiefern hilfreich?«


  Ich überlegte. Mein Gefühl sagte mir, dass sie nützlich sein könnte, vielleicht sogar notwendig, aber ich wollte etwas darüber nachdenken, bevor ich fragte.


  »Können wir uns wirklich nicht sehen?«, fragte ich.


  »Das wäre keine gute Idee. Ich will nicht, dass Gil noch misstrauischer wird, als er sowieso schon ist.«


  »Wie viel Zeit verbringst du mit ihm?«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Bist du eifersüchtig?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Das ist schön. Das gefällt mir.«


  Verdammt, ich hätte sie wirklich gern gesehen. Schade. Das Gute daran war wiederum, dass ihre Weigerung mein Vertrauen in sie bestärkte. Hätte sie nein gesagt und sich dann von mir überreden lassen, hätte ich eine Falle gewittert. Delilah ließ sich nicht so leicht umstimmen.


  »Meinen Informationen nach waren die beiden Typen keine Spione«, sagte ich. »Sie waren Exspione. Zuletzt bei einem Laden beschäftigt, der sich >Gird Enterprises< schimpft. Sagt dir das was?«


  »Nie gehört. Hast du es bei Google versucht?«


  Eine Sekunde lang konnte ich gut nachvollziehen, warum Dox manchmal genervt war, wenn ich ihn etwas fragte, das für ihn sonnenklar war. »Natürlich«, sagte ich. »Nichts.«


  »Ich geh der Sache nach«, sagte sie. »Aber du bist ganz sicher, was die beiden Typen betrifft?«


  »Ganz sicher nicht, nein. Aber ich habe zwei unabhängige Quellen, eine davon in der Organisation selbst, und ihre Informationen stimmen überein. Ich vermute, dass deine Leute sich täuschen, obwohl ich nicht weiß, wieso.«


  »Ich kann wirklich nichts mehr machen. Ich hab ja schon gefragt. Wenn ich weiter nachhake, merken sie, dass was nicht stimmt.«


  Eine Pause trat ein. »Wie lange bist du noch in Bangkok?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Ich soll dir eine Nachricht ins Bulletin Board stellen, dass ich wütend und verletzt bin, weil du einfach so verschwunden bist, und dass ich dich wiedersehen will. Ich kann vermutlich noch zwei, drei Tage abwarten, ob du dich bei mir meldest.«


  »Dann lass mich ein paar Sachen überprüfen, mit den Informationen, die du mir gegeben hast. Du hörst dann von mir.«


  »Halt mich nicht aus der Sache raus. Ich steck schon zu tief drin.«


  Sie hatte eine gute Antenne. »Ich halte dich nicht aus der Sache raus«, sagte ich.


  Ich stellte mir vor, wie sie dachte: Wer's glaubt. »Ich melde mich«, sagte ich.


  Wieder ein Zögern. Sie sagte: »Das rat ich dir auch.« Und legte auf.


  Ich erzählte Dox, was die Abkürzungen bedeuteten und was ich sonst noch erfahren hatte.


  »Hilger, Manny, der gute verblichene Mr Winters und der geheimnisvolle Mr VBM«, sagte er. »Verdammt, Partner, hört sich ganz so an, als würde die Musik in Hongkong spielen.«


  »Ja, aber wenn wir dahin fahren, legen wir uns dann mit der ganzen CIA an? Oder mit irgendwas anderem?«


  »Tja, überlegen wir doch mal. Die Israelis erzählen uns eine Sache, und Kanezaki und dein japanischer Kontakt erzählen uns was anderes. Wessen Informationen vertraust du mehr?«


  Ich zuckte die Achseln. »Kanezaki sitzt an der Quelle, er müsste es am besten wissen.«


  »Ganz deiner Meinung, solange er ehrlich spielt.«


  »Dann haben wir noch die unabhängige Bestätigung.«


  »Wieder deiner Meinung. Also, was könnte die Israelis dann getäuscht haben?«


  Ich überlegte kurz. »Erstens, irgendwer lügt. Zweitens, und das halte ich für wahrscheinlicher, irgendwer hat einfach einen Fehler gemacht. Was gar nicht so schwer vorstellbar ist. Ich meine, Delilah hat gesagt, Gil kannte Hilger und die anderen beiden Typen, als sie bei der Company anfingen. Dann hat Gil bei einer Überwachung Hilger zusammen mit Manny gesehen. Er nimmt natürlich an, dass Hilger noch bei der Agency ist und Manny ein Informant. Als die beiden Typen bei einem Treffen mit Manny getötet werden, nimmt er erst recht an, dass die beiden noch bei der CIA sind. Keiner kommt auf die Idee zu fragen, ob die beiden vielleicht den Arbeitgeber gewechselt haben. Und zu viele Erkundigungen können sie auch nicht einholen, weil die ganze Sache so kitzlig ist. Und dann ist da noch der Artikel in der Washington Post. Auch den könnten sie gesehen haben. Noch mehr Bestätigung für eine irrige Annahme.«


  Er nickte einen Moment vor sich hin, als würde er nachdenken. Dann sagte er: »Weißt du, vielleicht ist diese Entweder/Oder-Perspektive, auf die wir uns festgelegt haben, zu begrenzt.«


  Ich sah ihn interessiert an.


  »Ich meine, nimm doch zum Beispiel uns«, fuhr er fort. »Sind wir bei der CIA? Nein, wir sind Freiberufler. Aber die CIA heuert uns von Zeit zu Zeit an. Und es geht ja nur um uns. Mann, heutzutage gibt's Halliburton und Blackwater und Dyn-Corp und Vinnell und Kroll-Crucible ... Solche Firmen sprießen überall wie Pilze aus dem Boden, und manchmal lässt sich kaum noch sagen, wo die Regierung aufhört und der Privatsektor anfängt.«


  »Stimmt«, sagte ich.


  »Hinzu kommt, dass die Regierung aus jedem Bürger einen Kopfgeldjäger macht, indem sie fünfundzwanzig Millionen auf Osamas mageren Arsch aussetzt.«


  »So funktioniert Kapitalismus«, sagte ich. »Angebot und Nachfrage.«


  »Ich weiß. Mann, als ich auf CNN gesehen hab, wie wir die Iraker mit der Invasion in Angst und Schrecken versetzt haben, da hab ich ständig damit gerechnet, dass der Sprecher sagt: >Dieser Militäreinsatz wurde Ihnen präsentiert von Kellogg's Cornflakes< oder irgendwas in der Art. Es ist einfach alles nicht mehr so klar, wie es mal war.«


  Ich nickte. »Weißt du, wer nach den USA und den Briten das drittgrößte Truppenkontingent der Koalition dort stellt?«


  »Privatsoldaten, mein Junge, keine Frage. Leute wie wir. Wir sind die Zukunft. Wir sollten eine Gewerkschaft gründen.«


  Ich nickte. »Unsere Regierung hängt das zwar nicht gerade an die große Glocke, aber ja.«


  »Genau das meine ich.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber unterm Strich glaube ich nicht, dass wir es hier mit Uncle Sam zu tun haben. Nicht, wenn ich an diese Thais und die Jew-boy-Sache denke. Und wie du schon sagtest, unsere liebe CIA hat einen Ruf zu verlieren, wenn es darum geht, richtig üble Typen wie Manny für sich arbeiten zu lassen.«


  »Was ist mit dem Washington-Post- Artikel?«


  Er zuckte die Achseln. »Irgendein Reporter, der ein bisschen vor sich hin kombiniert. Und die gleichen Fehler macht wie die Israelis.«


  Ich nickte. »Ich kann dir in keinem Punkt widersprechen.«


  »Außerdem hat Hilger sich mit den zwei Millionen Dollar von der Sache in Kwai Chung aus dem Staub gemacht.«


  »Das ist für mich kein eindeutiger Beweis. Er könnte trotzdem bei der CIA sein, nur eben korrupt."


  "Genau darauf will ich ja hinaus. Ich glaube, Hilger ist sehr wohl bei der CIA, nur ein bisschen vom Kurs abgekommen.«


  Ich überlegte. »Das wäre eine äußerst interessante Möglichkeit.«


  »Und ob die interessant ist. Wenn ich recht habe und das an die Öffentlichkeit kommt, dann würde die Agency Hilger wahrscheinlich verstoßen. Ist alles schon vorgekommen.«


  »Könnte ihm passieren, stimmt."


  "Dann siehst du das also so wie ich?"


  "Allerdings.«


  »Glaubst du, wir sollten nach Hongkong?«


  Ich blickte ihn an. »Ich glaube, wir sollten morgen früh abreisen. Nach der Brown-Sugar-Sache ist Bangkok ohnehin ein bisschen heiß geworden.«


  Ich fand im Internet einen Thai-Air-Flug, der um acht Uhr am nächsten Morgen ging. Ich sah auf die Uhr - keine sieben Stunden mehr. Gut. Ich wollte, dass wir aus dem Land raus waren, bevor Hilger erfuhr, was seinem Mann Winters passiert war, oder zumindest, bevor er Gelegenheit bekam, darauf zu reagieren. Ich reservierte einen Platz für mich auf der Maschine, dann einen für Dox auf einem Cathay-Pacific-Flug um 8.25 Uhr. Es war sicherer, wenn wir getrennt flogen. Zur doppelten Absicherung benutzte ich falsche Identitäten, nur für den Fall, dass Hilger unsere Namen an alle Flughafenpasskontrollen geben würde. Ich buchte für uns Zimmer in zwei großen, anonymen Hotels - das Intercontinental in Kowloon für Dox und das Shangri-La auf Hong Kong Island für mich.


  »Schön, dass wir uns ein bisschen Luxus gönnen«, sagte Dox, als ich die Reservierungen machte. »Der China Club ist nur für Mitglieder«, sagte ich. »Wir brauchen Hotels, die ihre Gäste da reinkriegen.«


  »He, ich beklag mich ja gar nicht.«


  »Wir brauchen auch noch eine passende Garderobe«, sagte ich. »In dem Club geht es förmlich zu. In der Einkaufspassage im Intercontinental müsste ein Schneider sein, der dir so schnell einen Anzug macht, dass du darauf warten kannst. Falls nicht, lass dir an der Rezeption jemanden empfehlen.«


  Er lächelte. »Ich liebe Hongkong. Die schnellste Stadt auf Erden.«


  »Aber sag dem Schneider, du möchtest einen dunklen und konservativen Anzug«, sagte ich. »Überlass ihm alles andere. Der sucht dir auch eine Krawatte aus.«


  »He, Mann, traust du meinem Geschmack nicht?«


  Ich hielt es für besser, nicht zu antworten. Ich beendete die Arbeit am Computer und säuberte dann wieder den Browser.


  Dox sagte: »Da fällt mir noch was ein. Wenn Winters im China Club zum Dinner erwartet wird und nicht erscheint, wird Hilger sich Gedanken machen. Oder vielleicht sollte Winters sich auch schon vorher melden, und wenn Hilger nichts von ihm hört, ändert er womöglich seine Pläne. Das war doch deine Befürchtung. Deshalb sollte es bei Winters doch so aussehen, als wäre er nicht noch verhört worden, bevor er starb, oder?«


  Ich nickte. »Das müssen wir mit einkalkulieren. Aber die Tatsache, dass der Treffpunkt schon feststeht, ist ein gutes Zeichen. Es wäre für Hilger sicherer gewesen, wenn er den anderen erst kurz vorher Bescheid gesagt hätte, wo genau das Dinner stattfindet. Ich vermute, VBM, wer immer sich dahinter versteckt, ist nicht so einfach zu erreichen. Oder es gibt andere Faktoren, die eine Kommunikation in Realzeit erschweren. Und du darfst nicht vergessen, das Treffen hängt mit der Sache in Manila zusammen. Sie sind schon einmal gestört worden. Ich bezweifle, dass sie das Treffen abblasen, nur weil einer nicht auftaucht oder sich nicht meldet. Vielleicht vertue ich mich, und wenn ja, werden wir's merken, aber irgendwie hab ich das Gefühl, das Dinner findet statt.«


  Er lehnte sich zurück. »Klingt einleuchtend. Wie sieht unser Plan aus?«


  Ich fing an, mir den Ablauf vorzustellen und zu überlegen, was wir noch alles brauchen würden und wie wir es beschaffen konnten.


  »Manny und Hilger«, sagte ich. »Wir erledigen sie beide. Mit Manny erfüllen wir den israelischen Vertrag. Wir kriegen unser Geld. Was Hilger angeht, so ist er entweder nicht bei der CIA oder doch und vom Kurs abgekommen, und er wird so oder so postum verstoßen. Woran die Israelis merken werden, dass sie kein Problem mit der Agency haben. So haben wir sie alle vom Hals.«


  »Aber selbst wenn die Regierung Hilger verstößt, könnte jemand ein Interesse daran haben, ihn zu rächen. So was ist auch schon vorgekommen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Im Augenblick geht jedenfalls der direkte Druck von Hilger aus, noch mehr als von den Israelis. Ich sehe keine bessere Möglichkeit, den Druck loszuwerden, als die Quelle zu beseitigen.«


  »Klingt einleuchtend.«


  Ein Teil von mir fragte sich, wie ich an den Punkt gelangt war, dass ich seelenruhig den Vorschlag machte, zwei Männer zu töten, von denen einer vielleicht bei der CIA war, und das auch noch einleuchtend klang. Darüber würde ich in meiner Freizeit gründlich nachdenken müssen.


  »Und«, sagte ich, »da sie, soweit ich das sehe, überhaupt nur deshalb einen relativ >natürlich< aussehenden Tod für Manny wollten, weil sie ihn irrtümlicherweise für einen CIA-Informanten gehalten haben, müssen wir uns hinsichtlich unserer Methoden keine große Zurückhaltung mehr auferlegen.«


  Dox nickte. »Da geht's mir gleich besser. Wo ich aufgewachsen bin, knallen Gentlemen sich einfach gegenseitig ab. Ich fühl mich damit wohler.«


  Ich nickte, dachte dann zum zweiten Mal innerhalb von zwei Minuten, dass es auf der Welt Menschen gab, die unsere Unterhaltung merkwürdig finden würden, vielleicht sogar entsetzt wären. Ich fragte mich, wo diese neue Sichtweise herkam. Ich würde wirklich später mal darüber nachdenken müssen.


  »Das Problem ist«, sagte ich, »dass wir wohl keine Schusswaffen haben werden.«


  Er verzog ein wenig das Gesicht. »Keine Schusswaffen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht mal Kanezaki könnte uns so kurzfristig besorgen, was wir brauchen. Außerdem bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, gerade jetzt darum zu bitten. Und mein japanischer Kontakt könnte uns helfen, wenn wir in Tokio wären. Aber Hongkong ... nicht, wo die Zeit so knapp ist.«


  »Na, toll. Ich hab mich schon auf einem Dach gesehen, mit dem gefürchteten M-40A3 und dem passenden AN/PVS-10-Nachtvisier. Das wäre so feinsinnig gewesen.«


  Ich nickte. »Stimmt, oder ich hätte einfach mit einer Fünfundvierziger in ihr Separee stürmen können, während sie sich gerade die Pekingente schmecken lassen. Aber vielleicht... «


  Er blickte mich an. »Du heckst irgendwas aus, Partner, das seh ich dir an.«


  Ich lächelte. »Ich denke gerade an Hilger. Der war letztes Jahr in Kwai Chung bewaffnet."


  "Bewaffnet und gefährlich«, nickte er. »Der Knabe war eine Einmann-Tötungsmaschine. Hatte seine Hauptwaffe in einem Taillenhalfter oder Bauchgurt, wenn ich mich recht entsinne, und eine Reserveknarre an der Wade.«


  »Glaubst du, das war eine Ausnahme?«


  »Nie im Leben. Ein Typ wie der geht nicht ohne Knarre aus dem Haus. Er würde sich ohne nackt fühlen.«


  »Und selbst wenn er doch mal ohne aus dem Haus geht, wissen wir, dass er im Einsatz bewaffnet ist.«


  »Wie morgen Abend zum Beispiel.«


  »Zum Beispiel.«


  Er strich sich übers Kinn und grinste. »Der gute alte Manny könnte auch bewaffnet sein. Ich an seiner Stelle wäre es, nach dem, was ihm in Manila fast passiert wäre.«


  »Das denke ich auch.«


  »Lieb von ihnen, dass sie die Pistolen für uns mitbringen.«


  Ich nickte. »Ich muss nur an einen von ihnen allein rankommen, von hinten. Zum Beispiel auf dem Klo.«


  Dox räusperte sich. »Hast du keine Angst, na ja, es könnte das Gleiche passieren wie beim letzten Mal mit Manny ...«


  Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich etwas in mir verschob, wie ein Block tiefgefrorener Granit. »Nein«, sagte ich. »Da habe ich nicht die geringste Angst.«
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  DA WINTERS UND KONSORTEN DOX' Handy vielleicht schon irgendwann früher am Tag angepeilt hatten, war das Grand Hyatt nicht mehr sicher. Wir waren bei der Rückkehr extrem vorsichtig und blieben nur so lange, wie wir brauchten, um unsere Sachen zu holen. Dann gingen wir mit den entsprechenden Gegenaufklärungsmaßnahmen ins Sukhumvit-Viertel, wo wir im Westin Zimmer nahmen. Dox, immer noch kleinlaut, weil Winters uns beinahe erwischt hatte, meldete keinerlei Protest an.


  Ich duschte und rasierte mich, nahm dann ein schmerzhaft heißes Bad, worauf ich normalerweise gut einschlafen kann. Aber ich war noch immer zu aufgekratzt von der Sache vor dem Brown Sugar. Ich musste um sechs Uhr am nächsten Morgen zum Flughafen, und wenn ich nicht bald etwas Schlaf fand, würde ich erst wieder im Flugzeug ein Auge zutun können.


  Ich rückte einen Sessel ans Fenster und saß dann im Dunkeln, schaute hinaus auf die Sukhumvit Road und die urbane Masse dahinter. Es war keine berauschende Aussicht - das Westin ist nicht hoch genug, und die Stadt selbst zu dicht geballt. Einen absurden Augenblick lang wünschte ich


  mir, ich wäre wieder in meiner Wohnung in Sengoku, dem stillen Teil von Tokio, wo ich gelebt hatte, bis die CIA und Yamaoto mich dort aufgespürt hatten. Mir war damals gar nicht bewusst gewesen, wie sicher ich mich dort gefühlt hatte, wie friedlich es dort war. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, so lange war das her, und seitdem war so viel geschehen. Mir wurde bewusst, dass ich nicht mal eine Sekunde darüber getrauert hatte, von dort weggehen zu müssen. Jedenfalls bis zu diesem Moment. Und jetzt konnte ich mir die Ablenkung nicht leisten. Ich dachte über den Plan nach, den Dox und ich uns überlegt hatten. Er hörte sich einwandfrei an, bis zu einem gewissen Grad. Aber ich fragte mich, warum die Lösungen, die ich anstrebte, immer Gewalt beinhalteten.


  Gewalt, dass ich nicht lache. Du meinst den Tod.


  Ich lächelte sarkastisch. Wenn du nichts anderes hast als einen Hammer, sieht alles wie ein Nagel aus.


  Vielleicht waren meine Standardeinstellungen einfach nur entsetzlich verkümmert. Oder pervertiert. Vielleicht gab es andere, bessere Wege, Wege, die ich aufgrund dieser langen und unseligen Gewohnheit nicht mehr sehen konnte.


  Ja, vielleicht. Aber das Gefühl, hier im Dunkeln zu sitzen und noch einmal im Kopf durchzugehen, was die Operation am nächsten Tag alles erforderte, war mir im Augenblick so vertraut, dass darin das bedrückende Gewicht von Vorherbestimmung mitschwang.


  Ich töte, seit ich den ersten Vietkong erschoss, am Fluss Xe Kong, als ich siebzehn war. Eine Weile hatte ich gewusst, wie viele es waren, aber irgendwann vor langer Zeit verlor ich dann völlig die Übersicht, was Midori entsetzt hatte, wohl zu Recht, als sie mich danach fragte. Waren es wirklich bloß die Umstände, die mich dazu gebracht hatten, so früh damit anzufangen und so lange weiterzumachen, oder war etwas in mir, das zu mir gehörte?


  So viele Leute schienen in mir den Killer zu erkennen. Tatsu. Dox. Die Psychologen bei der Army. Carlos Hathcock, der legendäre Scharfschütze, den ich einmal in Vietnam getroffen hatte.


  Warum dagegen kämpfen?, dachte ich. Akzeptier es einfach, so wie es ist.


  Mit fiel ein Bibelspruch ein, von einem Gottesdienstbesuch in der Kindheit. Aus Matthäus, glaub ich, wo Jesus sagte: Stecke dein Schwert an seinen Ort! Denn wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert umkommen.


  Ich dachte einen Moment darüber nach.


  Unsinn, Gott ist das doch egal. Wie Dox gesagt hat: Wenn es ihm nicht egal wäre, hätte er inzwischen etwas getan.


  Wenn er etwas täte - würdest du es überhaupt erkennen? Würdest du dem Beachtung schenken? Bestimmt, wenn er mich zerschmettern würde oder so was Ähnliches. Denn genau das würde ich an seiner Stelle tun.


  Aber vielleicht war das ja der springende Punkt. Die ganze Zeit hatte ich erwartet - ja, verlangt -, dass Gott mich für meine Sünden bestraft. Und mir dadurch seine Existenz bewies. Aber was, wenn Gott mit Strafen nichts am Hut hatte? Wenn nur der Mensch so etwas tat und Gott subtilere Kommunikationsformen bevorzugte, die Männer wie ich lieber ignorierten?


  Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und blickte auf meine Hände, als könnten sie mir irgendeine Antwort geben. Ich wünschte, die Müdigkeit würde mich überkommen. Ich wollte einfach nur noch schlafen.


  Ich dachte an Musashis Gorin-no-sho, das Buch der fünf Ringe, das ich so oft gelesen hatte. Musashi hatte über sechzig Schwertduelle bestritten und bei einem halben Dutzend großer Schlachten mitgekämpft, ohne dass er seine Taten moralisch angezweifelt hätte. Für ihn war es offenbar ganz normal, dass Menschen kämpften, töteten und starben, und ich glaubte nicht, dass er sich darüber länger Gedanken gemacht hatte als darüber, dass Menschen atmeten und aßen und schliefen. Das eine war so natürlich und unveränderlich wie das andere. Was für ihn zählte, war Können.


  Irgendwie hatte Musashi, als er älter war, einen Weg gefunden, das Schwert aus der Hand zu legen. Mit Ende fünfzig verbrachte er seine Zeit überwiegend damit, zu unterrichten, zu malen, zu meditieren, die Teezeremonie zu praktizieren und Gedichte zu schreiben. Und natürlich sein tiefgründiges Buch zu verfassen. Am Ende schaffte er es sogar, in seinem Bett zu sterben. Diese Vorstellung missfiel mir ganz und gar nicht. Ich wusste nur nicht, wie mir das gelingen sollte, wenn ich keinen Weg fand, aus dieser Branche auszusteigen.


  Ich fragte mich, wie Menschen die Bilanz ihres Lebens ziehen? Woraus schöpfen sie ihre Befriedigung, das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun? Während ich allein in dem dunklen Zimmer saß, versuchte ich, meine eigene Existenz irgendwie auf den Punkt zu bringen, zu rechtfertigen, wer ich bin. Und das Einzige, was unterm Streich herauskam, war: Du bist ein Killer.


  Ich stützte den Kopf in die Hände. Etwas anderes wollte mir einfach nicht einfallen. Töten ist das Einzige, was ich je richtig gut gekonnt habe. Töten und selbst Überleben.


  Aber vielleicht ... vielleicht kam es ja gar nicht darauf an. Meine Natur, mein Wesen mochte unveränderlich sein, aber ich konnte immerhin entscheiden, für welche Zwecke ich dieses Wesen einsetzte. Und dann kam mir die Erleuchtung: der Traum, den ich gehabt hatte, der über die beiden Katana. Genau darum war es in dem Traum gegangen.


  Ein Schwert mag ja noch für andere Zwecke benutzt werden, aber es ist seinem Wesen nach ein Tötungsinstrument. Natürlich kann man es als Wandschmuck oder als Brieföffner verwenden, doch es ist nicht dafür gedacht. Solche Verwendungen sind nicht das, wonach sich das Schwert im Grunde seiner Seele sehnt. Trotzdem macht dieser Wesenskern das Schwert weder gut noch schlecht; der moralische Wert des Schwertes wird vielmehr dadurch bestimmt, wofür es eingesetzt wird. Es gibt den Unterschied zwischen Katsujinken, dem Schwert, das Leben spendet, auch »Waffe der Gerechtigkeit«, und Setsuninto, dem Schwert, das den Tod bringt, auch »Waffe der Vernichtung«. In dem Traum hätte mich irgendetwas Namenloses beinahe erwischt, weil ich unfähig war, mich zu entscheiden. Ich konnte es mir nicht leisten, diesen Fehler in meinem Leben zu wiederholen.


  Konnte ich Katsujinken werden? War das die Antwort? Durch das Ausschalten von Belghazi in Hongkong im Jahr zuvor war der Verkauf von Raketen mit Atomsprengköpfen an Terroristen verhindert worden, die sie in städtischen Ballungsgebieten zünden wollten. Hatte ich dadurch nicht unzähligen Menschen das Leben gerettet? Und konnte so etwas die anderen Dinge, die auf mein Konto gingen, nicht irgendwie ... aufwiegen?


  Der Gedanke war reizvoll und beängstigend zugleich: reizvoll, weil er die Aussicht auf Erlösung verhieß; beängstigend, weil er die Gewissheit akzeptierte, dass am Ende über mich gerichtet werden würde, so oder so.


  Ich lachte wehmütig in mich hinein. Katsujinken und Erlösung ... Ich würde weiterhin versuchen, Ost und West miteinander in Einklang zu bringen, bis es mich irgendwann umbrachte.


  Ich dachte an Manny. Er war wie Belghazi, oder? Sein Tod würde viel Gutes zur Folge haben.


  Und sein kleiner Junge würde jahrelang um ihn trauern.


  Ich dachte daran, wie behutsam Dox mich gefragt hatte, ob ich Angst hätte, ich könnte noch einmal auf der Stelle erstarren, und mit welch schlichtem Vertrauen er mir geglaubt hatte, als ich erwiderte, er brauchte sich keine Sorgen zu machen.


  Und plötzlich erschien mir das Gefühl, mich nicht von der Stelle rühren zu können, festzustecken in irgendeiner namenlosen Vorhölle zwischen konkurrierenden Weltanschauungen, als die allerschlimmste Möglichkeit. Es war der falsche Zeitpunkt für philosophische Überlegungen, für quälende Zweifel. Es war mir egal, was es kostete. Es war mir egal, ob es richtig oder falsch war. Ich würde zu Ende bringen, was ich angefangen hatte.


  Ich spürte, wie sich die vertrauten Schotten in meinem Kopf schlossen, meine Emotionen wegsperrten, sodass ich mich allein auf das Wesentliche konzentrieren konnte: auf das, was ich tun musste, und darauf, wie ich es anstellen würde. Irgendein blutleerer, losgelöster Teil von mir betätigte die Knöpfe und Schalter, damit geschah, was geschehen musste. Dieses Gefühl, was immer es auch war, hatte mir schon unzählige Male in meinem Leben gute Dienste geleistet. Ich weiß nicht, ob andere Leute das auch haben, aber es ist Teil meines Wesens, Teil dessen, was mich zu dem macht, was ich bin. Aber als die Trennwände diesmal an ihre gewohnte Stelle rückten, fragte sich der Teil von mir, der dahinter weggesperrt wurde, ob das nicht eine weitere Verfehlung war, eine weitere Sünde. Einer schwierigen Erkenntnis so nahe gewesen zu sein und sich dann bewusst von ihr abzuwenden ...


  Ich lehnte mich im Sessel zurück und blickte ins Leere. Ich fing an, darüber nachzudenken, wie wir es machen konnten, damit auch wirklich nichts schiefging.


  Ich war ein einziges Mal im China Club gewesen und wusste so ungefähr, wie die Räumlichkeiten angeordnet waren. Der Club befand sich in den oberen drei Etagen des ehemaligen Gebäudes der Bank of China im Central District. Die Aufzüge fuhren bis in den dreizehnten Stock, die nächsten beiden Stockwerke waren nur über interne Treppen zugänglich.


  Ich würde früh da sein und mir unter einem Vorwand Einlass verschaffen müssen. Vielleicht würde ich mich als jemand ausgeben, der sich im Auftrag eines japanischen Firmenmoguls einen Eindruck von dem Club machen wollte, bevor sich der Boss entschied, ob die Mitgliedschaft die Riesensumme Yen wert wäre. Die Masche war gut. Ich hatte sie schon öfters benutzt, und jedes Mal hatte der Gastgeber sich förmlich überschlagen, um sein Etablissement ins beste Licht zu rücken und alle meine Fragen zu beantworten.


  Das Problem war, dass Manny mein Gesicht jetzt kannte. Natürlich konnte ich mein Äußeres leicht verändern, was sich ohnehin empfahl, da das Gebäude außen und innen höchstwahrscheinlich von Kameras überwacht wurde. Außerdem kann ich mich völlig unauffällig machen, wenn es nötig ist. Aber auch Hilger, den ich als ein wesentlich schwierigeres Ziel einstufte als Manny, würde mein Gesicht kennen und das von Dox. Die CIA besaß Fotos von uns beiden, wie ich während der Belghazi-Operation vor einem Jahr erfahren hatte, und Hilger hatte sie bestimmt genau studiert, so wie ich es an seiner Stelle auch getan hätte. Ins Gebäude hineinzukommen dürfte nicht allzu schwierig werden, aber von da an waren unsere Bewegungsmöglichkeiten wahrscheinlich eingeschränkt.


  Ich grübelte weiter. Ich konnte früh dort sein und würde vermutlich ein Versteck finden. Eine Toilette, eine Putzkammer, egal was. Dox würde später ankommen. Vielleicht konnten wir Kameras verwenden, wie im Peninsula in Manila, und Dox könnte sie überwachen und mir über Funk signalisieren, wann der Zeitpunkt günstig war. Aber wo konnten wir ihn unauffällig postieren? Ich stellte mir vor, wie er in der berühmten Long March Bar des China Clubs saß. Die Long March Bar war dazu da, mit Kunden was zu trinken und sie zu beeindrucken. Jeder, der länger als zehn Minuten dort allein saß, würde auffallen. Das würde nicht funktionieren.


  Wenn er dagegen nicht allein war, wäre es schon eher machbar. Wenn er zum Beispiel in Begleitung einer attraktiven Geschäftsfrau aus Europa wäre.


  Ich stellte mir vor, wie Dox in einem konservativen, in Hongkong maßgeschneiderten Anzug Delilah gegenübersaß, die vermutlich einen modischen, aber geschmackvollen Hosenanzug trug. Dox könnte Mitarbeiter eines hier ansässigen amerikanischen Unternehmens sein, Delilah wäre die smarte europäische Werbefrau, die einen Großauftrag an Land ziehen will. Solche Geschäfte werden Abend für Abend im China Club verhandelt. Die beiden wären ein ganz normaler Anblick. Ach, zum Teufel, ich konnte sowieso nicht schlafen. Ich stand auf, schaltete eine der Leselampen an und nahm das Handy. Ich steckte eine neue SIM-Karte ein, aktivierte das Gerät und rief Delilah an. Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln.


  »He«, sagte ich. »Ich hab dich hoffentlich nicht geweckt.«


  »Nein. Der Jetlag macht mir noch zu schaffen.«


  »Kannst du reden?«


  »Ja. Ich sitze bloß in meinem Zimmer rum.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, sie noch einmal zu fragen, ob sie sich nicht doch mit mir treffen wollte. Die Gelegenheit war so verdammt günstig, wo wir beide in derselben Stadt waren. Sie hätte im selben Hotel sein können, vielleicht sogar im Zimmer nebenan.


  Aber sie hatte vermutlich recht. Gerade jetzt, wo Gil sie beobachtete, wäre ein Treffen dumm gewesen. Wenn sie ihn irgendwie abschütteln musste, hatte sie wahrscheinlich nur eine Chance dazu, und ich wollte, dass sie die für den China Club nutzte. Außerdem hatte ein Teil von mir, vielleicht nicht gerade der reifste Teil, keine Lust, sich zum dritten Mal eine Abfuhr zu holen, auch wenn sie sachliche Gründe hatte und keine persönlichen.


  »Ich glaube, ich hab morgen Gelegenheit, diese ganze Geschichte abzuschließen«, sagte ich. »Zu Ende zu bringen, was ich angefangen hab.«


  Nach einer Pause sagte sie: »Okay.«


  »Aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Wenn das ein Problem ist, habe ich dafür Verständnis. Schließlich hast du mit diesem Chaos nichts zu tun.«


  Sie lachte leise in sich hinein. »Schön wär's.«


  »Also gut. Wenn du helfen willst, reinen Tisch zu machen -kannst du morgen nach Hongkong kommen?«


  Wieder trat eine Pause ein. »Ich hab Gil schon gesagt, ich würde ein paar Tage in Bangkok bleiben, für den Fall, dass du dich bei mir meldest. Wie soll ich ihm meine plötzliche Reiselust erklären?« Ich überlegte kurz. »Sag ihm, ich hätte mich gemeldet. Mich bei dir entschuldigt, dass ich in Phuket einfach verschwunden bin, und gefragt, ob du zu mir nach Hongkong kommen könntest."


  "Wenn ich ihm das erzähle, will er auch da hin, genau wie er mit nach Bangkok gekommen ist. Um möglichst nah dran zu sein, wenn du wieder auftauchst, damit er dich gleich erledigen kann. Er traut mir nicht mehr über den Weg. Er wird in meiner Nähe bleiben wollen.«


  »Wirst du damit fertig?«


  Ich konnte spüren, wie sie das Für und Wider abwog. Sie sagte: »Wahrscheinlich.«


  »Meinst du, du kriegst für morgen in aller Frühe einen Flug?«


  »Na klar.«


  »Okay. Dann tu's. Sieh im Bulletin Board nach, wenn du ankommst. Oder ich ruf dich wieder an.«


  Sie schwieg einen Moment, und ich dachte: Triff dich heute Nacht mit mir. Frag einfach.


  Aber sie tat es nicht. Sie sagte: »Okay. Ich werde da sein.« Ich dankte ihr und legte auf.


  Ich schaltete das Handy ab, machte das Licht aus und setzte mich wieder in den Sessel. Ich nahm den Schneidersitz ein und schaute den Lichtern der Stadt zu, bis sie eins nach dem anderen fast unmerklich verloschen.


  Ich dachte an Delilah, so nah und doch so fern.


  Ich hoffte, ihr vertrauen zu können. Ich würde es wohl müssen. Aber das beunruhigte mich nicht. Was mich beunruhigte, war, wie sehr ich ihr vertrauen wollte.
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  HILGER WAR ENDLICH FERTIG mit seinem alltäglichen Finanzkram, der zum Teil seine Tarnung in Hongkong, zum Teil seine realen Geschäfte, seine reale Mission betraf. Nach allem, was in letzter Zeit passiert war, fiel es ihm nicht leicht, den Überblick zu behalten.


  Er stand von seinem Schreibtisch auf und reckte sich, dann sah er auf die Uhr. Mist, schon zwei Uhr morgens. Er musste nach Hause und ins Bett. Morgen war ein großer Tag.


  Das Telefon klingelte. Er setzte sich wieder hin. Das Display zeigte an, dass die Nummer unterdrückt war. Hoffentlich Winters mit einer guten Nachricht, dachte er. Er hatte sich schon gewundert, wieso er so lange nichts von ihm gehört hatte.


  Stattdessen war es Demeere, noch einer aus seinem Netzwerk, der nach Thailand geflogen war, weil er Winters helfen sollte, Rain zu verhören. Bevor Hilger darüber nachdenken konnte, warum Demeere und nicht Winters, der Teamleiter, anrief, sagte Demeere: »Schlechte Nachrichten.«


  »Ich höre«, sagte Hilger mit ruhiger Stimme.


  »Winters und die Thais haben Rain vor einem Jazzclub in Pathumwan aufgelauert. Rain ist entwischt. Winters ist tot. Zwei von den Thais ebenfalls.«


  Zum ersten Mal verlor Hilger leicht die Ruhe. Er sagte: »Scheiße.« Er überlegte, was er sonst noch sagen könnte, aber es fiel ihm nichts ein, also sagt er es noch einmal. »Scheiße.«


  Winters war Profi, und Hilger war fest davon ausgegangen, dass der Mann kein unnötiges Risiko eingehen würde.


  Schlimmstenfalls, so hatte er gedacht, würde es ihnen nicht gelingen, Rain aufzuspüren, oder er würde ihnen entkommen. Er hatte nicht mit Toten gerechnet. Erst recht nicht, dass es Winters treffen könnte.


  »Was ist mit Dox?«, fragte er, als er wieder klarer denken konnte.


  »Der ist auch entwischt. Zwei der Thais haben mich informiert.«


  »Stellen die Thais jetzt einen Risikofaktor dar?"


  "Nein. Dafür wissen sie zu wenig.«


  Hilger überlegte einen Moment, sagte dann: »Wie ist das passiert?«


  »Anscheinend hat Rain Lunte gerochen. Er hat reagiert, bevor sie richtig in Position waren.«


  Wenn Rain bei Winters Lunte gerochen hatte, dann musste er der reinste Hellseher sein. Oder aber die Thais hatten einen Fehler gemacht. Zugeben würden sie das ganz bestimmt nicht. Sie waren schließlich bloß einfache Hilfskräfte vor Ort. Nachdem Calver und Gibbons bei dem Desaster in Manila drauf-gegangen waren, hatte Hilger so schnell kein vollständiges Profiteam mehr zusammenstellen können.


  »Wie ist Winters gestorben?«, fragte Hilger.


  »Rain hatte ein Messer.«


  Hilgers Miene wurde finster. Und dieser ganze Kali-Mist?


  Winters war doch angeblich Experte im Messerkampf. »Er hat Winters mit einem Messer erledigt?«, fragte er und dachte, dass irgendetwas an der Geschichte nicht stimmen konnte.


  »Angeblich hat Dox einen Stuhl nach ihm geworfen. Das hat ihn umgehauen.«


  Na, das kann ich mir vorstellen.


  »Und dann?«


  »Die Thais sagen, Rain und Dox hätten sich auf ihn gestürzt und auf ihn eingestochen. Sie hätten nichts machen können und sind abgehauen.«


  Dass sie abgehauen waren, konnte Hilger sich gut vorstellen. Er fragte sich bloß, wann genau sie im Ablauf der Ereignisse abgehauen waren.


  »Haben Sie schon irgendwelche Bestätigungen einholen können?«, fragte er.


  »Ja. Ich habe einen Kontakt in der Botschaft, der bei der thailändischen Polizei nachgefragt hat. Winters hatte gebrochene Rippen und ist an einem Messerstich in die Brust gestorben. Er hatte Abwehrverletzungen an den Armen.«


  So groß seine Wut und sein Kummer wegen Winters auch waren, Hilger war dennoch erleichtert, dass der Mann im Kampf gestorben war. Winters hatte einiges gewusst, und es wäre ein Problem, wenn Rain und Dox ihn hätten verhören können. Sie hätten zwar kein leichtes Spiel mit ihm gehabt - so ohne weiteres hätte Winters keine Informationen preisgegeben -, aber so musste Hilger sich nicht mit irgendwelchen Zweifeln herumplagen.


  »Wie schätzt die Polizei die Sache ein?«, fragte er.


  »Für die war es ein geplatzter Drogendeal. Winters hatte keine Papiere bei sich. Diesbezüglich gibt es keine Probleme.«


  Verdammt, Winters war ein guter Mann gewesen. Gründlich. Sein Tod war ein schwerer Schlag. Hilger fiel ein, dass er Winters' Schwester anrufen musste, Elizabeth Shannon. Winters war nicht verheiratet gewesen; seine Schwester war seine nächste Angehörige. Hilger war nach dem Krieg eine Zeit lang mit ihr zusammen gewesen. Inzwischen war sie verheiratet und hatte Kinder, aber sie hatten noch immer ein freundschaftliches Verhältnis. Verflucht, wie ihm vor diesem Anruf graute! Das verdankte er Rain, und dafür hasste er ihn.


  »Wie geht's weiter?«, fragte Demeere.


  Hilger erwog kurz, den Mann nach Hongkong zu dem Treffen mit VBM zu bestellen, entschied sich dann aber dagegen. Es wäre hilfreich gewesen, ihn anstelle von Winters dabeizuhaben, doch er hielt es für wichtiger, weiter jemanden auf Rain und Dox anzusetzen. Die beiden mussten sterben. »Versuchen Sie, Rain und Dox aufzuspüren«, sagte Hilger zu ihm. »Wie Sie vorgehen, überlasse ich Ihnen, aber ich rate dringend davon ab, sie noch einmal zu stellen. Wir haben schon zu viele Leute verloren, und ohne ein vollständiges Team vor Ort sehe ich da ohnehin keine Möglichkeit. Wenn Sie sie finden und es ergibt sich die Chance, erledigen Sie sie einfach.«


  »Alles klar«, sagte Demeere. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Hilger legte auf. Himmelherrgott, die Operation ging langsam den Bach runter. Aber er musste eine Lösung finden. Er hatte zwei Jahre gebraucht, um dieses Treffen mit VBM zustande zu bringen. Und er hatte dafür nicht nur Zeit investiert. Er hatte auch Dinge tun müssen, die ihn bis ans Endes seiner Tage verfolgen würden. Und wenn es tatsächlich irgendwo einen Gott gab, würde Hilger ihm eines Tages so manches erklären müssen.


  Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, schloss die Augen und legte die Fingerspitzen an die Stirn. Ja, er hatte in dieser Zeit so einige schwere Anrufe hinter sich gebracht, Anrufe, wie sie niemand gern führte. Den Typen in Amman ausschalten zu müssen, ein Amerikaner mit Familie, war nicht leicht gewesen. Und Informationen zu verschweigen, obwohl er wusste, dass sie Menschenleben in Bali, Jakarta und sonstwo gerettet hätten ... tja, auch damit würde er leben müssen.


  Aber es bewirkte auch jede Menge Gutes, und darauf konzentrierte er sich. Man musste den Blick auf das große Ganze richten. War es falsch von den Briten, Coventry nicht zu evakuieren, als sie herausfanden, dass die Nazis die Stadt bombardieren wollten? Wenn die Stadt evakuiert worden wäre, hätten die Nazis gewusst, dass ihr Enigma-Code geknackt worden war, und sämtliche Pläne der Alliierten wären gefährdet gewesen. Die Menschen in Coventry mussten geopfert werden, damit andere leben konnten. Es war nicht schön, wenn man es so formulierte, aber genauso war es. Der Unterschied war, dass die Politiker heute nicht mehr den Mumm hatten, solche Entscheidungen zu treffen. Und so war die unangenehme Arbeit an Männern wie ihm hängenblieben.


  Es war schon seltsam, dachte er, dass keine Demokratie überleben könnte, wenn sie sich ohne Einschränkung an ihre eigenen Ideale halten würde. Er wusste, dass Leute wie er, die unabhängig hinter den Kulissen arbeiteten und all die Dinge taten, die kein anderer übers Herz brachte, Demokratie überhaupt erst funktionsfähig machten, sie vor der Erkenntnis ihrer eigenen Verlogenheit bewahrten und dafür sorgten, dass die Bürger nachts ruhig schlafen konnten.


  Paradoxerweise war ausgerechnet Rain ein Mann, der das alles verstehen könnte. Hatten die Japaner nicht sogar einen Ausdruck dafür? Honne und Tatemae - eigentliche Wahrheit und gesellschaftliche Fassade? Wirklich nützliche Wörter. Dass Amerikas Lexikon diese Unterscheidung nicht kannte, sprach Bände: Nicht nur dass wir uns gegen die Einsicht in die Notwendigkeit wehrten, nein, schon der Grundgedanke war uns völlig fremd.


  Rain. Hilger stellte sich vor, was für ein gutes Gefühl das sein würde, wenn er die Bestätigung erhielt, dass der Mann tot war. Er war überrascht von der Intensität dieses Gefühls. Normalerweise nahm er solche Dinge nicht persönlich. Aber drei gute Männer waren tot, und jetzt musste er Elizabeth Shannon anrufen ... ganz zu schweigen von dem Druck, den das alles auf seine ganze Operation ausübte.


  Ja, er wollte ihn tot, unbedingt. Und Dox auch. Er fragte sich, ob er vielleicht die Chance hätte, die Sache selbst zu erledigen.
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  DER FLUG NACH HONGKONG am nächsten Morgen verlief ereignislos. Nach der unruhigen Nacht, die ich hinter mir hatte, war ich froh, fast die ganze Zeit in der Luft geschlafen zu haben. Nach der Landung am Hong Kong International fühlte ich mich erholt und erfrischt und fuhr mit dem Taxi zum Shangri-La.


  Ich checkte ein und rief dann Dox mit dem Kartenhandy an, das ich bei mir hatte. Er saß gerade im Taxi und war unterwegs nach Kowloon.


  »Geh erst zum Notfalltreffpunkt und kümmere dich darum«, sagte ich. »Wir sollten nicht beide gleichzeitig dort sein. Dann check ein und besorg die Klamotten, die du brauchst.«


  »Wird gemacht.«


  Der Treffpunkt, den wir für den Notfall vereinbart hatten, war ein Coffeeshop unweit des Man-Mo-Tempels auf der Hollywood Road. Vor einer Operation oder einer Aktivität, von der die Polizei nicht begeistert wäre, ist es ratsam, sich einen Treffpunkt auszusuchen für den Fall, dass es ungünstig ist, ins Hotel zurückzukehren. An diesem Treffpunkt werden dann gewisse notwendige Dinge deponiert: Bargeld zum einen und ein Reservepass zum anderen, wenn man das Glück oder die Connections hat, an einen ranzukommen. Bei dem Treffpunkt sollte es sich um einen Ort handeln, der rund um die Uhr zugänglich ist und zahlreiche praktische Verstecke bietet: die Unterseite einer Theke oder eines Bücherregals, die Rückseite eines Toilettenschränkchens, so was in der Art. Ob die Operation nun gut oder schlecht läuft, die Sachen müssen ja nur für einige Stunden an


  Ort und Stelle sein. Und wenn die Operation richtig schlecht läuft, hast du größere Probleme, als dass jemand zufällig den Packen Geldscheine findet, den du beispielsweise in einem Restaurant an der Unterseite einer Toilette mit Klebeband befestigt hast.


  »Danach treffen wir uns um sechzehnhundert auf dem Mezzanin vom Grand Hyatt«, sagte ich. »Das liegt etwas entfernt von der Hauptlobby, einigermaßen abgeschieden. Du müsstest gut da reinpassen in deinem neuen Zwirn.«


  »Klingt gut. Hast du die Ausrüstung?«


  »Und alles andere.«


  »Na denn, Partner, bis bald.«


  Ich schaltete das Telefon aus und ging in die Einkaufspassage des Hotels, wo ich mir die Haare schneiden und mich rasieren ließ. Dann ließ ich mir jede Menge Gel in die Haare schmieren und sie glatt nach hinten kämmen - nicht mein üblicher Look und keine dramatische Abwandlung meines Äußeren, aber etliche kleine Veränderungen würden sich nach und nach summieren. Meine nächste Station war ein Optiker, wo ich eine rechteckige Metallbrille erstand, die mein kantiges Gesicht gut betonte. Im angrenzenden Shoppingcenter Pacific Place erhielt ich alles, was ich sonst noch benötigte: einen einreihigen, doppelt geschlitzten marineblauen Gabardineanzug mit schmalen Aufschlägen; ein weißes Sea-Island-Oberhemd und flache goldene Manschettenknöpfe; braune Halbschuhe und marineblaue Socken; brauner Krokogürtel und rotbrauner Aktenkoffer. Es war nicht besonders kalt in Hongkong, aber vielleicht gerade kühl genug, um den Kauf eines Paares brauner Hirschlederhandschuhe zu rechtfertigen, die ich im Aktenkoffer verstaute. Ich begutachtete mich im Spiegel, bevor ich den Laden verließ, und war ganz zufrieden mit dem Anblick: ein gut situierter japanischer Geschäftsmann mit Geschmack und internationaler Erfahrung im diskreten Dienst für finanzkräftige Auftraggeber aus der Großindustrie, die nach einem Standbein in Hongkong suchten, und zwar mit Hilfe einer der berühmtesten Institutionen der Stadt, des China Clubs. Hoffentlich konnte ich die Garderobe behalten, wenn die Sache erledigt war. Hoffentlich hatte der Anzug dann keine Einschusslöcher.


  Ich ging zurück ins Hotel und füllte den Aktenkoffer mit den Funkgeräten und der übrigen Ausrüstung. Dann fuhr ich mit dem Taxi vom Hotel aus zum Notfalltreffpunkt, wo ich einen zweiten Pass und ein paar andere nützliche Dinge an die Rückseite eines Schränkchens in der Herrentoilette befestigte. Anschließend spazierte ich durch die Straßen, bis ich ein Internetcafé fand, wo ich das Bulletin Board überprüfte. Kein Wort von Kanezaki. Aber Tatsu hatte ein paar interessante Neuigkeiten.


  Jim Hilger: Arbeitet als Finanzberater in Hongkong für gutbetuchte Klienten. Ich kann seine mögliche Verbindung zur CIA nicht bestätigen, obwohl es nach Überzeugung gewisser Quellen irgendwann eine Verbindung gab. Gilt in letzter Zeit als »schmutzig«. Verdächtigt, in illegalen Waffenhandel verstrickt zu sein, darunter israelische Waffen an diverse Separatistengruppen in der Region. Verdächtigt, eine Art »»Mord & Co. «-Organisation zu betreiben, wobei er sich frühere Militär- und möglicherweise Geheimdiensterfahrungen und -kontakte zunutze macht.


  Mitchell William Winters: Veteran aus dem ersten Golfkrieg, Third Special Forces. Keine weiteren Informationen.


  Freu mich auf das Treffen mit dir. Pass auf dich auf.


  Na bitte, je mehr ich erfuhr, desto mehr sah es so aus, als ob Dox und ich richtig lagen. Hilger arbeitete entweder auf eigene Faust, oder er hatte sich so weit von den Vorgaben der CIA entfernt, dass es schon keine Rolle mehr spielte.


  Ich gab ins Google-Suchfeld »Zwei getötete Amerikaner angeblich CIA-Officer« ein, um zu sehen, was nach dem Washington-Post-Artikel vom Vortag alles zu der Sache erschienen war. Diesmal bekam ich Dutzende von Treffern - die anderen Pressedienste hatten die Story aufgegriffen. Ich ging auf die Webseite der Post, weil sie die Nachricht anscheinend zuerst gebracht hatte. Es war ein neuer Artikel erschienen, mit der Überschrift: »In Manila getötete Amerikaner hatten Verbindung zu mysteriöser Firma«.


  Die Post hatte irgendwie Informationen über die Gird Enterprises bekommen und war ihnen nachgegangen. Sie hatte herausgefunden, dass sich hinter der Adresse, die im Gründungsvertrag der Firma aufgeführt war, leere Büros in einem Gewerbepark in New Jersey verbargen. Die Post hatte in der Anwaltskanzlei angerufen, die den Vertrag aufgesetzt hatte, und war mit dem zuständigen Anwalt verbunden worden. Als der jedoch hörte, wer da anrief und warum, hatte er einfach aufgelegt. Interessant.


  Ich nahm ein Taxi zum Grand Hyatt und rief Delilah aus der Lobby an.


  »He«, sagte sie. »Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich anrufst.«


  »Tut mir leid. Ich hatte einiges vorzubereiten. Wie schnell kannst du in der Lobby vom Grand Hyatt sein?"


  "In fünfzehn Minuten."


  "Gut. Bis gleich.« Ich legte auf.


  Ich ging zu der schwarzen Granittreppe, die im Bogen an der Wand entlang zum Mezzanin hinaufführte. Das Mezzanin war zur luxuriösen Lobby hin offen, ein guter Aussichtspunkt, um zu kontrollieren, ob Delilah allein kam.


  Dox war noch nicht da. Ich blieb stehen und schaute hinunter in die Lobby. Als eine Angestellte mir anbot, Platz zu nehmen, erklärte ich ihr, dass ich auf Bekannte wartete, die jeden Augenblick kommen müssten, und ich lieber weiter nach ihnen Ausschau halten würde.


  Delilah traf wie versprochen nach fünfzehn Minuten ein. Sie sah sich in der Lobby um und blickte dann hoch zum Mezzanin. Ich nickte, als sie mich sah, beobachtete dann, wie sie die Lobby durchquerte und die lange gewundene Treppe hinaufging. Niemand folgte ihr. Wenn Gil sie im Auge behielt, dann aus einigem Abstand. Bisher.


  Wir begrüßten uns mit Handschlag, als sie bei mir war, zwei Geschäftsleute, die sich nach einer Besprechung noch auf einen Drink treffen. Dann sahen wir hinunter in die Lobby. Harrys Wanzendetektor in meiner Tasche regte sich nicht.


  »Dox ist auf dem Weg hierher«, sagte ich. »Wir warten noch, bis er da ist.«


  »Okay.«


  In Wahrheit wollte ich die Lobby noch ein Weilchen im Auge behalten, um ganz sicherzugehen, dass sie wirklich allein gekommen war. Sie wusste das natürlich, aber unter den gegebenen Umständen konnte sie sich wohl kaum beschweren.


  »Wo ist Gil?«, fragte ich.


  »Er ist in der Stadt. Ich habe ihm erzählt, dass du dich gemeldet hast und dich mit mir in Hongkong treffen willst. Im Moment hockt er wahrscheinlich in seinem Hotelzimmer und wartet auf meinen Anruf.«


  Ich hätte mich gern mit ihm angelegt. Einfach weglaufen und mich verstecken war noch nie meine Sache gewesen. Ein taktischer Rückzug, ja, aber dabei legst du wenigstens noch ein paar Sprengminen aus. Oder du schleichst dich in den Rücken der Leute, die dich jagen, bis du es bist, der sie jagt. So arbeite ich nun mal, schon immer.


  Aber ich sagte bloß: »Dann sollten wir die Sache möglichst rasch über die Bühne bringen, bevor er zu nervös wird.«


  Dox tauchte zehn Minuten später auf. Mann, so hatte ich ihn noch nie gesehen - tadelloser anthrazitfarbener Maßanzug, weißes Hemd mit Spreizkragen und blaue Krawatte. Nur der Spitzbart passte nicht ganz, daran hatte ich nicht gedacht. Er war zu einprägsam, und wir mussten sein Aussehen ohnehin so weit es ging verändern. Ich fand, er gehörte abrasiert.


  Anders als Delilah blickte Dox sofort hoch, bevor er irgendwo anders hinsah. Er war darauf gepolt, nach Heckenschützenverstecken zu suchen, und er entdeckte uns gleich. Er ging durch die Lobby und kam die Treppe rauf.


  Als er uns erreichte, schüttelte er Delilah die Hand. »Schön, dich wiederzusehen«, sagte er.


  Mir wurde klar, dass die latente Förmlichkeit, die Delilah anscheinend bei ihm auslöste, ideal für unsere anstehende Aufgabe war. Dox, dessen schauspielerisches Können meiner Meinung nach noch äußerst verbesserungswürdig war, würde automatisch in die Rolle des perfekten Gentleman, Geschäftsmannes und aufmerksamen Gastgebers schlüpfen, den er heute spielen sollte.


  Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln und sagte: »Ebenso.«


  »Tut mir leid, dass ich mich ein wenig verspätet habe. Es gab da ein paar Probleme mit dem Maßanzug. In der Gegend hier ist man große, starke Männer nicht gewohnt.«


  »Du siehst toll aus«, sagte sie und nickte anerkennend.


  Er wurde doch tatsächlich rot. Irgendwann würde ich Delilah fragen müssen, was ihr Geheimnis war. »Danke«, sagte er. »Du auch.«


  Und sie sah tatsächlich toll aus. Sie trug einen anthrazitfarbenen Hosenanzug mit einem taillierten, zweireihigen Kurzblazer. Die Hose war eng geschnitten und unter dem Knie leicht ausgestellt; außerdem trug sie ein Paar tieflila Halbschuhe, die nicht ganz so elegant waren wie Pumps, aber mehr Beweglichkeit ermöglichten. Vervollkommnet wurde das Ganze durch ein Paar Diamantohrstecker und eine schlichte Platinhalskette. Sie hatte einen Lederaktenkoffer und ein kleines Handtäschchen dabei und trug ihr blondes Haar offen und aufgeföhnt - der perfekte Blickfang in Hongkong, was wahrscheinlich die Aufmerksamkeit von Dox ablenken würde, den Hilger wiedererkennen könnte.


  Wir setzten uns und bestellten Tee. Ich berichtete ihnen, was ich von meiner »Quelle in Japan«


  erfahren hatte, und was ich in der Washington Post gelesen hatte. Wir waren, trotz Gils gegenteiliger Informationen, einhellig der Meinung, dass die Geschworenen Jim Hilger für schuldig befunden hatten. Jetzt musste nur noch seine Strafe vollstreckt werden. Und die von Manny.


  Wir verbrachten einige Zeit damit, unser weiteres Vorgehen festzulegen. Ich hatte bereits über mein Hotel arrangieren lassen, dass ich dem China Club am späteren Nachmittag einen Besuch abstatten würde, und Dox und Delilah sollten es genauso machen. Reservierungen dürften kein Problem sein; sie mussten nur früh genug dort sein, um auch zwei Plätze an einem der kleinen Tische in der Bar zu bekommen. Wir würden per Ohrhörer miteinander kommunizieren. Wir würden die drahtlosen Videosender einsetzen, die Dox und mir bereits in Manila gute Dienste geleistet hatten, aber diesmal würden wir auch mit Mikros arbeiten. So würden wir nicht nur wissen, wann die Zielpersonen heute Abend eintrafen und wo genau sie beim Dinner saßen, sondern auch, und das war am wichtigsten, wann einer von ihnen sich entschuldigte, um zur Toilette zu gehen. Ich war zuversichtlich, dass ich irgendwo ein geeignetes Versteck finden würde. Dox und Delilah würden von der Bar aus alles überwachen und mich sofort unterrichten, wenn ich irgendetwas wissen musste. Manny und Hilger würde ich ausschalten, sobald sich eine Gelegenheit bot - erst den einen, dann gleich danach den anderen. Wenn ich Glück hatte, würde ich zu diesem Zeitpunkt schon bewaffnet sein. VBM, wer immer er war, würde mit dran glauben müssen, wenn er mir in die Quere kam, aber ansonsten interessierte er mich nicht.


  Wenn wir eine Scharfschützenoperation geplant hätten, wäre ich der Scharfschütze und Dox und Delilah die Späher gewesen. Diese Arbeitsteilung ist nicht immer erforderlich, aber fast immer nützlich. Ein Scharfschütze, der einen Partner hat, der das Ziel ausmacht, beobachtet und überwacht, kann sich ganz auf eine einzige Aufgabe konzentrieren: das Töten. In diesem Fall wäre es störend für mich gewesen, beobachten zu müssen, ob und wann Hilger oder Manny sich meiner Position näherten, meine Taktik zu ändern, wenn sie plötzlich woanders hingingen, zu reagieren, wenn sie etwas taten, was ich nicht vorhergesehen hatte. Dox und Delilah, mit dem Rücken zur Wand und vor sich einen Laptop, auf dem sie alles überwachen konnten, wie zwei Geschäftsleute, die eine PowerPoint-Präsentation besprechen, bildeten ein beruhigendes Sicherheitsnetz für all diese Risiken. Und sie wären zur Stelle, wenn irgendetwas schiefging.


  Ich sah auf die Uhr. Kurz vor fünf. Es wurde Zeit für mich.


  »Du nimmst den Aktenkoffer«, sagte ich und stellte ihn auf den Tisch, um dann diskret die Sachen herauszunehmen, die ich brauchen würde. »Jeder in Hongkong hat eine Aktentasche dabei, und ohne wäre deine Rolle nicht überzeugend. Die Funkausrüstung, der Laptop, es ist alles drin.«


  »Dann hast du ja keine mehr.«


  Ich schob die Hüften vor und steckte die Sachen aus dem Koffer in meine Hosentaschen. »Ich kauf mir eine unterwegs. In der richtigen Größe für selbsthaftende Audio- und Videosender.«


  Er grinste. »Was heutzutage zur Grundausstattung des gut gekleideten Gentleman gehört, verstehe.«


  Ich blickte ihn an, überlegte kurz und sagte dann: »Ich glaube, du musst dich von deinem Spitzbart trennen. Er ist zu auffällig.«


  Er sah mich an, als hätte ich eine Vasektomie vorgeschlagen. »Mensch, ich trag den Bart schon seit über zwanzig Jahren.«


  »Das ist es ja gerade. Wenn Hilger Aktenfotos von uns hat, und da bin ich mir sicher, springt ihm der Bart direkt ins Auge. Der Anzug und die wunderhübsche Lady an deiner Seite sind hilfreich, aber ohne Gesichtsbehaarung wäre es besser.«


  »Na, der Anzug ist ein neuer Look, das stimmt, aber dass ich dann und wann eine wunderhübsche Lady an meiner Seite habe, dafür bin ich bekannt«, sagte er. »Das wäre also nicht unbedingt eine Verkleidung für mich.« Er rieb sich den Bart. »Mann, ich fühl mich wie Samson, bevor er geschoren wurde.« Er wandte sich an Delilah. »Und du heißt auch noch ausgerechnet Delilah.«


  Sie lächelte. »Ich glaube, du würdest gut ohne aussehen.«


  »Ehrlich?«


  Sie nickte. »Du hast eine gute Kinnpartie. Warum versteckst du sie?«


  Dox grinste und sah mich an. »Ich brauche ein Rasiermesser, schnell!«, sagte er. Dann wandte er sich wieder Delilah zu. »Hör mal, ich hab bisher nie was vom Heiraten gehalten. Aber ich glaube, wenn du meinen Partner irgendwann mal satt hast, würde ich dir gern einen Antrag machen.«


  Sie lachte.


  »Hab ich was Komisches gesagt?«, fragte Dox.


  »Also, ich muss los«, sagte ich und stand auf. »Ihr müsstet, sagen wir, in fünfundvierzig Minuten da sein, bevor die Bar zu voll wird. Und bevor Hilger und Begleitung eintreffen.«


  Sie standen ebenfalls auf, und wir gaben uns alle die Hand, getreu unseren Rollen. Ich ging nach unten, nahm ein Taxi zum Mandarin Oriental, überquerte die Straße und verschwand in einem Taschenladen. Das Angebot umfasste eine ganze Palette hochwertiger, aber durchweg langweiliger Businesstaschen ... und einen mahagonifarbenen Tanner-Krolle-Aktenkoffer. Teuer, dachte ich, während ich mit den Schnappriegeln spielte, die sich mit der leisen Gelassenheit eines Banktresors oder einer Rolls-Royce-Tür klickend öffneten, aber das Leben ist kurz ...


  Fünf Minuten später ging ich um das alte Bank-of-China-Gebäude herum, Aktenkoffer in der Hand. Mit seinen über fünfzig Jahren war das vom Art déco beeinflusste Gebäude für Hongkonger Verhältnisse alt. Mit seinen fünfzehn Geschossen war es obendrein winzig, und die HSBC-Zentrale aus Stahl und Glas, die zu seiner Rechten aufragte, und die fontänenhafte, Fiberoptik gesteuerte Lightshow des riesigen Cheung Kong Center dahinter verliehen ihm das Flair eines Bauwerks, dem auf wundersame Weise eine Gnadenfrist gewährt worden ist, bevor es ebenfalls den Maschinen des Fortschritts zum Opfer fallen würde, die seine Zeitgenossen bereits abgerissen hatten, um für all diese Kolosse ringsherum Platz zu schaffen. Ein zum Tode Verurteilter, der noch Würde ausstrahlte, aber dessen Tage gezählt sind.


  Ich registrierte sämtliche Ein- und Ausgänge, die Fahrtrichtung des Verkehrs, die Überwachungskameras. Es wurde nur ein einziger Eingang benutzt, auf der Westseite, an einer kurzen, einspurigen Straße, die das Gebäude von seinen riesigen Nachbarn trennte. Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber des Eingangs, stand ein großer Müllcontainer, hinter dem ich in Deckung gehen oder mich verstecken konnte, falls das aus irgendeinem Grund erforderlich sein sollte. Vier Aufzüge, zwei Kameras. Ein gelangweilt wirkender Wachmann hinter einem Schreibtisch, ein Treppenhaus und ein Notausgang. Als ich auf das Treppenhaus zuging, kam ein Büroangestellter heraus, und die Tür hinter ihm schloss sich langsam wieder. Ich sah, dass er keine Magnetkarte oder sonst einen Schlüssel in der Hand hielt. Das hieß, die Treppenhaustüren waren von innen ganz normal zu öffnen, zumindest im Erdgeschoss. Wie eigentlich nicht anders zu erwarten - wenn ein Feuer ausbricht, müssen die Leute schnell hinauskönnen - aber es war gut, das bestätigt zu sehen.


  Ich trat in einen der Aufzüge und strich mir dabei mit einer Hand über das gegelte Haar, um mein Gesicht zu verdecken, während ich nach weiteren Kameras Ausschau hielt. Da war eine, eine Kuppelkamera an der Decke. Ich drückte den Knopf mit einem Fingerknöchel und hielt auf der Fahrt nach oben den Kopf gesenkt. Ich wiederholte noch einmal in Gedanken, wer ich war und warum ich gekommen war: Watanabe, eine Art Kundschafter, der sich im Auftrag gewisser japanischer Industrieller ein Bild vom China Club machen sollte.


  Ich stieg im dreizehnten Stock aus und blickte mich um. Eine gewundene Holztreppe führte links von mir nach oben, der Handlauf getragen von einem chinesisch anmutenden Metallgitterwerk. Die Wände waren weiß, der Fußboden aus dunklem Holz war kompakt und leicht uneben. Er zeugte davon, wie viele Generationen schon über ihn hinweggegangen waren. Ein Flachbildschirm an der Treppe zeigte die Börsenkurse des Hang Seng Index an. Die Atmosphäre war dezent, durchdrungen von altem und neuem Geld, erreichtem und angestrebtem Status und von Ehrgeiz, kaum verhohlen hinter Nadelstreifenanzügen und Cocktailpartylächeln. Die Bank of China mochte ihre Zentrale zwar in den von IM Pei geschaffenen dreieckigen schwarzen Glasturm ein paar Blocks weiter südwestlich verlegt haben, aber die Geister der Dynamik und des Wohlstands, für die das neue Hauptquartier stand, waren alle noch hier zu Hause.


  Und dennoch hatte der Club auch etwas Schrulliges an sich. Ein Sitzbereich war vollgestellt mit Polstersesseln und sofas mit Überwürfen in Kaugummipink und Limonengrün und Babyblau. Die Lampenschirme, die über den Tischen schwebten, hatte ähnliche Bonbonfarben. Und der würdevolle Holzboden war mit leuchtend bunten Kilims bedeckt. Es schien, als wollte die Einrichtung Hongkongs titanischen Ambitionen huldigen und sich gleichzeitig ein wenig über sie lustig machen.


  Eine hübsche Chinesin in schwarzer Hose und weißer Mao-Jacke tauchte rechts von mir aus einem Garderobenraum auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  Ich nickte und schaltete auf einen starken japanischen Akzent um.


  »Mein Name ist Watanabe.« Als wäre das schon Erklärung genug.


  Sie nahm ein Klemmbrett in die Hand und schaute darauf. »Ach ja, Mr Watanabe, das Shangri-La hat Ihr Kommen bereits angekündigt. Darf ich Sie herumführen?«


  »Gern«, sagte ich mit einer halben Verbeugung. »Sehr gut.«


  Die Frau, deren Namen May war, machte ihre Sache ausgezeichnet und beantwortete netterweise alle meine Fragen. Zum Beispiel: Wo waren die separaten Dining Rooms? Fünfzehnte Etage. Gab es auch welche, die sich für einen kleinen Kreis eignen würden - sagen wir, für vier Personen? Ja, davon hatten sie zwei. Und wie gelangt man in die oberen Etagen? Nur über die inneren Wendeltreppen.


  Mays Führung dauerte gut zehn Minuten. In Anbetracht der frühen Uhrzeit waren noch keine anderen Gäste da, und die Mitarbeiter waren damit beschäftigt, die Tische mit Silber und Kristall einzudecken, Tischtücher zurechtzurücken und alle sonstigen Vorbereitungen für einen weiteren Clubabend zu treffen, der gewiss schon wieder ausgebucht war.


  Als wir fertig waren, fragte ich May, ob sie etwas dagegen hätte, wenn ich allein noch ein wenig herumschlendern würde. Sie verneinte und fügte hinzu, dass sie mir für weitere Fragen gern zur Verfügung stände.


  Watanabe-san nahm alles gründlich in Augenschein. Er fing mit dem Hauptspeisesaal auf der vierzehnten Etage an und ging dann in die angrenzende schöne Long March Bar. Er sah sich an, wo die Toiletten auf der dreizehnten und vierzehnten Etage lagen, und stellte fest, dass auf der fünfzehnten Etage keine Toilette war, was bedeutete, dass Gäste, die dort in den Private Dining Rooms dinierten, eine Etage tiefer aufs Klo gehen mussten. Er besichtigte die herrliche Bibliothek und gönnte sich von der Aussichtsterrasse auf dem Dach einen kurzen Blick auf den Central District. Und natürlich sah er sich auch die separaten Dining Rooms an, wobei er den beiden für vier Personen seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Watanabe betrat sie und nahm sich extra einen Moment Zeit, um die Einrichtung zu bewundern, fuhr sogar mit dem Fingerrücken an den erstaunlich dicken Türpfosten entlang, die in jedem der beiden Räume wie dafür geschaffen waren, einen Mini-Audio-Videosender anzubringen.


  Damit wir mit einem schwachen Signal auskamen, das von Wanzendetektoren nicht so leicht aufzuspüren war, verteilte ich zusätzlich ein paar Verstärker außerhalb der Räume und entlang der Treppe nach unten in den vierzehnten Stock. Bevor ich zurück zu den Aufzügen im dreizehnten Stock ging, sah ich mir die Toilette im vierzehnten an. Sie war ziemlich beeindruckend. Der Fußboden war aus weißem Marmor, und ich stellte zufrieden fest, dass meine neuen braunen Halbschuhe auf der polierten Fläche gänzlich geräuschlos waren. Rechts von mir befand sich eine Reihe Waschbecken, alle aus dickem weißem Porzellan. Frotteehandtücher, statt ordinärer aus Papier, lagen ordentlich gefaltet auf einer Ablage darüber, daneben ein Sortiment spezieller Seifen, Lotions und Tonics. Direkt vor mir befand sich eine Reihe Urinale, auch sie, wie die Waschbecken, aus schwerem weißem Porzellan. Die Kabinen links von mir waren richtige kleine Räume, mit Trennwänden aus Marmor und Mahagonitüren vom Boden bis zur Decke.


  Die Kabinen sahen vielversprechend aus, obwohl ich Sorge ) hatte, Manny könnte inzwischen panisch reagieren, wenn er eine Toilette betrat und feststellte, dass eine der Kabinentüren geschlossen war. Doch dann sah ich etwas, das vielleicht noch besser war.


  Zwischen den Waschbecken und den Urinalen war eine breite Mahagonitür, an der ein Messingschild mit schwarzer Beschriftung hing:


  BAUVORSCHRIFT (ABSATZ 123) VORSICHT FAHRSTUHLMOTOR UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT VERBOTEN TÜR STETS VERSCHLOSSEN HALTEN


  Interessant, dachte ich. Wenn die Personenaufzüge nur bis in den dreizehnten Stock gingen, dann musste das hier der Zugang zum Lastenaufzug sein. Die Tür öffnete sich nach außen, und an der linken Seite waren drei massive Messingscharniere. Ich drehte den Knauf und stellte fest, dass die Tür tatsächlich vorschriftsmäßig abgeschlossen war. Das Schloss allerdings war ein billiges Einscheibenmodell, wie sie für Schreibtische oder Aktenschränke verwendet werden. Es sollte keine Wertsachen schützen, sondern lediglich einer Bauvorschrift genüge tun. Aber wer außer dem Hauswart würde, wenn er halbwegs bei Trost war, zum Fahrstuhlmotor wollen?


  Ich brauchte nicht mal einen Dietrich - ich drehte den Mechanismus einfach mit dem Benchmade-Klappmesser. Dann schob ich die Klinge in die Ritze zwischen Tür und Rahmen und drückte die Tür auf. Die Scharniere quietschten unüberhörbar, und ich dachte: Mist, daran hab ich nicht gedacht. Ich hätte irgendein Schmieröl mitbringen sollen.


  Ich spähte hinein. Ich sah einen kleinen Korridor, der vermutlich zum Lastenaufzug führte. Das war gut. Es gab Unwägbarkeiten - Manny hatte vielleicht einen neuen Bodyguard oder er kam, wenn er keinen neuen hatte, nicht allein oder er kam überhaupt nicht -, aber so konnte es funktionieren.


  Aber was mach ich mit den Scharnieren? Ich ging zu den Waschbecken und nahm eine von den Flaschen mit Lotion. Gardner's Hand Lotion stand auf dem Etikett, und sollte »reich an Lavendel und anderen essenziellen Ölen« sein. Na, es war nicht gerade ein Multifunktionsschmiermittel, aber einen Versuch war es wert.


  Ich gab eine ordentliche Menge auf eins der Handtücher und rieb dann damit die Scharniere ein. Ich schwang die Tür ein paar Mal auf und zu, und siehe da, die essenziellen Öle wirkten Wunder. Das Quietschen hörte auf.


  Ich wischte die Flasche ab, stellte sie zurück auf die Ablage und warf das Handtuch in einen Korb, den der China Club netterweise für diesen Zweck aufgestellt hatte. Ich verließ die Toilette und stieg die Wendeltreppe hinab. Ein Kellner auf dem Weg nach oben schenkte mir keine Beachtung.


  Nach zwei Dritteln der Treppe hatte ich einen freien Blick auf die Aufzüge und den Garderobenraum, aus dem May bei meiner Ankunft aufgetaucht war. Der Bereich war leer. May war wohl vorübergehend woanders, half bei den Vorbereitungen im Restaurant. Sie wunderte sich womöglich, dass sie mich nicht hatte gehen sehen, aber sie würde bestimmt annehmen, dass sie mich einfach verpasst hatte. Hoffentlich verzieh sie Mr Watanabe die Unhöflichkeit, sich nicht bedankt und anständig verabschiedet zu haben.


  Ich machte kehrt und ging wieder die Treppe hoch. Diesmal benutzte ich die Toilette wirklich - es war schließlich nicht abzusehen, wie lange ich keine Gelegenheit mehr dazu haben würde. Dann öffnete ich die Tür, die zum Lastenaufzug führte, und trat in den Gang. Ich zog die Tür hinter mir zu und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Aus dem Aufzugschacht hinter mir fiel nur spärliches Licht. Aber die fehlende Beleuchtung hier drin war nicht das Problem. Was ich sehen musste, war der Toilettenraum, doch das war unmöglich, wenn die Mahagonitür geschlossen war.


  Ich stellte den Aktenkoffer hin und öffnete die Schnappverschlüsse. Der Koffer ging mit einem gedämpften Doppelklick auf. Ich nahm die Minitaschenlampe, eine Surefire EIE, heraus und machte sie an, dann streifte ich mir die Hirschlederhandschuhe über. Ich sah mich nach irgendetwas um, das als Werkzeug in Frage kam.


  An der Wand rechts von mir war ein Wischlappen in einem Eimer. Auf dem Boden sah ich eine Gummisaugglocke für verstopfte Klos und ein paar Standardwerkzeuge, darunter ein Schraubenzieher. Ich öffnete die Tür, schob den Schraubenzieher in Augenhöhe zwischen Tür und Rahmen auf der Seite, wo die Scharniere waren. Ich zog die Tür nach innen. Der Stahlschaft des Schraubenziehers übte einen enormen Druck auf die Fläche mit den Scharnieren aus, und irgendetwas würde nachgeben. Aber diese massiven Messingscharniere würden es nicht sein. Stattdessen nahm das Holz den Weg des geringsten Widerstandes, und die Kante von Tür und Rahmen verformte sich, als ich weiter mit aller Kraft zog. Ich bewegte die Tür etliche Male hin und her, bis ich sie trotz eingeklemmtem Schraubenzieher leicht schließen konnte.


  Ich trat nach draußen, schloss die Tür und öffnete sie dann wieder ohne Probleme. Ich wollte mich nur vergewissern, dass auch nach meiner handwerklichen Betätigung nichts blockierte. Es wäre peinlich gewesen, wenn ich Dox hätte rufen müssen, damit er mich rausholte. Ich sah mir die Delle im Holz an der Nahtstelle von Tür und Rahmen an. Sie fiel praktisch nicht auf. Selbst wenn jemand gezielt hindurchspähen würde, er würde nur Dunkelheit sehen.


  Ich ging wieder hinein, schloss die Tür und legte ein Auge an den Rahmen.


  Perfekt. Ich konnte den Bereich rechts von mir einschließlich Urinale und Kabinen deutlich einsehen. Wenn ich jetzt jemanden hereinkommen hörte, würde ich mühelos erkennen können, wer es war.


  Ich wiederholte die Prozedur mit dem Schraubenschlüssel auf der anderen Seite der Tür, da, wo der Knauf war. Als ich fertig war, hatte ich auch dort einen guten Blick auf den Eingang und die Waschbecken. Ich vergewisserte mich wieder von außen, dass auch das zweite Loch nicht auffiel und dass sich die Tür noch immer problemlos öffnen und schließen ließ.


  Ich setzte mir den Ohrhörer ein und steckte das Reversmikro fest. Dann sah ich auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr. Kurz vor sechs. Dox und Delilah mussten jetzt jeden Moment eintreffen. Ich würde erst mit ihnen über Funk kommunizieren können, wenn sie im Gebäude waren - fünfzehn Stockwerke Stahl und Beton würden das Signal sicherlich blockieren.


  Kurz nach sechs hörte ich Dox' sanften Südstaatenakzent. »He, Partner, ich bin's. Bist du da?«


  Es tat gut, ihn zu hören. »Ja, ich bin da. Auf der Herrentoilette im vierzehnten Stock.«


  »Na, das nenn ich einen Zufall. Genau das stille Örtchen will ich gerade aufsuchen. Kannst du mich hören? Ich bin gleich drin.«


  Einen Moment später hörte ich die Toilettentür aufgehen, dann Schritte auf dem Marmor. Dox ging an meiner Position vorbei. Der Spitzbart war verschwunden, und ich war erfreut zu sehen, wie sehr das sein Aussehen verändert hatte.


  Er trat an ein Urinal und benutzte es. Dann blickte er erst zu den offenen Kabinen hinüber, dann nach rechts und sagte: »Du musst ein Superversteck haben. Wo bist du?«


  »Hinter der Tür rechts von dir.«


  »Aha, hätte ich mir denken können. He, Mann, nicht hingucken.«


  »Keine Sorge«, sagte ich und verblüffte mich selbst mit einer seltenen Frotzelei, »aus dieser Entfernung kann ich nur große Objekte erkennen.«


  Er lachte. »Nicht schlecht. Sag mal, du treibst dich nicht zufällig öfters auf Herrentoiletten rum, oder? Du scheinst mir verdammt viel Erfahrung damit zu haben.«


  Okay, selber schuld, wenn ich glaubte, bei ihm je das letzte Wort haben zu können. »Wo ist Delilah?«, fragte ich.


  »Sie hat für uns einen Tisch in der gefürchteten Long March Bar ergattert.«


  »Viel Andrang?«


  »Noch nicht, aber es füllt sich langsam. Von unseren Freunden noch keine Spur. Ich hoffe aber inständig, sie kommen. Wenn nicht, mach ich mir ernsthaft Sorgen, dass ihnen was zugestoßen sein könnte.«


  »Ja, das wäre ein Jammer.«


  Er zog den Reißverschluss hoch und ging zum Waschbecken, zwinkerte unterwegs in meine Richtung. »Ooh, was für hübsche Seifen. Der Laden gefällt mir. Normalerweise bin ich nicht so schrecklich pingelig damit, mir nach dem Urinieren die Hände zu waschen, aber ich glaube, heute Abend mache ich mal eine Ausnahme.«


  Ich lugte durch das andere Loch und sah zu, wie Dox sich die Hände einseifte. »Mann«, sagte er, »ich kann mich einfach nicht dran gewöhnen, wie ich in diesen Klamotten aussehe, und ohne mein treues Bärtchen. Glaubst du, Delilah hat das mit meiner guten Kinnpartie ernst gemeint?«


  »Ganz bestimmt«, sagte ich, ein bisschen ungeduldig. »Hör mal, beeil dich lieber. Wenn unsere Freunde kommen, willst du ihnen ja nicht unbedingt auf dem Flur über den Weg laufen. Auch ohne das Bärtchen, das deine gute Kinnpartie versteckt hat.«


  Er trocknete sich die Hände ab und warf das Handtuch in den Korb. »Okay, Partner, das Argument überzeugt mich. Ich bin dann in der Bar und leiste deiner Freundin Gesellschaft. Aber jetzt mal im Ernst: Ich bin ganz in der Nähe und quatsche dir die ganze Zeit ins Ohr. Wenn du mich brauchst, komm ich angerannt.«


  So ärgerlich sein Gequatsche auch war, es tat gut, ihn das sagen zu hören.


  »Danke«, sagte ich. »Das weiß ich doch.«


  19


  EINIGE MINUTEN SPÄTER HÖRTE ICH DELILAH. »He, John. Nur ein kleiner Test.«


  »Ich höre dich.«


  »Gut. Wir sind in der Bar. Wir haben einen hübschen Tisch in der hintersten Ecke. Du kannst jederzeit mit uns reden. Wir überprüfen die Videobilder und sagen dir, was passiert. Wenn es Probleme gibt, melde dich.«


  »Okay«, sagte ich.


  Dox sagte: »Wir schalten jetzt ab, damit wir dich nicht langweilen mit unserem Scheingespräch über die Chancen strategischer Geschäftsbeteiligungen in Asien und wie wir uns mit unseren Paradigmenverschiebungen und Kurswechseln durchsetzen können. Es sei denn, du willst mithören, weil du Angst hast, ich könnte mich bei deiner Freundin danebenbenehmen."


  "Bitte, bitte, schalt ab«, sagte ich.


  Er lachte. »Okay. Denk dran, wir können dich trotzdem weiter hören, also wenn du was brauchst, sag's einfach."


  "Okay.« Er schaltete ab.


  Ich wartete fast eine Stunde in völliger Stille. Dreimal kam jemand herein, der zum Klo wollte. Jedes Mal sah ich nach, ob es Manny oder Hilger war. Es wäre immerhin möglich, dass einer von ihnen oder beide schon auf dem Weg zu dem separaten Dining Room die Toilette aufsuchten, dann würden Delilah und Dox mich nicht warnen können. Aber es war immer jemand anders.


  Ich hatte hinter der Tür ziemlich viel Platz, und konnte ein bisschen herumgehen, ein paar Kniebeugen und Dehnübungen machen. Es gab mal eine Zeit, da konnte ich auch ohne Warm-up schlagartig volle Leistung bringen, aber das fiel mir allmählich schwer, und ich wollte beweglich bleiben.


  Ich war gerade mit isometrischen Halsübungen beschäftigt, als Dox sich meldete. »Okay, Partner«, sagte er, »unsere Gäste sind da. Sie werden gerade in den Raum geführt.«


  »Wie viele?«


  »Zwei, wie's aussieht. Hilger und Manny. Moment, ich wechsle kurz die Frequenz und hör mal rein.«


  Gleich darauf war er wieder da. »Ja. Im Moment sind sie nur zu zweit. Hilger hat die Empfangsdame gebeten, >Mr Eljub< hochzubringen, wenn er kommt. Dann sind sie wohl nur zu dritt, wie's aussieht. Du hattest recht, Hilger hat die Pläne nicht geändert.«


  »>Eljub<«, sagte Delilah.


  Ich fragte: »Sagt dir das was?«


  »Ich bin ... nicht sicher. Ich überlege nur gerade, wer der geheimnisvolle Gast sein könnte.«


  »Mich interessiert mehr, wo er sitzt. Und ob er aufsteht."


  "Ja, klar.«


  Ich sagte: »Dox, kannst du den Audioempfang auf den Speiseraum umschalten, damit ich mithören kann?«


  »Kann ich, aber dann hörst du Delilah und mich nicht mehr.«


  »Macht nichts. Ihr könnt ja jederzeit auf mich zurückschalten, wenn ihr meint, es ist wichtig."


  "Alles klar. Los geht's.«


  Es rauschte, und dann hörte ich Manny und Hilger. An Hilgers Summe erinnerte ich mich noch von der Sache in Kwai Chung, wo ich ihn mit einem Parabolmikro belauscht hatte. Er hatte eine ungewöhnlich bedächtige, selbstsichere, beruhigende Art zu sprechen. Mannys Stimme war höher, sein Tonfall nervöser. Es hörte sich an, als würde er sich bei Hilger über die Sicherheitsmaßnahmen beschweren, vor allem darüber, dass sein Bodyguard draußen bleiben musste.


  »Er kann am Eingang besser aufpassen, als er es hier könnte«, sagte Hilger zu ihm.


  Ich fragte mich, ob er das selber glaubte - es sprach einiges dafür, aber auch dagegen, so wie ich das sah - oder ob er Manny, der mir ein bisschen weinerlich vorkam, bloß beschwichtigen wollte. Manny sagte: »Das finde ich nicht. Nach der Geschichte in Manila wäre es mir jedenfalls lieber, er wäre in meiner Nähe.«


  »Ich hab dir doch gesagt, ich bin in diesem Club bekannt, und ich hab keinen Bodyguard. Wenn wir einen Mann hier direkt vor der Tür postieren, wird das Personal nur neugierig werden, wer mein Gast ist. Und Neugier ist das Letzte, was wir heute Abend gebrauchen können.«


  »Er könnte doch mit uns essen. Dann würde das Personal nicht wissen, was er für eine Aufgabe hat.«


  »Das stimmt, aber dann könnten wir nicht offen reden. Hör mal, ich hab dir doch gesagt, Rain ist in Bangkok. Wir hätten ihn gestern fast dort erwischt. Er ist jetzt auf der Flucht, und meine Männer verfolgen ihn. Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.«


  Einen Moment lang fragte ich mich erneut, ob Hilgers Operation nicht doch im Auftrag der CIA geschah. Er hörte sich jedenfalls ganz nach dem Sprecher einer Regierungsbehörde an, wenn er ein »wir hätten ihn fast erwischt« als beruhigendes Erfolgszeichen verkaufte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er auch so Formulierungen wie »katastrophale Erfolge« und andere neumodische Doppeldeutigkeiten im Repertoire hatte.


  Manny sagte: »Ich will es wissen, wenn du ihn erwischt hast.«


  »Natürlich.«


  Na, da wird Hilger Manny am späteren Abend ja wohl ein bisschen was erklären müssen, dachte ich. Andererseits, wenn alles nach Plan lief, wäre Hilger genauso wenig zu Erklärungen imstande, wie Manny imstande wäre, sie zu hören.


  Die Verbindung brach ab. Ein Rauschen, und Dox war wieder in meinem Ohr. »Hilger hat einen Senderdetektor aus einem Aktenkoffer geholt«, sagte er. »Zum Glück haben wir auch Video. Ich schalte für zehn Minuten aus, sonst schnappen sie noch unser Signal auf.«


  »Gut«, sagte ich. Die Transmitter sendeten auf Funkfrequenz, die in einer Stadt überall im Hintergrund vorhanden ist, und wir benutzten eine schwache Signalstärke, die durch die außerhalb des Dining Rooms angebrachten Verstärker erhöht wurde. Das Problem war also nicht, dass die Sender in der Umgebung vorhanden waren, sondern nur dass gezielt mit einem Detektor nach ihnen gesucht wurde, der dem Signal, das sie abgaben, folgen würde wie einer Spur elektronischer Brotkrumen. Sobald diese gezielte Suche beendet war, konnten wir wieder auf Sendung gehen.


  Nach zehn Minuten hörte ich Dox wieder. »Okay, alles klar. Ich schalte wieder um.«


  Ein weiteres Rauschen, und dann hörte ich erneut Hilger und Manny. Manny sagte: »Er weiß, dass er wichtig ist. Das steigt ihm zu Kopf.«


  Hilger lachte.


  »Ich meine, deshalb kommt er zu spät. Er will uns damit sagen, er kann uns warten lassen, und er weiß, dass wir uns damit abfinden. Araber. So sind sie.«


  »Wir wollen nicht vergessen, dass wir heute Abend alle Freunde sind, ja?«, sagte Hilger. »Hier am Tisch sitzen keine Nationalitäten. Keine dummen Loyalitäten.«


  Ich meinte, das Geräusch von anstoßenden Gläsern zu hören.


  Danach schwiegen sie. Zehn Minuten verstrichen, dann hörte ich, wie es an der Tür klopfte. Stühle zurückgeschoben wurden. Hilger sagte: »Hallo, Mr Eljub. Willkommen.«


  Endlich, dachte ich. Mr VBM.


  »Ali, hallo«, sagte Manny. »Schön, dass Sie kommen konnten.«


  »Bitte, sagen Sie Ali zu mir«, sagte eine neue Stimme mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Arabisch, vielleicht, mit irgendwas Europäischem dahinter. Wer er auch war, er musste Hilger angesprochen haben. Manny hatte sich die Freiheit ja bereits herausgenommen. Oder aber sie kannten sich schon vorher.


  »Ali, willkommen«, sagte Hilger erneut. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Ich hörte, wie Stühle gerückt wurden. Hilger sagte: »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug?"


  "Ereignislos. Aber langsam. Die Sicherheitsmaßnahmen der Airlines haben ja dramatisch zugenommen!«


  Das löste ein Lachen aus. Hilger sagte: »Und das Hotel?«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich über eine Suite im Four Seasons beklagen kann. Danke, dass Sie das arrangiert haben.«


  »Gern geschehen.«


  Wieder klopfte es an der Tür. Hilger sagte: »Ja.«


  Eine Frauenstimme fragte, was sie trinken wollten.


  »Sollen wir gleich bestellen?«, sagte der Mann namens Ali. »Ich komme um vor Hunger.«


  »Ja, es ist schon recht spät fürs Abendessen«, sagte Manny, und ich dachte: Nicht nur weinerlich. Auch noch passiv-aggressiv. Nicht dass meine wachsende Abneigung gegen ihn irgendeine Rolle spielen würde. Ich empfand im Augenblick nichts anderes als die übliche leicht erhöhte Konzentration mitten im Einsatz. Und ich würde dafür sorgen, dass es so blieb. »Einverstanden, bestellen wir«, sagte Hilger. »Ali, wenn ich Ihnen etwas empfehlen darf, die ...« Es rauschte in meinem Ohr. Dox meldete sich: »Wir haben was Interessantes für dich, Partner. Deine Lady hat das Wort.«


  Delilah sagte: »Der Mann heißt nicht Eljub. Er heißt Al-Jib. Ali Al-Jib.«


  »Der Name sagt mir nichts«, sagte ich. »Sollte er?«


  »Was ist mit A. Q. Khan?«, fragte sie.


  Schon wieder Khan.


  »Ja, das sagt mir was«, erwiderte ich und dachte an mein Gespräch mit Boaz und Gil in Nagoya. »Pakistanischer Wissenschaftler, nukleares Einstiegspaket und so weiter.


  Ging vor etwas über einem Jahr durch die Nachrichten, ist dann wieder in Vergessenheit geraten, richtig? Der scheidende CIA-Direktor George Trenet hat damit geprahlt.«


  »Genau, dass die tolle CIA Khan am Arsch hatte und noch an anderen schwer zugänglichen Körperteilen«, fügte Dox hinzu.


  »Ich glaube eher, er hat was davon erzählt, dass sie >in seinem Haus, in seinem Büro, in seinen Zimmern< waren«, sagte Delilah. »Aber, ja, das war die offizielle Propaganda der US-Regierung. Die haben Khans Verhaftung als einen großen Sieg bejubelt. Aber wieso untersucht die Regierung noch immer sein Netzwerk? Wieso macht die Internationale Atomenergiebehörde das Gleiche?"


  "Ach, weißt du«, sagte Dox. »In solchen Dingen setzt die Regierung normalerweise die Untersuchung fort, nur um entscheiden zu können, ob das Erreichte lediglich >ein großer Sieg< ist oder ob es sich nicht sogar zutreffender als historischer Triumph< bezeichnen ließe. Die glauben bestimmt nicht, dass das Netzwerk noch in Betrieb ist, wo sie doch so tüchtig und clever spioniert haben, um es zu zerstören.«


  »Es ist noch in Betrieb«, sagte Delilah. »T rotz der Verhaftungen. Das ist wie bei - Al Kaida - die Führung ist geschwächt, aber dann rücken neue Akteure nach, die nicht so im Mittelpunkt stehen.«


  »Al-Jib?«, fragte ich.


  »Ganz genau. Ali Al-Jib gehört zu dieser neuen Generation. Er hat in der DDR studiert, war am Kernforschungszentrum Rossendorf. Von seiner Sorte gibt es noch mehr, Männer, die hinter dem Eisernen Vorhang ausgebildet wurden und im Durcheinander nach dem Kalten Krieg an die Geheimdienste der Welt verlorengingen. Wir haben per Zufall ein paar Dokumente aus der Sowjetzeit gefunden, die uns in die richtige Richtung gelenkt haben.«


  »Vielleicht schalten wir jetzt lieber wieder zu Hilger und Co.«, sagte ich. »Nicht dass das nicht interessant wäre, aber wir sollten uns doch nicht verzetteln.«


  »Du verstehst das nicht«, sagte Delilah. »Al-Jib ist ein gefährlicher Mann, sehr gefährlich. Was Lavi mit herkömmlichem Sprengstoff macht, hat Al-Jib mit Nuklearwaffen vor. Wir sind schon lange hinter ihm her, und er ist ungeheuer schwer aufzuspüren. Wir können ihn heute Abend nicht hier rausspazieren lassen.«


  »Hör mal«, sagte ich, »das klingt ganz so, als wäre er noch so ein Problemkind, zugegeben. Aber wir haben auch so schon alle Hände voll zu tun. Es geht hier vor allem um Hilger und Manny. Das wird schwer genug. Wir wollen die Sache nicht noch verkomplizieren, indem wir mittendrin unsere Prioritäten neu sortieren.«


  »Du verstehst das nicht«, sagte sie wieder.


  »Ich verstehe durchaus. Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Deine Leute haben mich für einen Job engagiert, und den erledige ich. Wenn sie gewollt hätten, dass ich mich auch noch um Al-Jib kümmere, hätten sie es sagen sollen und ich hätte es beim Preis berücksichtigt. Und sie hätten sich verdammt nochmal nicht gegen mich richten sollen, nur weil ich in Manila einen kleinen Fehler gemacht habe.«


  »Geht es darum?«, sagte sie. »Du willst es nicht machen ... aus Trotz?«


  »Ich will es nicht machen, weil es unvernünftig wäre. Wir haben schon zwei Ziele. Wenn ich jetzt Al-Jib an die erste Stelle setze, verringert das meine Chance, an die anderen beiden ranzukommen. Also lasst uns bitte bei unserem Plan bleiben.«


  »Mensch, Partner«, sagte Dox. »Also, ich weiß nicht.«


  »Ach, verdammt«, sagte ich, »was hast du mir neulich für einen Scheiß erzählt, von wegen >Der Richter und der Henker, das sind unterschiedliche Rollen<, war das nur dummes Gerede?«


  »Ich glaube, ich meinte das eher als Richtlinie, nicht als Vorschrift, Mann«, sagte er. »Und ich hab das Gefühl, das hier ist, na ja, sagen wir mal eine Notlage.«


  Wir schwiegen alle einen Moment. Ich dachte: Genau das ist meine Rede, wir diskutieren hier über diesen Idioten Al-Jib, statt aufzupassen, was da während des Essens passiert. Wir lassen uns ablenken, gefährden die ganze Operation.


  »Wenn sich hier eine Gelegenheit bietet«, sagte ich, »schalte ich ihn aus. Aber Hilger und Manny stehen nach wie vor an oberster Stelle. Okay?«


  Es trat eine Pause ein, dann sagte Delilah: »Okay.«


  »Gut. Und jetzt schaltet wieder um. Bitte.«


  Wieder lauschte ich Hilger und Co. Es klang so, als würde Hilger ein Geschäft anpreisen. Es fielen Begriffe wie Investitionsverteilung, Anteile am aufstrebenden asiatischen Markt, durchschnittlicher Gewinn von über fünfundzwanzig Prozent.


  »Was ist mit Ihrer Provision?«, fragte Al-Jib.


  »Die fünfundzwanzig Prozent Gewinn sind nach Abzug meiner Provision, die sich auf zwanzig Prozent beläuft.«


  »Zwanzig Prozent. Entspricht das den Bestimmungen der amerikanischen Börsenaufsichtsbehörde?«


  »Keineswegs. Aber die Börsenaufsichtsbehörde ist ja von vielem, was ich mache, nicht gerade begeistert.«


  Al-Jib lachte. »Ich muss schon sagen, Ihr Angebot ist interessant, und ich glaube, Sie könnten einiges für meine Leute tun, sonst hätte ich dem Treffen mit Ihnen nicht zugestimmt. Trotz der Leute, die sich für Sie verbürgt haben. Ihre früheren Verbindungen sind zu ... suspekt. Es gibt Leute, die glauben, dass Sie noch immer für die US-Regierung arbeiten.«


  »Dieser Eindruck ist in meiner Branche mitunter ganz nützlich. Deshalb korrigiere ich ihn nicht unbedingt.«


  »Ich verstehe. Dennoch, manchmal tun Männer sich schwer, einander zu vertrauen, selbst wenn sie aus demselben Dorf stammen. Wenn sie aus so verschiedenen Dörfern kommen, wie unsere es sind, hält sich Misstrauen hartnäckig, nicht wahr?«


  »Allerdings. Aber ich hoffe, der Test, den Sie sich ausgedacht haben, konnte Ihre Zweifel hinlänglich zerstreuen.«


  »Mehr als nur hinlänglich. Einen US-Diplomaten in Amman zu töten ... es gibt nun mal Dinge, die kann ein CIA-Agent sich einfach nicht erlauben.«


  Hilger lachte. »Es war eine kreative Lösung. Ich bin froh, dass sie funktioniert hat.«


  »Eines würde mich aber noch interessieren. Wie haben Sie es fertiggebracht, dass die Jordanier Al Kaida für den Tod des Mannes verantwortlich machen?«


  »Jemand musste nur die >üblichen Verdächtigem zusammentreiben«, erwiderte Hilger.


  »Wenn ein leitender Mitarbeiter der US-Agentur für Internationale Entwicklung ermordet wird, dann muss irgendwer verantwortlich gemacht werden. Und wer würde sich da besser anbieten als Al Kaida?«


  »Ja«, sagte Al-Jib. »Das ist wohl wahr.«


  Sie schwiegen einen Moment. Dann sagte Hilger: »Ausgesprochen nützlich an meinem unklaren Status bei der US-Regierung ist, dass ich Kontakt zu vielen, vielen Leuten habe, die in der Lage sind, mir Gefälligkeiten zu erweisen. Die erhalten genau wie Sie fünfundzwanzig Prozent und sind immer auf eine Gelegenheit aus, etwas mehr zu investieren. Daher möchte ich heute Abend nicht nur klären, wie wir am besten vorgehen, um Ihre Konten einzurichten und die Gelder zu überweisen, sondern ich würde auch sehr gern darüber sprechen, was Sie sonst noch benötigen, was die US-Regierung vielleicht unabsichtlich liefern kann. Auch dabei möchte ich behilflich sein.«


  »Für Ihr übliches Honorar von zwanzig Prozent?«


  »Selbstverständlich. Alles, was ich mache, birgt ein persönliches Risiko.«


  »Ich gönne es Ihnen. Ich wollte das nur bestätigt haben. Ich glaube, wenn Sie liefern können, was ich benötige, werden wir beide mit dem Geschäft zufrieden sein.«


  »Dann lassen Sie mal hören«, sagte Hilger. »Ich bin gespannt.«


  Es trat für einen Augenblick Stille ein, dann sagte Al-Jib: »Wie Sie wissen, konnte Dr. Khans Organisation ihre Kunden in erster Linie mit Know-how und technischer Ausrüstung beliefern. Das fehlende Glied in unserer Produktkette war stets das Material.«


  »Uran? Plutonium?«


  »Beides steht ganz oben auf der Wunschliste.«


  »Wenn Sie Uran brauchen, haben Sie die beste Aussicht auf HEU, hochangereichertes Uran. Die Nationale US-Behörde für Nuklearsicherheit und die Internationale Atomenergiebehörde beaufsichtigen zurzeit die Rückführung von HEU aus aller Welt, und ich habe weitreichende Kontakte in beiden Organisationen.


  Sie haben vielleicht von diesem Projekt gehört - der Initiative zur Verringerung der globalen Bedrohung -, eine gemeinsame Aktion von USA und Russland, um den Kernbrennstoff aus der Sowjetzeit zu sichern."


  "Ja, ich weiß davon.«


  »Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass sechs Kilo hochangereichertes Uran soeben aus der Tschechischen Republik nach Russland zurückgeführt wurden. Der Rücktransport wurde bis zu seinem Abschluss geheimgehalten, aber ich habe vorher davon erfahren. In diesem Augenblick werden noch weitere Geheimtransfers von HEU geplant, und zwar aus Bulgarien, Libyen, Serbien und Usbekistan. Bei Ihrem Hintergrund muss ich Ihnen wohl nicht sagen, wie viele Umleitungsmöglichkeiten es da unterwegs gibt.«


  »Was würde das kosten?«, fragte Al-Jib, und ich dachte: Gelungene Verkaufsstrategie. Der Typ ist bereit, sein Scheckbuch zu zücken.


  »Viel«, sagte Hilger, und sie alle lachten. Manny sagte: »Was habe ich Ihnen gesagt, Ali?« Al-Jib sagte: »Ja, es sieht so aus, als kämen wir ins Geschäft.«


  Manny sagte: »Das erzähl ich Ihnen nun schon seit, wie lange, drei Jahren? Ich hab mit diesem Mann eine Menge Geld verdient, und er hat mir schon oft einen Gefallen getan.«


  Hilger sagte: »Zum Wohl«, und ich hörte das Klimpern von Gläsern.


  Manny sagte: »Ich muss mich mal kurz entschuldigen.« Ich hörte, wie ein Stuhl zurückglitt, dann wie die Tür auf- und zuging.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. Es rauschte, dann meldete sich Dox. »Manny ist rausgegangen«, sagte er. »Muss wohl mal pinkeln.«


  »Ich hab's gehört«, sagte ich. »Ich bin bereit.«


  »Delilah und ich bleiben auf dieser Frequenz, damit wir hören, wenn es ein Problem gibt«, sagte er. »Aber ich halte jetzt die Klappe, es sei denn, du brauchst mich.«


  »Alles klar«, sagte ich. Ich war ein bisschen überrascht, dass Delilah nichts zu dem Gespräch sagte, das wir soeben belauscht hatten, um vielleicht noch einmal zu unterstreichen, wie wichtig es war, Al-Jib zu töten. Ich wusste, dass sie stur war und das Wort »Nein« nicht so ohne weiteres hinnahm. Aber mein Kompromissvorschlag hatte sie vermutlich überzeugt.


  Ich ließ den Kopf kreisen, erst nach links, dann nach rechts, bis die Gelenke knackten. Ich ging in die Hocke, damit meine Knie, wenn sie denn knacken mussten, das jetzt erledigten. Ich drehte den Oberkörper nach links, dann nach rechts, schwang die Arme herum und holte zweimal scharf Luft. Okay.


  Ich blickte durch das Loch, durch das ich die Tür sehen konnte, und dachte: Komm schon, Manny, komm schon ...


  Aber Manny kam nicht. Eine Minute verging, dann zwei. Wenn er vom Speiseraum nur hierhergewollt hatte, hätte er längst da sein müssen. Vielleicht musste er ja gar nicht zum Klo. Oder vielleicht war er zu der Toilette auf der dreizehnten Etage gegangen. Es würde mich zwar wundern, wenn er an der nähergelegenen Toilette vorbeigegangen wäre, aber vielleicht wusste er ja nicht, dass auf dieser Etage auch eine Toilette war. Oder er wollte vorher telefonieren oder baggerte eine Kellnerin an. Denkbar war alles Mögliche. Aber was zählte, war, dass er nicht kam.


  Ich sagte in das Mikro am Revers: »Manny ist noch nicht da. Er muss irgendwo anders hingegangen sein.« Delilah sagte: »Scheiße.«


  »Kannst du mal nachsehen?«, fragte ich. »Dox bleibt besser, wo er ist. Es ist zwar nicht wahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen, dass Manny ihn erkennen würde.«


  »Kein Problem«, sagte sie.


  Ich hörte die Tür aufgehen. Ich spähte durch das Loch. Es war nicht Manny. Aber doch jemand Interessantes. Ich schob den Mund dicht ans Mikro und flüsterte Delilah zu: »Warte.«


  Sie sagte: »Verstanden.«


  Mein neuer Besucher hatte das dunkle Haar und die dunkle Haut eines Filipinos. In seinem billigen Anzug steckte ein Körper, der in etwa die Dimensionen eines Kühlschranks hatte. Seine Statur, seine Kleidung und die Art, wie er die Toilette inspizierte, das alles verriet mir, dass er ein Bodyguard war. Mannys Bodyguard.


  Das war der Kerl, der auf Hilgers Betreiben hin draußen warten musste. Manny hatte ihn bestimmt per Handy hergerufen, nachdem er den separaten Dining Room verlassen hatte. Der Anruf und die Fahrt mit dem Aufzug nach oben erklärten, warum Manny noch immer nicht hier war. Er hatte tatsächlich eine Paranoia für öffentliche Toiletten entwickelt.


  Aus gutem Grund.


  Der Bodyguard kam jetzt auf mich zu und betrachtete die Tür, hinter der ich stand. Er wollte sie überprüfen.


  Ich stellte den linken Fuß gegen den Türrahmen, umfasste den Knauf und lehnte mich zurück, sodass die Tür rund fünfundsiebzig Kilo Gewicht halten musste. Einen Augenblick später spürte ich, wie von der anderen Seite leicht gezogen wurde. Bei einem richtigen Tauziehen hätte der Typ mich vielleicht vom Fleck bewegen können, aber er wollte die Tür ja nicht mit Gewalt öffnen, sondern sich nur vergewissern, dass sie verschlossen war, wie das Schild verkündete. Sie hatte sich keinen Millimeter bewegt. Ich spürte, wie er losließ, hörte, wie er zum Toiletteneingang zurückging. Ich hörte die Tür aufgehen, hörte ihn sagen: »Alles klar.«


  Ich behielt meine Position bei. Manny würde die Tür vielleicht dem gleichen Test unterziehen.


  Ich hörte neue Schritte in den Raum kommen. Mannys Stimme: »Danke. Warten Sie bitte draußen.«


  Der Mann sagte: »Natürlich.«


  Ich hörte, wie die Tür sich schloss. Mannys Schritte, die näher kamen. Dann stehenblieben.


  Er hatte meine Tür gesehen. Er fragte sich, ob der Bodyguard sie überprüft hatte. Natürlich hat er sie überprüft, dachte er wahrscheinlich. Er ist ein Bodyguard. Trotzdem, man kann nie wissen...


  Und schon kamen seine Schritte näher, blieben erneut stehen, und ich spürte wieder, wie sacht gezogen wurde. Dann ließ der Druck nach, und ich hörte, wie er von mir aus gesehen nach rechts ging.


  Ich nahm langsam den Druck weg, den ich auf die Tür ausübte, und spähte durch das erste Loch, das ich gemacht hatte. Manny benutzte das Urinal, das am weitesten von mir entfernt war. Er blickte an die Wand, aber am Rande seines Gesichtsfeldes würde er eine Bewegung bemerken, wenn ich die Tür öffnete. Ich musste schnell sein.


  Ich vergewisserte mich mit einem raschen Blick durch das andere Loch, dass der Bodyguard tatsächlich hinausgegangen war. Ja. Nur Manny und ich, wie es sein sollte.


  Es war nicht wie beim ersten Mal. Ich dachte an nichts, das nicht mit der Operation zu tun hatte. Nichts.


  Ich gab ihm etwas Zeit, sein Geschäft zu beenden. Sonst würde er am Ende noch auf den Boden pinkeln oder gar auf mich.


  Er schüttelte sich ab. Ich machte zwei rasche, lautlose Atemzüge. Los.


  Ich stieß die Tür auf, war mit einem langen Schritt an der Tür vorbei, schwenkte herum und schritt direkt auf ihn zu.


  Sein Kopf fuhr mit einem Ruck in meine Richtung, und sein Mund klappte auf. Seine Augen wurden ganz groß, und seine Arme hoben sich.


  Adrenalin zieht die Kehle zusammen. Das ist der Grund, warum ein Mensch, der plötzlich in Panik gerät, mit hoher Stimme piepst oder flüstert oder überhaupt keinen Ton herausbekommt. Manny, dessen noch junge Ängste vor öffentlichen Toiletten sich in diesem Moment bewahrheiteten, hatte soeben ein gewaltige Dosis erhalten. Deshalb tat er keinen Mucks, obwohl sein Bodyguard direkt draußen vor der Tür stand.


  Er begann, sich zu mir umzudrehen, doch es war bereits zu spät. Ich trat hinter ihn, rammte ihm mein linkes Knie ins Kreuz und riss ihn an den Schultern zu mir. Sein Körper knickte nach hinten über mein Knie. Ich stellte den Fuß wieder auf den Boden und schlang meinen linken Arm von oben gegen den Uhrzeigersinn um seinen Hals, sodass sein Gesicht von unten gegen meinen Brustkasten gepresst wurde und mein Unterarm in seinen Nacken drückte. Ich packte mit der rechten Hand mein linkes Handgelenk, stieß seinen Körper nach vorn gegen das Urinal und riss ihn gleichzeitig mit dem linken Unterarm hoch. Sein Rückgrat bog sich so weit durch, wie es maximal möglich war, und für einen Sekundenbruchteil erstarrten wir in unserer Bewegung. Dann brach sein Genick. Das Knacken war laut, aber nicht so laut, dass der Bodyguard es durch die massive Mahagonitür hätte hören können. Sein Körper erschlaffte, und ich schob die Arme unter seine Achselhöhlen, damit er nicht zu Boden sackte.


  Ich schleifte ihn in mein Versteck und schloss die Tür hinter uns. Ich tastete ihn ab, aber war nicht bewaffnet. Verdammt.


  Ich dachte kurz nach. Wenn der Bodyguard direkt draußen vor der Tür stand, und davon ging ich aus, konnte ich nicht einfach so an ihm vorbei. Er hatte die Toilette kontrolliert, bevor Manny hineinging, und da war der Raum leer gewesen. Wenn plötzlich jemand Neues herauskam, würde er stutzig werden. Aber es ging mir nicht darum, an ihm vorbeizukommen, ich wollte an seine Waffe. Wenn er mit dem Rücken zur Tür stand, könnte ich es vielleicht trotz seiner Statur schaffen. Wenn er mich dagegen rauskommen sah, könnte die Sache aus dem Ruder laufen. Wenn es zum Kampf kam, würde ich das Überraschungselement verlieren, selbst wenn es mir gelang, ihn zu entwaffnen, um dann gleich die Treppe hoch zu Hilger und Al-Jib zu laufen.


  Ich hörte die Tür zur Toilette aufgehen. Ich blickte durch das Guckloch: ein Chinese mittleren Alters im Businessanzug. Er sah harmlos aus, und der Bodyguard hatte es wohl für bedenkenlos gehalten, ihn passieren zu lassen. Er ging in eine der Kabinen und schloss die Tür.


  In höchstens einer Minute würde der Bodyguard nach Manny sehen. Die Zeit wurde knapp.


  Ich ging hinaus, schlich geräuschlos zu der zweiten Kabine, schloss vorsichtig die Tür, und huschte wieder in mein Versteck. Die Mahagonitür vom Boden bis zur Decke würde die Frage offen lassen, ob tatsächlich jemand drin war, und wenn der Bodyguard seinen Kopf hereinsteckte, würde er jetzt wahrscheinlich vermuten, dass Manny in einer der Kabinen saß. Ich bezweifelte, dass er seinen Kunden in einem so delikaten Augenblick würde stören wollen, indem er nach ihm rief, aber seine Diskretion würde nicht ewig währen. Ich hatte höchstens ein oder zwei Minuten gewonnen, aber die Uhr tickte weiter. Und dann hatte ich eine Idee.
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  »DELILAH«, FLÜSTERTE ICH.


  Sie antwortete sofort. »Ich höre.«


  »Manny ist erledigt. Aber sein Bodyguard steht draußen vor der Tür. Ich kann nicht an ihm vorbei. In zwei Minuten kommt er rein, um zu sehen, wo Manny bleibt. Es ist aber noch einer reingekommen, der jetzt auf dem Klo sitzt, und ich muss irgendwie noch ein paar Minuten mehr rausschlagen, bis der Typ fertig ist und verschwindet.«


  »Sag mir, was ich machen soll«, sagte sie.


  »Dox, hast du noch die Spritze, die wir Winters abgenommen haben?«


  »Und ob, Partner, hab sie hier bei mir«, sagte er.


  »Gib sie Delilah. Delilah, es wird für dich kein Problem sein, an den Bodyguard ranzukommen. Tu so, als würdest du aus Versehen zur falschen Toilette wollen. Dann flirte mit ihm, lenk ihn ab, bis der Typ auf dem Klo rauskommt. In dem Moment haust du dem Bodyguard die Spritze rein."


  "Was ist da drin?«, fragte sie


  »Dox, gib ihr die Spritze. Ich erklär's ihr unterwegs.«


  »Sie hat sie schon, Partner. Sie steht jetzt auf.«


  »Es ist ein Betäubungscocktail. Du nimmst das Ding so, dass es in deiner Handfläche liegt, und schlägst damit zu. Es funktioniert wie ein Schlangenbiss.«


  »Mehr muss ich nicht machen? Ich meine, muss ich keine Vene oder Arterie treffen?«


  »Wenn das Mittel schnell wirken soll, schon.«


  »Venen und Arterien sind meist ziemlich schwierige Ziele.«


  »Dann flirte einfach mit dem Kerl, okay? Sorg dafür, dass er mit dem Rücken zur Toilettentür steht. Ich zieh ihm irgendwas über den Schädel, was ich hier drin finde. Aber er ist ein Gorilla, ich bezweifle, dass ein Schlag auf den Kopf ausreicht. Hauptsache, er ist lange genug benommen, damit du ihm die Spritze in die Halsschlagader stechen kannst. Wenn du die nicht triffst, lass ich mir was anderes einfallen.«


  »Alles klar.«


  »Er ist wahrscheinlich bewaffnet, Schulter- oder Hüftholster. Egal, was sonst passiert, wir müssen ihn entwaffnen. Das ist unsere beste Chance, mit den anderen beiden fertig zu werden.«


  »Okay.«


  Ich schaltete die Surefire an und sah mich in meinem Versteck um. Von den Werkzeugen, die hier lagen, war keines geeignet. Kein Hammer, kein Schraubenschlüssel. Ich dachte kurz an das Messer, verwarf den Gedanken aber wieder, weil die Sache dann zu blutig werden würde. Na, dann würde es eben mit den Händen gehen müssen. Ich wollte eben die Surefire wieder in die Tasche stecken, da fiel mein Blick darauf. Verdammt, fast hätte ich etwas so Naheliegendes übersehen. Ich hatte die Surefire nur als Taschenlampe betrachtet, aber wenn ich sie so mit der Faust hielt, dass das harte Ende ein Stück herausschaute, würde sie eine brauchbare Yawara-Schlagwaffe abgeben. Ich hörte die Toilettenspülung, und gleich darauf kam der Chinese aus der Kabine.


  Ich hörte Delilah sagen: »Los geht's.« Dann in einem beschwipsten, leicht koketten Tonfall: »Entschuldigen Sie, ist das nicht die Damentoilette?«


  Ihr Reversmikro nahm auf, was der Wachmann erwiderte. »Nein, Miss, das ist die Herrentoilette.« Sie stand wohl dicht bei ihm.


  »Ach du liebe Güte, und ich wäre beinahe da reingegangen, wie peinlich! Sie wissen nicht zufällig, wo ich die Damentoilette finde, oder?«


  »Ich glaube, gleich um die Ecke.«


  Der Chinese ging zu den Waschbecken und fing an, die verschiedenen Seifen und Lotions in Augenschein zu nehmen.


  Würdest du dir bitte einfach die Hände waschen und verduften?, dachte ich. Noch besser, wasch sie dir gar nicht. Ich verrat 's auch keinem, Ehrenwort.


  Delilah sagte: »Sind Sie so was wie ein Türsteher?«


  Der Mann lachte. Gut, sie wickelte ihn ein. »Nein, ich warte bloß auf jemanden.«


  Der Chinese entschied sich für eine Seife und fing an, sich gründlich die Hände zu waschen. Er brauchte so lange, dass ich kurz davor war, rauszuspringen, ihm das Genick zu brechen und ihn in mein Versteck zu schleifen.


  Er wandte sich vom Waschbecken ab, nahm ein Handtuch und fing an, sich seelenruhig die Hände zu trocknen.


  »Ach, dann sind Sie nicht allein hier«, sagte Delilah. »Schade.«


  Der Bodyguard sagte: »Schade?«


  »Na ja«, sagte sie, »mein Begleiter ist ein ziemlicher Langweiler und ...« Sie lachte. »Entschuldigen Sie, ich hab wohl ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Ich bin normalerweise nicht so.«


  Der Bodyguard sagte: »Nein, kein Problem. Macht gar nichts.«


  Der Chinese war noch immer mit dem Handtuch zugange.


  Mach schon, Freundchen, an dir kann doch kein einziges verdammtes Wassermolekülchen mehr sein ...


  Endlich warf er das Handtuch in den Korb unter dem Waschbecken.


  Wenn du dir jetzt die Haare kämmst, dachte ich, oder die Zähne begutachtest oder die Krawatte richtest, bring ich dich um.


  Doch der Mann entschloss sich, keiner dieser tödlichen Handlungen nachzugehen. Er ging einfach zur Tür hinaus.


  Delilah sagte: »Sie sind sehr nett. Tut mir leid, dass ich so direkt war.«


  Der Bodyguard sagte: »Ich bin direkte Frauen gewohnt. Ich mag sie.«


  »Im Ernst?«, fragte sie. »Wo kommen Sie her?«


  »Er muss mit dem Rücken zu mir stehen«, sagte ich, verließ mein Versteck und eilte zur Tür. »Jetzt.«


  Der Bodyguard sagte: »Ich bin Filipino.«


  »Tut er«, sagte Delilah, ohne den Tonfall im Geringsten zu verändern.


  Und während der Bodyguard noch versuchte, sich auf die unlogische Erwiderung einen Reim zu machen, trat ich hinter ihm aus der Herrentoilette und traf ihn mit einem Hammerfaustschlag verstärkt durch das Ende der Surefire an der Schädelbasis. Er stöhnte, und sein Körper erbebte, aber er ging nicht zu Boden. Verdammt, der Typ hatte einen echt dicken Schädel. Ich wollte ihm einen zweiten Schlag verpassen, aber Delilah war schon bei ihm und klatschte ihm die flache Hand mit der Spritze darin auf die Halsschlagader. Er stöhnte erneut und fing an, nach irgendetwas unter seinem Jackett zu tasten. Ich hielt seinen Arm fest. Er wollte sich zu mir umdrehen. Delilah griff unter sein Jackett und zog mit einer fließenden Bewegung das heraus, worauf er es abgesehen hatte - eine Kimber Pro CDP II in einem Hüftholster.


  Der Kerl schaffte es, sich ganz umzudrehen und mich anzusehen. Er streckte die Hände aus, als wollte er sich mit mir schlagen, doch da knickten seine Beine unter ihm weg, ob von dem Schlag oder der Injektion konnte ich nicht sagen. Er fiel gegen mich, und ich fing ihn unter den Armen und um den Rücken herum auf. Ich stolperte rückwärts durch die Toilettentür, ächzend vor Anstrengung. Der Kerl musste hundertfünfundzwanzig Kilo auf die Waage bringen. Delilah folgte uns und schloss die Tür. Ich sah, wie sie das Magazin der Kimber herauszog, es überprüfte und wieder hineinschob.


  »Blockier die Tür«, sagte ich und mühte mich weiter mit dem schlaffen Gewicht in meinen Armen ab. »Es darf keiner reinkommen.«


  Sie drückte die rechte Fußspitze gegen die Tür, setzte die Ferse fest auf den Boden auf und machte mit dem anderen Bein einen weiten Ausfallschritt nach hinten. Ich zog den Bodyguard in mein Versteck und ließ ihn oben auf seinen einstigen Kunden fallen. Ich trat über beide hinweg und schloss die Tür hinter mir.


  Jemand wollte die Toilettentür öffnen. Als sie nicht aufging, klopfte es. Delilah ließ ihren Fuß, wo er war, und sagte: »Hier wird gerade sauber gemacht, Verzeihung. Bitte benutzen Sie die Toilette im dreizehnten Stock.«


  Sauber machen, dachte ich. So kann man's auch ausdrücken.


  Das Klopfen hörte auf.


  Ich ging zu Delilah und sagte: »Gib mir die Pistole.« Sie schüttelte den Kopf. »Geh einfach. Den Rest erledige ich.«


  »Hör auf, das ist nicht dein Job."


  "Ich muss es machen.«


  »Lass mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Mit einer Pistole kann ich sie beide erledigen.«


  Ich dachte, dass sie das hören wollte, doch sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Komm schon«, sagte ich, »wo willst du denn diese Kanone an dir verstecken? Sie ist größer als dein Handtäschchen.«


  Sie holte tief Atem und sagte: »Du hast deinen Manny-Vertrag erfüllt. Du wirst dein Geld bekommen. Jetzt geh einfach.«


  »Gibst du mir jetzt endlich die verdamme Pistole? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Sie blickte mich an, und eine Sekunde lang glaubte ich, ich hätte sie überzeugt. Doch dann öffnete sie einfach die Tür und ging hinaus auf den Korridor Richtung Treppe. Ich folgte ihr. Sie hielt die Pistole tief an ihrem rechten Bein.


  Ich hörte Dox in meinem Ohr. »Wie steht's bei euch, Herrschaften? Eure Unterhaltung macht mich nervös.«


  »Ich kümmere mich um den Rest, Dox«, sagte Delilah und strebte weiter Richtung Treppe. »Du solltest einfach gehen. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit.«


  »Blödsinn, Delilah«, sagte er, »wir lassen dich doch nicht einfach allein. Du kannst dich auf meinen Partner verlassen. Ich hab ihn schießen sehen. Glaub mir, wenn er trifft, steht keiner mehr auf.«


  Wir blieben am Ende des Ganges stehen, wo die Treppe hinauf in den fünfzehnten und hinunter in den dreizehnten Stock führte. Von hier aus konnten wir nur nach oben, nach unten oder wieder zurück zu den Toiletten. Mir kam kurz der Gedanke, ihr einfach die Waffe zu entreißen. Aber sie hielt sie an der mir abgewandten Seite - absichtlich. Ich bezweifelte, sie entwaffnen zu können, ohne sie zu verletzen oder selbst eine Kugel abzubekommen. Keines von beiden war eine verlockende Alternative.


  Ich packte sie am Arm und sagte: »Verdammt nochmal, Delilah ...«


  Oben auf der Treppe ertönten Geräusche. Wir sahen beide hoch. Hilger und Al-Jib kamen auf uns zu. Hilger hielt mit beiden Händen eine Pistole, dicht am Körper mit der Mündung zum Boden. Er blickte mich an, und ich sah, wie seine Augen sich verhärteten: Er hatte mich erkannt.


  Scheiße. Sie waren wohl misstrauisch geworden, weil Manny so lange weg war, und wollten nachsehen.


  »Gehen Sie aus dem Weg, John«, sagte Hilger. »Wir wollen bloß hier raus. Es muss hier niemand unnötig getötet werden.«


  Delilah hatte zwar die Kimber in der Hand, aber mir war klar, dass Hilger im Vorteil war. Zum einen hielt er seine Pistole im Anschlag. Zum anderen hatte er die erhöhte Position. Obendrein war er mit der Pistole, die er hielt, vermutlich vertraut. Womöglich war er sogar mit ihr ausgebildet worden, wohingegen sich Delilah auf eine fremde Waffe verlassen musste, noch dazu eine .45er mit einem 4-Zoll-Lauf, die wahrscheinlich zu schwer für sie war. Delilah hatte das alles offenbar auch eingesehen, sonst hätte sie schon versucht zu schießen.


  Aber warum hatte Hilger uns noch nicht abgeknallt? Ich hatte am Kwai Chung mit eigenen Augen gesehen, was für ein ausgezeichneter Kampfschütze er war. Und dann begriff ich: Man kennt ihn hier. Der Club gehört zu seiner Tarnung. Er will hier nicht herumballern.


  Al-Jib sagte nichts. Er blickte verängstigt. Das hier war Hilgers Auftritt.


  »Kein Problem«, sagte ich und zeigte meine Hände. »Wir sind nicht Ihretwegen hier. Wir sind hier fertig.«


  Ich musste mindestens schaffen, uns alle auf eine Höhe zu bringen. Noch besser wäre es, sie an uns vorbei die Treppe hinuntergehen zu lassen. Dann wären wir in der erhöhten Position. Es würde schwierig für sie, uns in Schach zu halten und gleichzeitig rückwärts die Treppe hinunterzugehen. Hilger runzelte die Stirn. »Manny?«


  »Manny ist tot. Sie und ich sind quitt.«


  Seine Augen wurden schmaler. »Wir sind nicht quitt.«


  Na, so leicht ließ er sich offensichtlich nicht beschwichtigen.


  Delilah sagte: »Sie können gehen. Aber nicht Ihr Freund.«


  »Tut mir leid, aber wir werden beide gehen«, sagte Hilger. »An Ihnen vorbei oder durch Sie hindurch, das liegt ganz bei Ihnen.«


  »Ich habe nichts gegen >an uns vorbei<«, sagte ich und dachte, Gott verdammt, Delilah, mach mit.


  Ich hörte Dox in meinem Ohr. »Ich weiß, was los ist, Leute, aber ich kann euch nicht helfen, solange sie über euch auf der Treppe sind. Ihr müsst sie vorbeilassen, runter in den dreizehnten."


  "Machen wir, was er sagt«, sagte ich zu Delilah, und meinte mit »er« natürlich Dox.


  Eine lange Pause trat ein. Ich nahm an, dass sie sich einfach instinktiv weigerte, Al-Jib den Fluchtweg frei zu machen.


  Aber sie war taktisch klug, sie musste die Situation erfasst haben. Unsere Position gegenüber Hilger und Al-Jib war unhaltbar. Es war, als wollte sie die Sache einfach nur hinauszögern, Al-Jib noch länger aufhalten. Aber wieso ...


  Eine Stufe irgendwo unterhalb von uns knarrte. Ich weiß nicht, ob es Intuition oder sechster Sinn war oder was, aber ich duckte mich. Ich hörte das Pfifft einer schallgedämpften Pistole, und eine Kugel schlug in die Wand hinter mir.


  Ich sprang nach rechts, den Korridor entlang Richtung Toilette. Und sah Gil von unten auf uns zukommen, die Waffe vor sich. Ich hörte Delilah schreien: »Nein!« Eine Sekunde später knallten Schüsse auf der Treppe über uns.


  Ich stürzte durch die Tür auf die Herrentoilette. »Verschwinde aus der Bar!«, sagte ich zu Dox über das Ansteckmikro. Ich stolperte zu der Tür meines ehemaligen Verstecks, öffnete sie und verschwand in dem Raum. »Gil ist hier. Delilah muss ihn gerufen haben. Sie sind auf der Treppe. Es ist aus. Wir können nichts mehr machen.«


  »Ja, hört sich nach einer wilden Schießerei an«, sagte er. »Die Gäste hier drehen völlig durch, hörst du das?«


  Ich hörte Schreie und das Poltern von Stühlen im Hintergrund. Dox klang mal wieder fast einschläfernd ruhig. Ich holte die Surefire hervor und schaltete sie ein. Der Aktenkoffer stand noch da, wo ich ihn hingestellt hatte. Ich nahm ihn und lief nach hinten zum Lastenaufzug. Ich drückte den Knopf an der Wand und wartete.


  »Wenn du es zu der Tür auf dem Klo schaffst, hinter der ich mich versteckt hatte«, sagte ich, »die führt zu einem Lastenaufzug. Ansonsten kommst du nur vom dreizehnten aus nach unten.«


  »Hab ich alles schon durchdacht. Aber solange da geballert wird, kommt beides nicht in Frage.« Verdammt, er bewahrte ruhig Blut unter Druck. Eine Sekunde lang liebte ich ihn dafür.


  »Ich weiß. Aber du kannst auch nicht einfach in der Bar bleiben. Wenn Gil und Delilah Hilger und Al-Jib erledigen, bist du vielleicht als Nächster dran.«


  »Ich glaube nicht, dass Delilah ... «


  »Delilah hat Gil angerufen, Mann. Meinst du, sie hat ihm gesagt: >Versprich mir, dass du ihnen nichts tust<, und er hat gesagt, >Klar, Schätzchen, ganz wie du willst<?«


  Mann, wo blieb denn der Fahrstuhl? Delilah würde sich denken können, dass ich hierhergelaufen war. Wenn Gil es schaffte, Hilger und Al-Jib auszuschalten, würde er postwendend hierherkommen.


  Dox sagte: »Okay, ich hab verstanden. Such ich mir eben ein gastfreundlicheres Plätzchen, wo ich warte, bis die Luft rein ist.«


  »Irgendwann werden die Leute aus den verschiedenen Dining Rooms im fünfzehnten Stock und aus dem Restaurant im vierzehnten panisch nach unten zu den Ausgängen rennen«, sagte ich. »Schwimm in ihrem Strom mit.«


  »Ja, so was in der Art hatte ich mir auch schon überlegt. Was ist mit dir?«


  »Ich warte im Moment auf den Lastenaufzug. Aber sobald sich die Türen schließen und der runterfährt, verlieren wir den Kontakt. Die Reichweite von dem Gerät ist zu kurz.«


  »Na, worauf wartest du dann noch? Los, Abmarsch. Wir sehen uns dann am Notfalltreffpunkt.« Der Aufzug kam. Ich trat hinein und hielt den »Tür auf«-Knopf gedrückt. Ich sah nach oben - keine Kamera. Die gab es wohl nur in den Personenaufzügen.


  »Er ist da«, sagte ich. »Ich kann auf dich warten.«


  »Sei nicht albern, Mann. Fahr und schick ihn wieder hoch, wenn du aussteigst. Ich weiß nicht mal, ob ich's bis dahin schaffe. Ich werd mich wohl einfach mit der Menge treiben lassen, wenn Hilger und die anderen sich gegenseitig umgebracht haben.«


  Ich wollte ihn nicht zurücklassen, aber was er gesagt hatte, klang einleuchtend. »Viel Glück«, sagte ich und drückte den Knopf zur Lobby. Die Türen schlossen sich, und der Aufzug fuhr los. Verdammt, Hilger sollte nicht davonkommen. Wir waren so nah dran gewesen. Ich überlegte einen Moment.


  Der Müllcontainer gegenüber vom Eingang. Wenn ich mich dahinter versteckte und Hilger es nach draußen schaffte, könnte sich eine Gelegenheit ergeben. Ziemlich unwahrscheinlich, zugegeben, aber ich konnte nicht viel dabei verlieren.


  Dreißig Sekunden später öffneten sich die Türen auf der Lobbyebene. Der Wachmann, den ich bei meiner Ankunft gesehen hatte, stand direkt davor. Er hatte eine Pistole gezückt, eine .38er Special, und hielt sie zu weit vor dem Körper. Er blickte mich kaum an, als er hineinstürzte.


  Er brüllte mich auf Chinesisch an - »Aussteigen«, vermutlich. Bevor er wusste, wie ihm geschah, ließ ich den Aktenkoffer fallen, packte die Pistole mit beiden Händen, machte eine Drehung und entwand ihm die Waffe. Er schrie auf vor Schreck und Angst. Dann wich er zurück gegen die Aufzugwand und brüllte wieder etwas auf Chinesisch. Diesmal vermutlich »Ach du Scheiße« oder vielleicht das altehrwürdige »Nicht schießen!«.


  Ich hob den Aktenkoffer auf, trat aus dem Aufzug und blickte mich um. Die Luft war rein. Ich griff hinein und drückte den Knopf für den dreizehnten Stock. Die Türen schlossen sich, und der verdattert dreinblickende Wachmann verschwand dahinter; so hatte ich ihn vom Hals und er bekam nicht mit, was ich als Nächstes vorhatte. Ich hoffte, dass Dox bereits oben wartete, wenn der Typ im Dreizehnten ankam. Er brauchte ihn nur rauszuziehen und könnte direkt nach unten fahren.


  Ich ging quer über die Straße zu dem Müllcontainer und wog die Möglichkeiten ab, die er mir bot. Gute Deckung und ein gutes Versteck von beiden Seiten. Aber er war für meinen Geschmack ein wenig zu weit von den Aufzügen in der Lobby entfernt. Wenn Hilger unten ankam und gleich nach links oder rechts rannte, konnte er mir entwischen. Falls ich eine gute Stelle fand, war es besser, dort auf ihn zu warten.


  Ich ging zurück über die Straße. Der Schreibtisch des Wachmanns. Das müsste gehen. Ich wollte mich gerade dahinterducken, da flog die Tür zum Treppenhaus links von mir auf und knallte gegen die Wand. Al-Jib kam herausgerannt. Ich hob die Pistole und versuchte, ihn ins Visier zu nehmen, aber er war zu schnell um die Ecke verschwunden.


  Die Tür flog erneut auf. Ich wirbelte herum. Diesmal war es Delilah. Sie steckte den Kopf raus und schaute nach links und rechts, die Kimber in beiden Händen dicht unter dem Kinn. Sie sah mich und sagte: »Wo ist er hin? Wo lang?«


  »Wo ist Hilger?«, sagte ich.


  »Oben! Gottverdammt, wo ist Al-Jib?«


  Ich deutete mit dem Kinn nach links. Sie rannte ohne ein weiteres Wort los.


  Ich drehte mich um und machte zwei Schritte auf den Schreibtisch des Wachmanns zu. Ich blieb stehen. Ich machte noch einen Schritt. Dann sagte ich: »Scheiße!« Ich drehte mich um und lief hinter Delilah her, warf den Aktenkoffer unterwegs in Richtung Müllcontainer.


  Ich sah, wie sie in den Statue Square Park lief, und spurtete ihr nach. Sie jagte an einem der Springbrunnen vorbei, die Pärchen, die drum herum saßen, wandten den Kopf und schauten ihr hinterher. Ich lief, so schnell ich konnte, und rempelte dabei Spaziergänger an. Wir überquerten den Platz, liefen dann im Zickzack durch den dichten Verkehr auf der Chater Road. Ich konnte Al-Jib sehen, etwa fünfzehn Meter vor Delilah. Er rannte, was das Zeug hielt, aber sie holte auf. Mann, war sie schnell.


  Er sprintete über die Connaught Road, ohne das Tempo zu drosseln. Ein Taxi hielt quietschend vor ihm, und der Fahrer drückte wütend auf die Hupe. Al-Jib stieß einen Fußgänger um, lief aber weiter. Irgendjemand brüllte etwas. Das Taxi fuhr wieder an, als auch schon Delilah angefegt kam. Wieder hupte der Fahrer. Ich jagte einige Schritte hinter Delilah an ihm vorbei.


  Al-Jib rannte den Edinburgh Place hoch Richtung Anlegestelle der Star Ferry. Wenn er Pech hatte, würde er in eine Sackgasse laufen, in Form des Südendes vom Victoria Harbor. Wenn er allerdings Glück hatte, erwischte er gerade noch eine abfahrende Fähre. Die Star-Ferry-Route zwischen dem Central District und Tsim Sha Tsui ist seit über einem Jahrhundert eine wichtige Verbindung für Pendler zwischen Hongkong und Kowloon, und die riesigen, nur für Fußgänger bestimmten offenen Zweideckschiffe, von denen manche schon so alt zu sein schienen wie der Fährbetrieb selbst, legen alle sieben Minuten ab, jedes vollgestopft mit Hunderten von Passagieren.


  Al-Jib lief in den Fährterminal. Delilah folgte ihm. Ich war Sekunden später drin und blickte mich


  hektisch um. Es wimmelte von Menschen, und eine Sekunde lang konnte ich sie nirgends entdecken. Dann bemerkte ich auf einer der Treppen eine Unruhe - da war sie, stürzte die Stufen hoch. Eine Frau rappelte sich gerade vom Boden auf und schrie. Delilah hatte Al-Jib wohl kurz aus den Augen verloren und sich dann gedacht, dass er die Frau umgerannt hatte, als er die Treppe hinaufstürmte. Ich folgte mit nur noch wenigen Metern Abstand. Eine Schar Menschen kam die Treppe links von uns herunter. Mist, eine Fähre war einige Minuten zuvor angekommen - das hieß, sie würde jeden Moment wieder ablegen. Wir erreichten die Abfahrtshalle, und ich sah Al-Jib, der jetzt weit vorn war. Offenbar hatte er seine Chance erkannt. Er sprintete schneller, schwang sich über das Drehkreuz zum Abfahrtspier. Bei dem Sprung stieß er einen Tisch um, und Münzen ergossen sich über den Betonboden. Der Fahrkartenverkäufer brüllte etwas auf Chinesisch.


  Wir sprangen gleich danach über das Drehkreuz. Der Pier war leer - die Passagiere waren bereits alle an Bord. Ein Fährarbeiter stand auf dem unteren Deck und stieß das schwerfällige Schiff gerade mit einer Stange vom Pier ab. Al-Jib rannte auf das Schiff zu, sprang und landete quer über der Reling, riss dabei fast den Arbeiter um. Delilah folgte zwei Meter hinter ihm. Ich sah, wie sie an die Reling hechtete und sich hinüberzog. Der Arbeiter rief etwas, machte aber keine Anstalten, das Schiff zu stoppen. Ich rannte weiter. Das Heck entfernte sich schon vom Pier.


  Ich schob die .38er hinten in den Hosenbund und gab noch einmal alles. Komm schon, komm schon ...


  Als ich bereits durch die Luft flog, sah ich, dass ich es nicht schaffen würde. Ich krachte auf einen von den alten Autoreifen, die direkt unterhalb des Decks angebunden waren, um das Schiff beim Andocken abzufedern. Der Reifen mochte ja bei Wasserfahrzeugen gute Dienste leisten, als Polster für einen menschlichen Oberkörper war er auf jeden Fall denkbar ungeeignet, und mir blieb für einen Moment die Luft weg. Trotzdem schaffte ich es, mich an der Reling hochzuziehen. Ich ließ mich aufs Deck fallen, rollte ab und war wieder auf den Beinen.


  Delilah und Al-Jib waren in dem Gedränge von Passagieren verschwunden, doch als ich eine Art Schneise entdeckte, wo etwas weniger Menschen waren, wusste ich, wo ich zu suchen hatte. Ich zog die Pistole und tauchte in die Menge ein. Zum Glück waren keine Sicherheitsleute an Bord, das hätte die Sache erschwert. Die Star Ferry ist ungefähr so sicher wie ein Bürgersteig.


  Doch nach nur wenigen Metern schloss sich die Schneise vor mir. Bei der Masse von Menschen, es waren bestimmt Hunderte, konnte ich in dem Gewühl keinerlei Schwingungen wahrnehmen, die mir einen Hinweis gegeben hätten, wohin Delilah und Al-Jib verschwunden waren. In nicht ganz sieben Minuten würden wir in Kowloon anlegen. Wenn er beim Andocken auf den Pier sprang und in der dort wartenden Menge verschwand, hätten wir ihn verloren. Wir mussten ihn hier erwischen.


  Ich schob mich in Richtung Heck, hinter die Reihen von Holzbänken, aber wegen der vielen Leute, die keinen Sitzplatz ergattert hatten und stehen mussten, konnte ich nichts sehen. »Delilah?«, rief ich. »Delilah!«


  »Hier«, hörte ich sagen, irgendwo vor mir. »Ich ...«


  Irgendetwas schnitt ihr das Wort ab. Ich hörte den Knall eines Schusses aus einer großkalibrigen Pistole. Schreie ertönten. Plötzlich schob sich die Menge in meine Richtung. Die Leute vor mir wollten möglichst weg von der Schießerei.


  Ich warf mich nach vorne. Mit einem Mal war die Menge hinter mir wie eine Flut, die sich zurückzieht. Und dann sah ich sie.


  Irgendwie hatte Al-Jib es geschafft, sich hinter Delilah zu schleichen und ihr die Kimber zu entreißen. Er stand hinter ihr, hatte einen Arm um ihren Hals gelegt und drückte ihr mit der rechten Hand die Pistole an die Schläfe.


  Ich blieb stehen, hob die .38er mit beiden Händen und richtete sie auf ihn. Sie waren acht Meter entfernt. Ich war noch ganz außer Atem von der Verfolgungsjagd, und das Deck der Fähre schaukelte im Wellengang. Und Al-Jib hielt Delilah wie einen Schild so vor sich, dass nur ein Teil seines Kopfes zu sehen war. Ein Schuss wäre viel zu riskant.


  »Waffe fallen lassen!«, schrie er. »Sonst puste ich ihr das Hirn weg, das schwöre ich bei Allah!"


  "Das lässt du schön bleiben«, sagte ich so ruhig ich konnte. »Weil ich dir dann nämlich auch das Hirn wegpusten muss.«


  »Waffe fallen lassen. Los!«, schrie er wieder.


  »Hör mal«, sagte ich gegen den Wind, der über das Deck blies. »Ich weiß nicht, wer du bist. Und es ist mir auch egal. Ich hatte einen Auftrag, und der betraf Manny. Und der Auftrag ist erledigt. Von mir aus kannst du gehen. Aber nicht, wenn du der Lady ein Haar krümmst. Dann muss ich dich töten, verstanden?«


  Er starrte mich mit verzweifelten Augen an, aber ich spürte, dass er nachdachte. Er konnte Delilah nicht erschießen. Wenn er abdrückte, wäre er das reinste Sieb, noch ehe er die Pistole auf mich richten konnte.


  »Überlegen wir doch mal«, sagte ich. »Wir finden bestimmt eine Lösung, wie wir alle hier mit heiler Haut rauskommen. Wenn du deine Pistole ein bisschen senkst, senke ich auch meine ein bisschen. Und dann sehen wir weiter.«


  Er entspannte sich, nur ein wenig. Ich dachte, Okay.


  »Nein!«, rief Delilah. »Erschieß ihn.«


  Verdammt, das würde ich ja, wenn du bloß mit mir zusammenarbeiten würdest...


  Al-Jib verstärkte den Klammergriff um ihren Hals. »Waffe fallen lassen!«, schrie er wieder.


  Delilah starrte mich an, die Augen voller Zorn. »Erschieß ihn!«, röchelte sie. »Verdammt, nun mach schon!«


  Er würgte sie, ob absichtlich oder unabsichtlich, wusste ich nicht. Ich merkte, dass mir die Kontrolle über die Situation entglitt. Er war so in Panik, dass er vielleicht abdrückte, ohne es zu wollen. Oder dass er sie erschoss, nur damit sie den Mund hielt. Oder dass er sich sonst irgendwie verkalkulierte.


  »Lass die verdammte Pistole fallen!«, schrie er wieder. »Oder ich ...«


  In einer einzigen fließenden Bewegung zog Delilah den Kopf ein und schlug mit der rechten Hand gegen die Pistole. Ein Schuss löste sich und traf die Decke. Ich war so mit Adrenalin vollgepumpt, dass er sich kaum lauter als ein Knallfrosch anhörte.


  Al-Jib wollte die Waffe wieder nach unten richten. Delilah packte sie mit beiden Händen. Und erneut fiel ein Schuss.


  Ich ging näher ran. Delilah war zwischen uns, vor seinem Oberkörper, und sie kämpften miteinander. Ich war noch zu weit entfernt, um einen Schuss zu riskieren.


  Er ließ ihren Hals los und versuchte, ihr mit beiden Händen die Pistole zu entwinden. Vergeblich. Er blickte auf, sah mich auf ihn zukommen und begriff, dass er verloren hatte.


  Er ließ die Waffe los und wollte sich umdrehen, um die Flucht zu ergreifen. Doch die Kugel einer .38 legt zweihundertfünf-zig Meter pro Sekunde zurück. Da meine Entfernung zu ihm keine sechs Meter mehr betrug, erreichte ihn die Kugel, die ich abfeuerte, in rund einer Vierzigstelsekunde. Was, wie sich herausstellte, etwas schneller war, als er sich wegdrehen konnte. Die Kugel traf ihn ins Gesicht. Er wurde von der Wucht herumgeschleudert und stolperte auf die Reling zu. Ich folgte ihm, konzentrierte mich auf den Oberkörper, um ihm den Todesschuss zu geben.


  Neben mir fielen zwei weitere Schüsse. Sie trafen Al-Jib in die Seite. Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich, wie Delilah an mir vorbeiging, die Kimber wieder in beiden Händen, unversöhnlich wie ein Todesengel.


  Al-Jib versuchte, sich aufzurichten. Delilah ging weiter auf ihn zu. Sie schoss ihm zweimal in den Kopf. Seine Hände flogen hoch, und er fiel über die Reling in das dunkle Wasser.


  Eine lange Sekunde sah ich sie an. Ich hielt die Pistole noch immer im Kampfgriff.


  Delilah blieb keuchend stehen, erwiderte meinen Blick, aber mit glasigen Augen. Sie senkte die Kimber.


  Ich zögerte noch, kämpfte mit dem Gedanken, dass sie Gil angerufen hatte. Dann traf irgendetwas in ihren Augen, in ihrer Haltung, die Entscheidung für mich. Ich senkte die .38er und steckte sie in den Hosenbund.


  Ich blickte zum Bug. Die Lichter von Tsim Sha Tsiu waren keine Minute mehr entfernt.


  Ein paar wortlose Sekunden verstrichen. Dann gab Delilah mir die Kimber.


  »Da«, sagte sie. »Ich kann sie nirgendwo verstecken, wie du gesagt hast. Und es könnte sein, dass wir sie noch brauchen.«


  Ich steckte die zweite Pistole in den Hosenbund und blickte sie an, suchte nach Worten.


  Sie sagte: »Ich musste es tun. Auch für dich.«


  »Wie meinst du das, für mich?«


  »Eines Tages werden Al-Jib und seinesgleichen eine Nuklearwaffe in einer Großstadt detonieren lassen. Dann werden eine halbe Million Menschen sterben. Unschuldige Menschen - Familien, Kinder, Babys. Es wird passieren, ja, aber nicht, weil ich nichts dagegen unternommen habe, obwohl ich was hätte tun können. Und du könntest die Bürde genauso wenig tragen wie ich. Das werde ich nicht zulassen.«


  Ich merkte, dass an der Seite des Schiffes, wo die Passagiere jede Minute von Bord gehen würden, große Aufregung herrschte und die Leute durcheinanderschrien. Während wir uns auf Al-Jib konzentrierten, war mir das nicht aufgefallen.


  Delilah und ich gingen dort hinüber, tauchten in die Menge ein. Die Leute ganz am Anfang, die gesehen hatten, was passiert war, und uns erkannten, machten uns noch Platz. Doch je tiefer wir eindrangen, desto weniger wurde uns diese Höflichkeit zuteil. Weiter vorn hatte niemand etwas gesehen. Die Leute wussten nicht, wer wir waren, und es kümmerte sie auch nicht. Sie hatten Schüsse und Panikschreie gehört, und sie wollten einfach nur von der Fähre runter, sobald sie anlegte. Irgendwann wurde das Gedränge so dicht, dass wir mit der Menge verschmolzen. Es ging keinen Schritt weiter. Wir konnten einfach nur warten, so wie jeder andere auch.


  Einige Sekunden später waren wir am Ziel. Kaum hatte das Schiff angelegt, da drängten die Menschen von Bord. Aufgeregte chinesische Rufe ertönten von allen Seiten, aber ich verstand natürlich kein Wort. Ich wollte einfach nur weg, bevor irgendwer auf uns zeigte.


  Wir hasteten aus dem Terminal, vorbei an dem Uhrenturm und an Scharen von Menschen beim Einkaufen. Wir nahmen die Unterführung unter der Salisbury Road hindurch, gingen dann in östlicher Richtung in die Shoppingviertel um die Nathan Road, wo es von Menschen nur so wimmelte. Ein Asiat und eine attraktive Blondine - wir wären leicht zu erkennen, wenn Zeugen auf der Fähre und im China Club eine Beschreibung von uns abgaben. Aber ich wollte noch nicht, dass wir uns trennten. Ich wollte die Sache erst zu Ende bringen.


  Wir erreichten die südöstliche Ecke des Kowloon Park und gingen hinein. Der Park, der sich auf einer weiten Anhöhe über das Straßengewirr erhebt, war dunkel und um diese Uhrzeit ziemlich leer. Wir kamen an dem skelettartigen Vogelhaus vorbei, am chinesischen Garten, der sich als Silhouette abhob, und als wir den Skulpturengang erreichten, setzten wir uns neben einer der schweigenden Statuen auf die Stufen eines kleinen Amphitheaters. Ich holte das Kartenhandy hervor und rief Dox auf dem Wegwerfhandy an, das er dabeihatte.


  Er meldete sich sofort. »He, Partner, ich hoffe, du bist es.«


  Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich seine Stimme hörte. »Ja, ich bin's. Alles in Ordnung?"


  "Mir geht's gut. Ich bin an unserem Treffpunkt. Wo bist du?«


  »Kowloon.«


  »Entschuldige, wenn ich frage, aber ist das nicht die falsche Richtung?«


  »Leider ja. Delilah und ich haben Al-Jib bis auf die Star Ferry verfolgt.«


  »Wie ist es ausgegangen?"


  "Mit einem toten Al-Jib.«


  »Na, das nenn ich mal ein glückliches Ergebnis. Ein weiterer Sieg für die Guten und ein Schlag für die Mächte des Bösen. Was ist mit Delilah?«


  »Ihr geht's gut. Sie ist hier bei mir.«


  »Aha, deshalb seid ihr nach Kowloon abgehauen. Bist du sicher, dass wir jetzt für so was Zeit haben?«


  »Ich bin sicher, dass wir dafür keine Zeit haben. Was ist mit Hilger und Gil?«


  »Wenn du den Typen meinst, der auf Hilger geschossen hat, der ist tot.«


  »Woher weißt du das?«


  »Hilger hat ihn zuerst angeschossen, und als Delilah helfen wollte, ist der gute alte Ali fast über sie drübergeflogen und die Treppe runtergesprungen. Danach hat Gil tapfer Hilgers Feuer erwidert, auf der Treppe mit dem Kopf nach unten und auf dem Rücken, aber schließlich hat Hilger ihm noch eine Kugel verpasst und Alis Levitationstrick nachgeahmt. Er hat sich nur noch einmal kurz umgedreht und dem Kerl eiskalt in den Kopf geschossen.«


  »Verdammt, ich wünschte, wir hätten dir irgendwie eine Pistole verschaffen können.«


  »Ja, ich hätte ihn auch gern abgeknallt, und die Gelegenheit war wirklich günstig. Immerhin hab ich mit einem Stuhl nach ihm geworfen, als er getürmt ist. Hat ihn glatt umgehauen, aber er ist dann trotzdem gleich weiter.«


  »Du und die Stühle«, sagte ich. »Das solltest du vermarkten. >Stuhl-fung-do<.«


  Er lachte. »Ja, ich habe festgestellt, dass das ein oder andere Möbelstück sich gelegentlich als ganz nützlich erweist. Jedenfalls, ich bin nicht schnell genug an Hilger rangekommen, als er auf dem Boden lag, schließlich war er bewaffnet und gefährlich und ich nur gefährlich. Unser Job kann ganz schön schwierig sein, wenn man kein anständiges Gewehr parat hat. Ich weiß nicht, wie du das machst.«


  »Spielt keine Rolle«, sagte ich. »Hilger ist in dem Club bekannt. Für heute Abend hatte er einen Raum namentlich reserviert. Die Polizei wird ihn auf jeden Fall festnehmen. Und dann sehen wir ja, ob wir richtig lagen mit unserer Vermutung, dass er auf eigene Faust operiert.«


  »Meinst du, die maßgeblichen Stellen servieren ihn ab?« Ich überlegte kurz. »Ich hab so das Gefühl, dass er ... Feinde hat. Leute, denen das nicht unlieb wäre, ja."


  "Und woher kommt das Gefühl?«


  »Kann ich nicht genau sagen. Ich will noch was nachprüfen, dann sag ich's dir.«


  »Alles klar. Also, bring deinen Quickie zu Ende, und wir treffen uns am Flughafen. Die alte City of Life kommt mir irgendwie nicht mehr so einladend vor wie noch heute Morgen.«


  »Gib mir eine Stunde.«


  »Klar, lass dir Zeit, so viel du willst. Ich seh keinen Grund zur Eile. Es ist ja zum Glück nicht so, dass die halbe Hongkonger Polizei nach einem Typen fahndet, auf den deine Beschreibung passt oder so.«


  »Okay«, sagte ich, »hast ja recht.« Ich sagte ihm, wo ich das Fluchtpaket verstaut hatte. Er sagte, er würde sich sofort damit auf den Weg machen.


  Ich legte auf und blickte Delilah an.


  »Gil ist tot«, sagte ich. »Dox hat gesehen, wie Hilger ihm in den Kopf geschossen hat, aus nächster Nähe.«


  Sie nickte mit unbewegtem Gesicht, dann sagte sie: »Was noch?«


  Ich berichtete ihr den Rest, den Dox mir erzählt hatte.


  »Ich treffe mich jetzt mit ihm am Flughafen«, sagte ich. »Kommst du mit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich habe meinen Pass nicht dabei.«


  Ich sagte nichts. Ich war noch immer sauer, dass sie Gil angerufen hatte. Ich versuchte, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Außerdem«, sagte sie, »muss ich meinen Leute berichten, was hier passiert ist. Sie werden viele Fragen haben."


  "Wirst du es überstehen?«


  »Ich weiß nicht. Al-Jibs Tod ist bestimmt eine Hilfe. Das ist ein Riesenerfolg, wirklich, ein Riesenerfolg. Wenn er uns entwischt wäre, weiß ich nicht, was sie mit mir gemacht hätten.«


  Sie sprach ungewöhnlich schnell. Ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und blickte sie an.


  Sie nickte. Ich sah, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  »Du hast noch nie ...«, setzte ich an, stockte und sprach dann weiter. »Es war dein erstes Mal, nicht wahr?«


  Sie nickte wieder, und ihre Tränen kannten kein Halten mehr. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper. Meine Wut verflog. Ich legte einen Arm um sie und zog sie an mich. »Du hast das Richtige getan«, sagte ich. »Genau wie sie es dir in der Ausbildung beigebracht haben. Du wirst das verkraften.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich müsste mich freuen, jubeln, dass er tot ist. Ich meine, ich hab auch gejubelt, direkt danach. Aber jetzt... «


  Ich küsste sie aufs Haar. »Dein Verstand weiß, dass es richtig war. Nur dein Bauch ist noch nicht ganz so weit. Das kommt schon noch.«


  Sie wischte sich das Gesicht ab und blickte mich an. »Ich hatte solche Angst, er könnte abhauen. Ich wollte, dass du ihn erschießt. Als er mir die Pistole an den Kopf gedrückt hat, dachte ich, ich würde sterben, aber ich hatte nur den einen Wunsch: dass du ihn zuerst erschießt und ich es noch mitkriege.«


  Ich nickte. »Wenn man sicher meint, dass man sterben wird, und man dann doch nicht stirbt, dann lässt einen das eine ganze Weile nicht mehr los. Irgendwann muss ich dir erzählen, was mir letztes Jahr in Kwai Chung passiert ist.«


  »Du hast mir nie die ganze Geschichte erzählt.«


  »Und? Wirst du mir die Gelegenheit dazu geben?«


  Sie lachte ein wenig und berührte meine Wange. »Ich möchte, dass wir uns irgendwo treffen. Ich will nicht, dass es hier und jetzt zu Ende ist. Ich will mich ... darauf freuen können.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich hab deine Nummer. Und wir haben das Bulletin Board.«


  Sie schmunzelte. »Wir haben immer noch das Bulletin Board.«


  Ich lachte. »Na ja, nicht gerade Paris, aber wir sehen uns bestimmt wieder.«


  Ihre Hand glitt in meinen Nacken und streichelte mich dort, geistesabwesend, sanft. Es tat gut. »Danke, dass du mir vertraut hast«, sagte sie. »Ich wollte dir das schon in Phuket sagen, hab's aber dann doch nicht. Ich wollte dir sagen ... wie viel mir das bedeutet.«


  Wie ein Mensch so gut riechen konnte, nachdem er über eine Viertelmeile hinter einem Terroristen hergerannt, fast in seiner Gewalt gestorben war und ihn dann getötet hatte, würde mir ein ewiges Rätsel bleiben.


  »Ich hab den Eindruck, es war nicht unbedingt klug von mir, dir in Phuket vertraut zu haben«, sagte ich.


  Sie sah mich an, und ihre Augen blickten beschwörend. »Doch, das war es. Und dass ich heute Abend Gil angerufen habe ...«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, warum du es getan hast.«


  »Ich musste es tun. Ich hab ihm gesagt, dass es um Al-Jib geht, nicht um dich, dass du uns helfen würdest. Aber er hat mir nicht geglaubt. Und als ich sah, dass er auf dich schießt...«


  Ich merkte, dass ich ihr Bein berührte. Ich wollte sagen: »Ich weiß, ich hab dich gehört«, doch sie zog mich an sich und küsste mich.


  Ich sagte nichts mehr. Der Kuss ging in zwei Nanosekunden von null auf hundert. Da, wo wir saßen, war es sehr dunkel.


  Egal, Dox hatte mich schließlich auch schon mal warten lassen.


  Ich stieg am Kowloon-Bahnhof in den Airport Express und rief Dox an, als ich ankam. Er war schon da. Wir trafen uns auf der Abflugebene, vor dem Schalter von United Airlines. Er trug noch immer den Anzug, in jeder Hand einen Aktenkoffer.


  Er grinste, als ich auf ihn zukam. »Ich glaube, der hier gehört dir«, sagte er und reichte ihn mir. »Hab ihn neben einem Müllcontainer gefunden, vor dem Bank-of-China-Gebäude, als ich rauskam. Es sei denn, du wolltest ihn wegwerfen ... «


  »Nein, ich wollte bloß Ballast loswerden, als ich Al-Jib verfolgt habe. Ich bin froh, ihn wiederzuhaben. Reisende ohne Gepäck fallen auf.«


  »Und wir wissen ja alle, wie wichtig es für dich ist, nicht aufzufallen«, sagte er und blickte auf meinen Hals.


  Ich sagte: »Was ist?«


  Sein Grinsen erreichte galaktische Ausmaße. »Partner, ich glaube, das da an deinem Kragen ist Lippenstift. Du warst ein unartiger Junge. Und das, wo wir mitten in einer Operation stecken. Als Nächstes lässt du noch dein Handy an und versuchst, einen Katoey gefügig zu bumsen, und was weiß ich, was für Unbedachtheiten du noch alles anstellen wirst. Wenn du so weitermachst, kommt den Leuten noch der Verdacht, dass du doch nicht unfehlbar bist, und allein mir fällt dann die unangenehme Aufgabe zu, sie vom Gegenteil zu überzeugen.«


  Meine Hand wanderte zu meinem Kragen. »Ich ... ich ... «


  »Du musst mir nichts erklären. So ist man nach einem Gefecht, ich weiß. Ich wette, du bist diesmal sogar ohne Viagra ausgekommen.«


  »Stimmt, ich hab einfach an Tiara gedacht.«


  Er lachte. »Verflucht, das kannst du mir den Rest meines Lebens unterjubeln. He, glaubst du, die Israelis bezahlen uns, nach dem, was heute gelaufen ist?«


  »Ich würde es ihnen dringend raten. Und sie sollten noch was drauflegen.«


  »Ich bin sicher, Delilah wird sich für uns starkmachen. Sie ist eine nette Lady.«


  »Ich weiß nicht, wie ihre Position jetzt sein wird. Sie muss bestimmt eine Menge Fragen beantworten.«


  »Na, wenn bei ihren Leuten nichts mehr für sie drin ist, kann sie von mir aus gern zu unserem fröhlichen Team von Freischaffenden stoßen. Wie ich schon mal gesagt habe, wir sind die Welle der Zukunft. Die Nationalstaaten dieser Welt werden all ihre notwendigen Verteidigungsbedürfnisse einfach outsourcen, damit sie mehr Fernsehen gucken können, du wirst schon sehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Delilah sich als Freischaffende wohlfühlen würde. Das passt nicht zu ihr.«


  »Na, hoffen wir, dass sie nie vor die Entscheidung gestellt wird. Das ist kein glücklicher Augenblick im Leben eines Soldaten, wie du weißt.«


  »Nein, das stimmt«, sagte ich.


  »Und? Wo geht's jetzt hin?«


  »Ich hab was in Tokio zu erledigen. Auf dem Weg hierher hab ich einen Asiana-Flug gebucht, mit Zwischenlandung in Seoul. Abflug ist...« Ich sah auf die Uhr. »Zu nachtschlafender Zeit. In zwei Stunden.«


  »Was ist mit Rio? Wohnst du da noch?«


  »Meistens. Ich flieg wahrscheinlich von Tokio aus wieder hin.«


  »Vielleicht komm ich dich besuchen. Diese Brasilianerinnen ... Mannomann, wenn ich nur dran denke."


  "Lass es lieber.« Er lachte.


  »Ja, komm vorbei«, sagte ich. »Ich fänd's schön, dich zu sehen. Dann gehen wir wieder in eine Erwachsenenbar.«


  Er lachte erneut. »Ja, gern. Das wäre toll.«


  Wir schwiegen einen Moment. Dann fragte ich: »Und du? Wo willst du hin?«


  »Ich glaub, ich besuch meine Eltern in den Staaten. Hab sie lange nicht gesehen. Sie fehlen mir.« Ich nickte, versuchte mir das vorzustellen. Ich hatte meine Eltern schon vor so vielen Jahren verloren, dass mir allein der Gedanke, Eltern zu besuchen oder überhaupt jemanden zu besuchen, fast fremd war. Aber vielleicht konnte ich ja einen Weg finden.


  Ich sagte: »Sie haben einen guten Sohn.« Er strahlte. »Das haben sie. Und ich bin auch ein Glückspilz, dass ich sie habe.« Er sah auf seine Uhr. »Ich hab einen Cathay-Pacifio-Flug nach L. A. Die Maschine geht um dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig. Ich muss los.« Ich streckte ihm die Hand hin.


  Er blickte mich an und sagte: »Alter, auch wenn ich kürzlich Mitglied beim >Verein für versehentliche Katoey-Liebschaften< geworden bin, kannst du mir ruhig noch deine Gefühle zeigen.«


  Ach du Schande, dachte ich. Aber dann tat ich es doch, stand da und umarmte diesen riesigen Kerl mitten auf dem Flughafen.
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  ICH SCHLIEF WIE EIN TOTER auf dem Weg nach Seoul. Dort hatte ich fünf Stunden Aufenthalt, und dann war es nur noch ein kurzer Flug bis Tokio.


  Ich überlegte, wo ich wohnen sollte. Als ich noch in der Stadt lebte, hatte ich etliche Hotels, die immer einen Koffer für mich aufbewahrten, wenn ich mich »auswärts« aufhielt, nur für alle Fälle. Doch derlei Arrangements waren mittlerweile überholt, und ich konnte nicht darauf bauen, dass die fraglichen Hotels meine Sachen noch immer hatten. Und selbst wenn doch, so könnte ihre spezielle Beziehung zu mir in der Zwischenzeit womöglich aufgeflogen sein. Ich beschloss, sicherheitshalber etwas Neues auszuprobieren.


  Ich kam kurz nach Mittag am Narita Airport an. Mit dem JR Express fuhr ich zur Tokyo Station, ging dann von dort mit meinem Aktenkoffer als einzigem Gepäck zum Four Seasons in Marunouchi. Ich fragte an der Rezeption, ob noch ein Zimmer frei sei. Nur eine Suite, lautete die Antwort. Ich erwiderte, eine Suite sei mir sehr recht.


  Für einen sündhaften Preis kaufte ich in einem Laden in der Lobby eine khakifarbene Hose und einen marineblauen Merinopullover. In meinem Zimmer duschte und rasierte ich mich mit dem Rasiermesser und anderen Annehmlichkeiten, die das Hotel netterweise zur Verfügung gestellt hatte. Ich rief in der Wäscherei an und sagte, dass ich gern den einstündigen Bügelservice in Anspruch nehmen würde. Mein Anzug sah aus, als hätte ich mehrfach drin geschlafen.


  Ich spazierte zur Ginza, um mir frische Unterwäsche, ein Hemd und ein paar Dinge mehr zu kaufen, die man als Flüchtiger so braucht. Es war kalt und trocken - mein Lieblingswetter in Tokio -, und der Wind hatte einen klaren winterlichen Biss. Es war schön, wieder hier zu sein. Es kam mir sogar seltsam richtig vor.


  Ich sah mich um, während ich so dahinschlenderte, mehr aus Freude an meiner Umgebung, als um mich abzusichern. Die Topographie hatte sich seit meinem letzten Besuch ein wenig verändert. Manche Geschäfte waren anders, etliche neue Gebäude waren hochgezogen worden, und Starbucks hatte seine unerbittliche Infiltration von Eingangshallen und Ladenfronten fortgesetzt. Aber die Atmosphäre der Stadt war unverändert: Von der Höllenfinsternis einer Unterführung eines Hibiya-Zuges zu den Glitzerläden der Ginza war es noch immer nur ein Katzensprung; das Flair von Geld, das zu verdienen und auszugeben war, von Träumen, die sich erfüllt hatten oder zerbrochen waren; die wunderschönen Menschen in den Geschäften und die alten Frauen mit den spitzen Ellbogen an den Bahnhöfen; das Gefühl, dass alle, die du in den teuren Restaurants, auf den schicken Flanierstraßen und in der feierlichen Stille der kleinen Schreine der Stadt siehst, hier sein wollen, hier in Tokio, hier und nirgendwo anders.


  Ich dachte an Yamaoto und fragte mich, wann, wenn überhaupt, es sicher für mich wäre, hierher zurückzukommen. So sehr ich Rio auch mochte, richtig zu Hause fühlte ich mich dort nicht, und als ich jetzt durch Tokio ging, kam mir der Verdacht, dass das auch nie der Fall sein würde. Nachdem ich alles Nötige gekauft hatte, kehrte ich ins Hotel zurück. Mein Anzug war perfekt gebügelt worden und hing bereits im geräumigen Ankleidezimmer der Suite. Ich zog mich um, verließ das Hotel und suchte mir einen Telefonladen, wo ich mir ein Kartenhandy kaufte. Dann rief ich Kanezaki an.


  »Hai«, meldete er sich.


  Ich antwortete wie immer mit »he«.


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Sie sind in Tokio.«


  Aha, der unaufhaltsame Vormarsch von Anrufererkennung und anderen komplizierten Technologien. »Ja«, erwiderte ich. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, was ich Neues über Manila rausgefunden habe. Und ich glaube, Sie schulden mir den gleichen Gefallen.«


  »Ich hab noch nicht so viel herausfinden können ...«


  »Erzählen Sie mir doch nichts. Sie wissen, das macht mich sauer.«


  Wieder zögerte er. »Wo sind Sie?"


  "Ich kann Sie im Moment sehen."


  "Sie können ... was soll das heißen?«


  Ich schmunzelte, stellte mir vor, wie er hektisch über die Schulter blickte oder durch sein Bürofenster. »War ein Witz. Tokyo Station, Ausgang Marunouchi Süd.«


  »Ich bin ganz in der Nähe der Botschaft. Ich kann in zehn Minuten bei Ihnen sein, wenn Sie wollen?«


  »Einverstanden. Rufen Sie mich an, wenn Sie hier sind.«


  Ich legte auf.


  Ich glaubte zwar nicht, dass er die Absicht hatte, in Begleitung zu kommen. Und dazu hätte die Zeit, die ich ihm gegeben hatte, auch nicht gereicht. Dennoch überquerte ich die Straße und behielt den Eingang von weitem im Auge. Der Mensch ist nun mal ein Gewohnheitstier.


  Er kam zehn Minuten später mit dem Taxi, allein. Er stieg aus und wartete, wusste genau, dass ich ihn erst eine Weile beobachten wollte, bevor ich mich zeigte.


  Ich ging in einem weiten Bogen um ihn herum, nutzte Taxis und Fußgänger als Sichtschutz, näherte mich ihm dann aus seinem toten Winkel. Doch er drehte sich um, ehe ich nah genug dran war, um ta-da zu sagen. Glück gehabt.


  »He«, sagte er und lächelte. Er streckte mir die Hand hin, und ich nahm sie.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte ich. »Ich glaube zwar nicht, dass die japanische Regierung viel Zeit damit vergeudet, euch CIA-Typen zu beschatten, aber nur für alle Fälle.«


  Wir verbrachten eine halbe Stunde damit, uns zu vergewissern, dass wir allein waren, und gingen


  dann im Stadtteil Minami Aoyama ins Tsuta, einen Coffeeshop, in dem ich früher Stammgast war. Das letzte Mal war ich mit Midori hier gewesen. Es war ein schöner Nachmittag gewesen, seltsam unter den Umständen, aber voller verrückter und unkluger Verheißung. Und so lange her.


  Wir nahmen einander gegenüber an einem Zweiertisch Platz und bestellten Espresso. Ich musterte ihn. Es war ein Jahr her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, und er wirkte jetzt älter, reifer. Er strahlte ein Selbstvertrauen aus, das er vorher nicht gehabt hatte, eine neue Präsenz, eine Art Gewicht. Kanezaki war, so wurde mir klar, kein junger Schnösel mehr. Er hatte bei seiner Arbeit mit ernsten Angelegenheiten zu tun, und diese Arbeit wiederum hatte ihn geprägt. Um Dox' Lieblingsphilosoph zu bemühen: Wenn du lange genug in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


  Wir plauderten eine Weile über dies und das. Am Tisch neben uns saßen zwei ältere japanische Frauen. Ich glaubte nicht, dass sie genug Englisch konnten, um etwas von der Unterhaltung zwischen Kanezaki und mir zu verstehen - ich glaubte nicht mal, dass sie viel hören konnten -, aber wir sprachen trotzdem leise.


  Sobald unser Espresso da war, sagte ich: »Ich finde, Sie sollten mir langsam reinen Wein einschenken.«


  Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse, nickte anerkennend und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Ich wusste, er würde am Ende mit der Sprache herausrücken. Ich wusste auch, dass er es mir nicht leicht machen wollte: Ich sollte darum kämpfen, damit ich das Gefühl hatte, ich hätte etwas gewonnen, die ihm endlockten Informationen seien wertvoll. Es wäre mir lieber, wir könnten das Getue überspringen, aber so lief das immer bei Kanezaki.


  Na, vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen. »Es ist wahrscheinlich nur ein Zufall«, sagte ich, »aber jedes Mal, wenn wir in den letzten Tagen miteinander gesprochen oder korrespondiert haben, stand das, was ich Ihnen mitgeteilt hatte, direkt danach in der Washington Post.«


  Er sagte nichts, aber ich nahm den Anflug eines selbstzufriedenen Lächelns wahr.


  »Also«, sagte ich, »wenn ich Ihnen erzählen soll, was in Manila und gerade eben in Hongkong passiert ist, müssen Sie anfangen.«


  Ich nahm meinen Espresso und lehnte mich zurück. Ich ließ mein Gesicht einen Moment lang von dem Aroma umspielen, dann nahm ich einen Schluck. Ah, war der gut. Stark, aber nicht zu stark; bitter, aber nicht überextrahiert; leicht, aber mit einem intensiven Spiel der Geschmacksnoten. Ich habe Kaffee in Paris, Rom und Rio getrunken. Ja, sogar in Seattle, wo die Bohne eine Art Religion ist. Aber für mich ist und bleibt das Tsuta unübertroffen.


  Kanezaki ließ sich lange Zeit, um mir noch deutlicher zu vermitteln, dass er nur unter Druck mit der Sprache herausrückte. Ich hatte meinen Espresso halb leer, als er endlich sagte: »Woher wissen Sie von der Sache in Hongkong?«


  Ich wusste, dass er klein beigeben würde, und konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. Ich sagte: »Weil ich gerade von da komme.«


  Er blickte mich an und sagte: »Heiliger Strohsack.«


  »Also? Diesmal fangen Sie an.«


  Er seufzte. »In Ordnung. Hilger hatte eine private Operation laufen.«


  »Was soll das heißen, >privat<?«


  »Ich muss mich korrigieren. Ich hätte sagen sollen >halb privat<. Wie die Post: privat, aber staatlich subventioniert.«


  Er trank einen Schluck von seinem Espresso. »Was sind Geheimdienstinformationen für die politischen Entscheidungsträger? Doch bloß ein Produkt. Mann, selbst in unserer Branche sprechen wir von >Produkt<. Die politischen Entscheidungsträger nennen wir >Verbraucher<. Und was wollen alle Verbraucher?«


  »Niedrige Preise?«, spekulierte ich.


  Er lachte kurz auf. »Und wenn der Verbraucher so reich ist, dass der Preis keine Rolle spielt?«


  »Dann eine große Auswahl«, sagte ich.


  Er nickte. »Genau. Und wenn das Angebot in einem Laden nicht zufriedenstellend ist, gibt man sein Geld woanders aus. Was hat denn das Weiße Haus beispielsweise im Vorfeld des Irak-Kriegs gemacht? Weil denen nicht gefiel, was die CIA ihnen erzählt hat, haben sie eine Pentagon-Einheit eingerichtet und stattdessen dort eingekauft.«


  »Dann hat Hilger also ... «


  »Sie müssen sich das so vorstellen: Die Basis für einen nach Wettbewerbsprinzipien funktionierenden, freien Markt für Geheimdienstinformationen ist vorhanden. Ungeachtet der gesetzlich geregelten Strukturen werden sich Entscheidungsträger immer auch an unabhängige Splittergruppen wenden, um die Erfordernisse bei politischen Entscheidungsfindungen zu erfüllen, und wenn es keine entsprechenden Splittergruppen gibt, bauen sie sie auf.«


  Ich nippte an meinem Espresso. »Ist Hilger sozusagen eine von diesen Splittergruppen?«


  Er nickte. »Der ist seit fast einem Jahrzehnt dabei, sein eigenes Netzwerk aufzubauen. In gewisser Weise hat er einen privatisierten Geheimdienst geschaffen, und sein Produkt ist gut. Inzwischen greifen schon viele Entscheidungsträger darauf zurück.«


  »Was ist passiert, ist die CIA eifersüchtig geworden?«


  »Darum geht's nicht. Klar, er konnte Dinge machen, die die Agency sich nicht erlauben kann - schon allein weil keiner ihm auf die Finger schaut. Aber genau das ist das Problem. Er ist praktisch eine eigene unabhängige außerbehördliche Institution.«


  »Und wieso sitzen Sie jetzt hier mit mir?«


  Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Hilger war korrupt. Und ich rede nicht nur von den zwei Millionen Dollar, die er sich letztes Jahr bei der Kwai-Chung-Sache unter den Nagel gerissen hat. Ich rede von sehr viel mehr. Erinnern Sie sich an den US-Diplomaten, der vor ein paar Jahren in Amman ermordet wurde?«


  Ich nickte.


  »Das war Hilger, um sich Glaubwürdigkeit zu verschaffen.«


  Das deckte sich mit dem Gespräch, das ich im China Club belauscht hatte. Ich nickte.


  »Hören Sie«, sagte er, »was glauben Sie, warum es für uns so schwer ist, terroristische Zellen zu infiltrieren? Weil es einen simplen Aufnahmetest gibt: einen hochkarätigen Amerikaner töten oder irgendeine andere Gräueltat verüben. Wer dazu in der Lage ist, ist drin. Tja, die CIA ist dazu nicht in der Lage.«


  »Hilger aber anscheinend doch.«


  »O ja. Hilger hat sich Zugang zu Terroristen verschafft, indem er zum Terroristen geworden ist.


  Die Sache in Jordanien, Geschäfte mit diesem Belghazi, den Sie letztes Jahr eliminiert haben, illegale Waffengeschäfte, Geldwäsche ... Mir liegen Beweise vor, dass er im Voraus über den Bombenanschlag in Bali informiert war. Zweihundert Menschen kamen dabei ums Leben. Auch über die beiden Anschläge in Jakarta. Glauben Sie, er kann sich nach alldem überhaupt noch erinnern, wer er war oder was er ursprünglich wollte?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist so ähnlich wie Nixons >Madman<-Theorie. Die Leute sollen dich für verrückt halten, also musst du anfangen, verrückte Sachen zu machen. Was wiederum heißt, dass du genauso gut auch verrückt sein könntest. Wo ist da der Unterschied?«


  »Sagen Sie mir, warum Sie Informationen an die Washington Post gegeben haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich musste Druck auf Hilgers Netzwerk ausüben. Publicity ist ein Druckmittel.«


  »In dem ersten Artikel hieß es, die Männer waren Spione, nicht Exspione.«


  »Sie waren Exspione, wie ich es Ihnen gesagt habe. Aber da sie laut diesem Artikel noch aktiv waren, musste Langley mehr Fragen beantworten und Hilger wurde stärker unter Druck gesetzt."


  "Die gut unterrichtete Quelle, die in den Artikeln erwähnt wird, waren dann also ...«


  »Genau, Sie sprechen mit ihr.«


  Ich nickte anerkennend. »Was ist mit >Gird Enterprises<?"


  "Eine von Hilgers Scheinfirmen, glaube ich. Wir werden es schon bald erfahren. Die Medien stürzen sich gerade drauf."


  "Weil Sie denen was gesteckt haben.«


  »Natürlich«, sagte er und hörte sich für einen Moment nicht nur so ähnlich an wie Tatsu, sondern sah auch noch so aus.


  »Sind Sie sicher, dass es richtig war, Hilger rauszukegeln?«, fragte ich. »Er ist ziemlich nahe an diesen Al-Jib rangekommen ... «


  »Ali Al-Jib?«, fragte er mit großen Augen. »Gibt's noch andere?"


  "Woher wissen Sie das?«


  »Weil die beiden sich gestern Abend im Hongkonger China Club getroffen haben.«


  »Die haben sich getroffen ... heiliger Strohsack, wo ist Al-Jib jetzt?«


  »Ich vermute, er wird gerade aus dem Victoria Harbor gefischt. Es sei denn, er hat es geschafft, mit fünf Kugeln im Leib an Land zu schwimmen.«


  Er schüttelte beinahe fassungslos den Kopf. »Waren Sie das im China Club?«


  Ich zuckte die Achseln.


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Jemand sollte Ihnen einen Orden verpassen.«


  »Ich wäre schon zufrieden, wenn ich mein Geld kriege. Jedenfalls, woher wollen Sie wissen, dass Hilger Al-Jib nicht irgendwie für seine Zwecke einspannen wollte? Vielleicht hätte Al-Jib ihn zu anderen Quellen geführt.«


  Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Wer weiß, was Hilger mit Al-Jib im Sinn hatte? Der Mann war schmutzig.«


  Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse. »Und was passiert jetzt mit ihm?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich glaube eigentlich nicht, dass er eine Chance hat, aber mir liegen noch nicht alle Informationen vor. Was ist im China Club passiert?«


  Ich erzählte ihm alles, nur nicht, dass Dox und Delilah mit von der Partie waren.


  Er hörte die ganze Zeit schweigend zu, schüttelte hin und wieder ungläubig den Kopf, und als ich fertig war, sagte er: »Sie haben noch dazu Manny erledigt. Unglaublich. Sie haben wirklich einen Orden verdient.«


  »Ich wünschte, ich wäre vor einer Woche zu Ihnen gekommen und hätte Sie gefragt, wie viel es Ihnen wert wäre, wenn ich die Typen ausschalte. Dann könnte ich mich jetzt wahrscheinlich zur Ruhe setzen.«


  »Das wäre ein tragischer Verlust. Ich schätze, ich darf Sie nicht fragen, für wen Sie diesmal gearbeitet haben?«


  »Richtig.«


  »Macht nichts. Ich kann's mir vorstellen.«


  »Sie können sich vorstellen, was Sie wollen.«


  »Jedenfalls, nach dem, was Sie mir erzählt haben, glaube ich nicht, dass Hilger die Sache überlebt. Seine Helfer werden alle schleunigst in Deckung gehen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich hab das Gefühl, der Mann ist nicht so leicht unterzukriegen. Allein wie er letztes Jahr in Kwai Chung den Spieß umgedreht hat und mit den zwei Millionen Dollar abgehauen ist. Ich würde ihn nicht unterschätzen.«


  »Das tue ich auch nicht«, sagte er.


  Ich trank meinen Espresso aus und stellte die Tasse hin. »Haben Sie noch Kontakt zu Tatsu?«, fragte ich.


  »Ein bisschen«, sagte er, mit Vorsicht in der Stimme, und ich wusste, dass sie viel Kontakt hatten.


  Ich nickte. »Suchen Sie den Kontakt zu ihm. Er ist schon lange auf diesem schmalen Grat unterwegs, auf dem Sie sich offenbar befinden, und irgendwie hat er es geschafft, nicht runterzufallen. Das ist selten. Sie sollten versuchen, sein Geheimnis zu ergründen.«


  »Von welchem Grat reden Sie?«


  »Von dem, wo der Zweck die Mittel heiligt.«


  Er nickte.


  »So«, sagte ich und stand auf, »da ich ja nun zwei der Einträge auf Uncle Sams nicht existenter Terroristen-Todesliste gestrichen habe, kann ich wohl davon ausgehen, dass Sie den Kaffee bezahlen, oder?«


  Er stand auf und lächelte. »Mit Vergnügen.«


  Ich blickte ihn an. »Geht das auf Ihre Rechnung? Oder auf die der Regierung?«


  »Auf meine.«


  Ich nickte. »Dachte ich mir.«


  Wir schüttelten uns die Hand. »Kio tsukeroyo«, sagte ich. Seien Sie vorsichtig.


  »So shimasu«, erwiderte er. Das werde ich.
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  HILGER SASS AM HONG KONG INTERNATIONAL im Abflugbereich von Dragonair und wartete auf seinen Flug nach Shanghai. Die Sonne war aufgegangen, und er war erschöpft.


  Es war eine lange Nacht gewesen. Die Vernichtung der Akten war schnell gegangen. Sie waren schließlich alle auf Computer gespeichert gewesen. Und auch das Zusammenpacken der wichtigsten Sachen hatte er im Handumdrehen erledigt, zumal er das meiste in einer Tasche aufbewahrte, die in etwa das zivile Gegenstück zu dem »Flucht-Kit« war, dessen Verwendung er beim Militär gelernt hatte. Zeitaufwendig waren dagegen die Anrufe gewesen: Er musste Leute in seinem Netzwerk warnen, Familienangehörige vorbereiten und von Politikern Gefälligkeiten einfordern. Von Gruppe zu Gruppe waren die Telefonate schwieriger geworden.


  Um seinetwegen machte er sich keine Sorgen. Auf einen Tag wie heute war er vorbereitet gewesen, und seine Notsysteme hatten gut funktioniert. Selbst wenn sie nicht funktioniert hätten und er gezwungen gewesen wäre, den Kopf hinzuhalten oder noch Schlimmeres zu erdulden, wäre er damit fertig geworden. Schwer zu verkraften war die völlige Auflösung seiner Operation. Er war so nah dran gewesen, so viel zu erreichen. Amerika befand sich in Todesgefahr und unternahm einfach nicht genug, um sich dagegen zu schützen. Jetzt, wo seine Operation lahmgelegt worden war, hielt er das Schlimmste für unvermeidlich.


  Er hatte einmal einen Artikel über die verheerenden Brände gelesen, von denen Südkalifornien alle paar Jahre heimgesucht wurde. Der Grund dafür, so die Erklärung eines Experten, war das Vordringen der Vorstadtsiedlungen ins Waldland, weshalb die kleineren Brände, mit der die Natur das Unterholz ausdünnte, nicht mehr geduldet werden konnten. Die Folge war, dass das Unterholz von Jahr zu Jahr dichter und trockener wurde und sich leichter entzündete. Früher oder später, so der Experte, setzt immer irgendetwas das Unterholz in Brand. Mit nahezu mathematisch berechenbarer Sicherheit.


  Genau das Gleiche galt seiner Meinung nach für einen Angriff mit Massenvernichtungswaffen auf Amerika. Es gab da draußen noch so viel Kriegsmaterial aus der Sowjetzeit und so viele Fanatiker, die es einsetzen wollten, dass es nur noch eine Frage der Zeit war. Aber niemand wollte das einsehen, so wie die Eigenheimbesitzer in den Vorstädten von Los Angeles nicht einsehen wollten, dass einmal im Jahr ein bisschen Ruß an der Hausfassade ein kleiner Preis wäre im Vergleich zu einem katastrophalen Flächenbrand. Aber so dachten die Leute nun mal. Dagegen war man so gut wie machtlos.


  Er schüttelte angewidert den Kopf. Das alles erinnerte ihn daran, wie in Stadtverwaltungen entschieden wird, wo Verkehrsampeln aufgestellt werden sollen. Erst wenn an einer Kreuzung ein gewisse Anzahl von tödlichen Unfällen passiert ist, sagen die Politiker: »Hmm, wir sollten dort eine Ampel installieren.« Und zu dem Schluss würden sie wohl auch kommen, wenn New York erst unter einer Pilzwolke verschwunden war.


  Aber vielleicht traute er diesen Idioten zu viel zu. Mensch, New York verlieren ... vielleicht würden sie bloß eine Minute stutzen und sich dann wieder darauf verlegen, zum Boykott gegen französischen Käse aufzurufen oder die Schwulenehe zu verbieten oder was sonst noch Dringendes auf der Tagesordnung stand.


  Ja, die Politiker waren dem Big Oil hörig oder hirntot oder beides. Wenn jemand eine Katastrophe verhindern würde, dann Hilger, zusammen mit dem Team, das er aufgebaut hatte.


  Er seufzte. Al-Jib war eine seiner Stützen gewesen. Wenn Hilger nur ein bisschen mehr über die Kontakte des Mannes hätte herausfinden können, wo er sein Wissen überall verbreitet hat, dann hätten sie den verdammten Geist zum Teil wieder zurück in die Flasche stopfen können. Aber jetzt ging das nicht mehr. Al-Jib würde Hilger nach dieser Sache wahrscheinlich nicht mehr mit der Zange anfassen. Das heißt, falls der Mann überhaupt noch am Leben war. Diese Blonde im China Club, wer immer sie sein mochte, war ja hinter ihm hergejagt wie eine Löwin hinter einer Gazelle.


  Na ja, ein paar klitzekleine Silberstreifen am Horizont gab es doch noch. Als sein mieser Kontaktmann beim Nationalen Sicherheitsrat plötzlich einen Rückzieher machen wollte bei der Frage, ob das Weiße Haus Hilger im Falle einer erneuten Pleite decken könnte, hatte Hilger kurzerhand gesagt, was für ein Jammer es doch wäre, wenn seine Kundenliste publik würde, auf der nicht nur der Kontaktmann stand, sondern auch etliche andere Prominente der politischen Bühne. Das hilflose Schweigen im Anschluss an die Drohung gehörte zu den befriedigendsten Geräuschen, die Hilger je gehört hatte. Der Plan des Kontaktmanns, einfach zu sagen: »Ich kann mich nicht an diesen Vorfall erinnern, Senator«, würde nämlich nicht mehr ausreichen, und das wusste der Scheißkerl.


  Dann hatte Hilger ihm erklärt, dass er kein zweiter Edwin Wilson war. Wenn er in den Knast wanderte, dann eine Menge anderer Leute auch, vorneweg der werte Kontaktmann vom NSC.


  Muss ich noch deutlicher werden?, hatte Hilger gefragt. Nein, hatte der Kontaktmann mit angespannter, schwacher Stimme erwidert. Er habe sich unmissverständlich ausgedrückt.


  Wilson war 1971 als CIA-Agent gefeuert worden, hatte danach aber seine Quasispionagetätigkeit fortgesetzt, Auftragsmorde ausgeführt, Geld gewaschen und Plastiksprengstoff an Länder wie Libyen verkauft, bis er 1983 zu einer langen Haftstrafe verurteilt wurde. Wilson behauptete, er habe die Agency nie verlassen und die ganze Sache sei eine genehmigte Operation gewesen. Wie nicht anders zu erwarten behauptete die Regierung, das sei gelogen. Hilger wusste nicht, welche Version stimmte - die Informationen waren streng geheim, genau wie in seinem Fall -, aber er hatte den Verdacht, dass die Sache tatsächlich eine genehmigte Operation gewesen war. Wie will man denn sonst an einen Mann wie Gaddafi rankommen? Indem man ihm verkauft, was er haben will. Damals gab es Leute, die dieses Prinzip verstanden hatten, und genauso gab es auch heute noch Leute, Leute wie Hilger, die es verstanden.


  Wilson hatte allerdings den Fehler gemacht, keine Beweise zu sammeln, die seine Geldgeber belasteten. Da war Hilger weitaus besser vorbereitet. Die Leute, die aus reiner Gier ihr Geld bei ihm investiert hatten, waren auch dumm gewesen. Mitarbeiter des Sicherheitsrates würden niemals erklären können, warum sie auf derselben Liste standen wie so unappetitliche Zeitgenossen wie Manny. Sie würden Hilger decken müssen oder mit ihm untergehen.


  Die Agency wiederum würde sich bestimmt nicht schon wieder einen Wilson-Skandal einhandeln wollen. Selbst wenn sie jede Verbindung mit Hilger abstritt, die Presse würde die Sache ausschlachten und von einer Wilson-Neuauflage sprechen. Die Folge wären Untersuchungsausschüsse, Befragungen unter Eid, Finanzüberprüfungen, neue Kontrollmaßnahmen ... alles Dinge, die kein Mensch wollte. Schließlich gab es so viel wichtigere Arbeit zu erledigen. Außerdem verbreiteten Hilgers Kontakte bereits, dass er hinter Mannys Tod stecke. Und falls sich herausstellte, dass Al-Jib auch nicht mehr unter den Lebenden weilte, würde auch das Hilger zugeschrieben werden. Dabei verstand sich von selbst, dass der neue Direktor trotzdem für die Operation so viel Ruhm einheimsen konnte, wie er wollte. Angesichts einer solchen Verlockung waren Politiker etwa so widerstandsfähig wie ein Junkie beim Anblick einer Heroinspritze. Die Hongkonger Polizei und die Hongkonger Geheimdienstkollegen ließen sich auf die gleiche Weise kaufen. Mit der richtigen Mischung aus Vernunft und Anreizen konnte die ganze Sache still und leise unter den Teppich gekehrt werden.


  Klar, die Jim-Hilger-Tarnung war endgültig aufgeflogen, und er musste zumindest damit rechnen, dass die chinesischen Herren von Hongkong ihn zur unerwünschten Person erklärten und aus der Stadt verbannten. Hilger hatte beschlossen, ihnen die Mühe zu ersparen. Er hatte sich bereits eine neue Identität zugelegt, für die er auch schon ein einigermaßen solides Fundament gelegt hatte, und zwar in Shanghai. Wenn die Polizei seine Hongkonger Wohnung oder sein Büro stürmte, was sie vielleicht schon getan hatte, wäre er nicht mehr da, um sie zu begrüßen.


  Die Aussicht vom TWO IFC würde er allerdings vermissen. Na ja, in Shanghai gab es schließlich auch jede Menge Wolkenkratzer. Die Stadt wuchs so schnell, und es lebten so viele Ausländer dort, dass es ihm nicht schwerfallen dürfte, sich zu integrieren und seinen Laden wieder aufzubauen.


  Er dachte kurz an Rain und spürte tatsächlich, wie sich sein Gesicht dabei vor Wut verzerrte. Er war verblüfft über seine eigene Reaktion. Schließlich hatte Rain nicht wissentlich gehandelt. Er war für einen Auftrag engagiert worden, und den hatte er ausgeführt. Hilger griff ständig auf Leute wie Rain zurück; es war nichts Persönliches. Warum also nahm Hilger es jetzt so persönlich? Ja, der Mann hatte alles zerstört. Und dadurch Hilgers jahrelange Arbeit zunichte gemacht und, ohne es zu wissen, das Leben Millionen unschuldiger Menschen gefährdet. Aber er hatte es nicht beabsichtigt, nicht gewusst. Hilger sollte es einfach auf sich beruhen lassen.


  Oder er sollte den Mistkerl aufspüren und ihm einfach eine Kugel in den Kopf jagen. Es war nicht gerechtfertigt, es zeugte nicht einmal von Reife, aber wahrscheinlich würde er danach besser schlafen können.


  Und dann dieser verfluchte Dox. Jemand hatte ihn im China Club mit einem Stuhl zu Fall gebracht, als er gerade die Treppe runterrennen wollte, und er konnte sich denken, wer das gewesen war. Er hatte einen Schwellung auf dem Rücken von der Größe und Farbe einer Aubergine.


  Aber alles schön der Reihe nach. Zuerst Shanghai. Dann wahrscheinlich weitere Schadensbegrenzung. Dann von seiner Operation retten, was noch zu retten war.


  Danach wäre Zeit für Rain und Dox. Und dann stehe Gott ihnen bei.
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  NACHDEM ICH MICH IM TSUTA von Kanezaki verabschiedet hatte, rief ich Tatsu an. Ich fragte ihn, ob er Lust auf ein frühes Abendessen habe. Er fand die Idee gut, und ich schlug das Tsukumo Ramen vor, eines der besten Nudelrestaurants in der Stadt. Die Küche von Rio ist wunderbar, aber Ramen sind für mich Essen für die Seele, und im Tsukumo schmecken sie mir mit am besten. Ich hatte das Restaurant vermisst und freute mich über die Gelegenheit, es mal wieder zu besuchen. Auf dem Weg dorthin ging ich in Aoyama noch schnell in ein Internetcafé. Ich hatte eine Nachricht von Delilah.


  


  Dox hatte recht, Gil ist tot. Ich konnte ihn nie leiden, und trotzdem bin ich sehr traurig. Ich weiß nicht, was aus der Welt werden soll ohne Männer wie ihn. Meine Regierung wird natürlich jede Verbindung zu ihm. leugnen. Nur einräumen, dass er Israeli ist. Aber zumindest können seine Angehörigen ihn anständig beerdigen und richtig um ihn trauern. Irgendwann, hoffe ich, werde ich ihnen erzählen können, was passiert ist. Sie sollten wissen, dass er ein Held war. Meine Leute haben dein Honorar entsprechend deinen Anweisungen überwiesen. Sie haben dir die volle Summe für Lavi gezahlt. Sie haben dir außerdem den gleichen Betrag für Al-Jib bezahlt. Plus eine Prämie. Ich weiß nicht, wie es mit mir weitergeht. Es finden zurzeit jede Menge Besprechungen statt, bei denen ich das Thema bin. Im Grojien und Ganzen ist es mir egal.


  Ich würde dich gern wiedersehen. Ich hoffe bald.


  D.


  


  Ich sah in dem Bulletin Board nach, das ich mit Boaz und Gil eingerichtet hatte. Auch da war eine Nachricht. Sie las sich wie eine Rechnung und entsprach dem, was Delilah mir erzählt hatte. Neben der Summe, die sie als »Prämie« bezeichnet hatte, stand: Nichts für ungut. Mit einem Smiley.


  Ich musste fast lachen. Das konnte nur Boaz sein.


  Ich sah in dem Konto nach, das ich ihnen genannt hatte. Das Geld war da. Ich überwies Dox die Hälfte von allem, dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Verabredung mit Tatsu. Ich würde Delilah später antworten.


  Ich nahm ein Taxi nach Hiroo und ging das letzte Stück zu Fuß. Tatsu saß bereits an der Theke, als ich hereinkam. Er stand auf, kam auf mich zugeschlurft und schüttelte mir die Hand. Er hatte ein breites Lächeln im Gesicht, und es tat gut, dass sich jemand freute, mich zu sehen. Dann merkte ich, dass ich ihm das gleiche Lächeln schenkte.


  Es war noch früh, sodass wir einen Tisch fanden. Wir bestellten Marukyu-Ramen, aus frischen Nudeln mit hausgemachtem Hokkaido-Mozarella auf einer Miso-Sauce, und für jeden von uns ein Yebisu-Bier. Während des ganzen Essens plauderten wir über Belanglosigkeiten, so wie wir es besprochen hatten, und es beunruhigte mich fast, wie sehr ich es genoss, mit ihm zu reden. Essen in Begleitung wurde langsam zur Sucht.


  Als wir mit den Ramen fertig waren und uns ein zweites Bier gönnten, fragte ich: »Ist alles in Ordnung mit dir?« >»In Ordnung<?«


  »Du hast gesagt, du wolltest mit mir über etwas Persönliches sprechen. Was für dich ungewöhnlich ist, wie jeder weiß.« Er schmunzelte. »Es ist alles in Ordnung, danke."


  "Deine Familie? Deine Töchter?«


  »Es geht allen gut, wirklich. Ich bin inzwischen Großvater geworden, weißt du. Meine älteste Tochter.«


  »Ja, bei unserem letzten Gespräch hast du erwähnt, dass sie schwanger war. Ein Junge, richtig?«


  Er nickte, und einen Moment lang war die Traurigkeit verschwunden, die ich normalerweise in seinen Augen sah. »Ein wunderhübscher kleiner Junge«, sagte er strahlend.


  Ich beugte den Kopf. »Glückwunsch, mein Freund. Ich freue mich für dich.«


  Er nickte wieder. »Was ich sagen wollte. Die persönliche Angelegenheit betrifft nicht mich. Sie betrifft dich.«


  Ich schüttelte den Kopf, konnte ihm nicht folgen.


  Er griff in eine abgewetzte Aktentasche, holte einen Briefumschlag hervor und reichte ihn mir. Ich griff hinein und zog einen dünnen Stapel Schwarzweißfotos heraus. Noch ehe ich irgendetwas Genaues darauf erkannte, fielen mir der leicht verschwommene Hintergrund, die verkürzte Perspektive und die geringe Tiefenschärfe auf: Die Fotos waren mit Teleobjektiv aus großer Entfernung aufgenommen worden.


  Sie zeigten Midori an einem Tisch vor einem Restaurant, anscheinend irgendwo in Amerika, vielleicht New York. Neben ihr stand ein Kinderwagen. Auf ihrem Schoß saß ein japanisches Kind, noch sehr klein, das Gesicht ihr zugewandt. Midori machte eine lustige Grimasse - hatte die Lippen gespitzt und die Wangen aufgebläht -, und das Kind fasste lachend nach ihrer Nase.


  Mein Herz fing an zu pochen. Wie immer, wenn ich sie mir richtig bewusst vorstelle, mich den messerscharfen Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit hingebe. Doch dieses Foto, das mir praktisch eine Momentaufnahme von dem Leben bot, das sie eine ganze Welt entfernt führte, verstärkte die Reaktion noch. Ich hatte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Sie ist... verheiratet?«, fragte ich, während widerstreitende Emotionen in mir tobten.


  »Nein. Nicht verheiratet.«


  »Dann ... «


  Ich blickte ihn an. Er nickte und lächelte, und in seinen Augen lag ein tiefes und seltsam sanftes Mitgefühl.


  Meine für den Kampf so ungemein fein geschliffenen Instinkte können in Liebesdingen geradezu lächerlich nutzlos sein. Das Hämmern in meiner Brust verstärkte sich, weil mein Körper bereits begriff, was sich meinem Verstand noch entzog. Ich schaute weg, damit er mein Gesicht nicht sah.


  Ich musste an unsere letzte gemeinsame Nacht in einem Zimmer im Park Hyatt in Tokio vor nicht ganz zwei Jahren denken. Wir hatten uns leidenschaftlich geliebt, obwohl Midori gerade erst erfahren hatte, wer ich war und was ich ihrem Vater angetan hatte; obwohl uns beiden klar war, dass es das letzte Mal sein würde; obwohl wir wussten, zu welchem Preis.


  Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte. Ich glaube, irgendwann brachte ich »Mein Gott« heraus.


  Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber es wollte mir nicht richtig gelingen. Schließlich jedoch konnte ich auf eine Art operative Grundeinstellung zurückgreifen. Ich hörte mich fragen: »Wer hat die Fotos gemacht? Ihr?«


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Nein. Yamaotos Leute.«


  Ich sah ihn an. Mein Gesichtsausdruck war wieder neutral. Der Gedanke an Yamaoto half mir, mich zu konzentrieren. Er brachte mich zurück auf vertrauten Boden.


  »Wieso?«


  »Sie ist die einzige bekannte Verbindung zu dir in der zivilen Welt. Yamaoto lässt sie aus der Ferne beobachten, für den Fall, dass du wieder in ihrem Leben auftauchen solltest.«


  »Der Scheißkerl sollte eine Antiaggressionstherapie machen.«


  »Du hast ihm zwei Niederlagen beigebracht. Erst hast du ihm damals die CD-ROM vor der Nase weggeschnappt. Und dann hast du seine rechte Hand, Murakami, ins Jenseits befördert. Er ist ein eitler Mann mit einem langen Gedächtnis.«


  »Ist sie ... sind die beiden in Gefahr?«


  »Ich glaube nicht. Er interessiert sich nur für sie, um über sie an dich ranzukommen."


  "Woher hast du die Fotos?«


  »Sie wurden bei einer Durchsuchung der Habseligkeiten von einem Mitarbeiter Yamaotos gefunden."


  "Von oben abgesegnet?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.«


  »Dann weiß der fragliche Mitarbeiter also unter Umständen gar nicht, dass die Fotos nicht mehr da sind.«


  »Ich kann dir garantieren, dass er es nicht weiß. Meine Männer haben die Bilder von seiner Digitalkamera heruntergeladen, aber sie ansonsten nicht angetastet. Er kann nicht wissen, dass seine Sachen durchsucht wurden. Yamaoto kann unmöglich wissen, dass du Bescheid weißt über die Existenz ... deines Sohnes.«


  Den letzten Worten haftete eine seltsame Stofflichkeit an. Sie schienen fast greifbar in der Luft zu hängen.


  Ein Sohn, dachte ich. Es ergab keinen Sinn. Mein Vater hatte einen Sohn. Aber ich doch nicht. »Es ist... es ist ein Junge?«, fragte ich.


  Er nickte. »Ich habe ein paar diskrete Nachforschungen angestellt. Sie nennt ihn Koichiro. Ko-chan.«


  »Woher weißt du ... woher willst du überhaupt mit Sicherheit wissen, dass er von mir ist?«


  Er zuckte die Achseln. »Er sieht aus wie du, findest du nicht?«


  Damit würde ich gar nicht erst anfangen. Ich war völlig durcheinander und merkte, dass ich irgendwie leicht unter Schock stand.


  »Warum hast du mir die Fotos gezeigt?«, fragte ich, und mir war, als würde ich blind herumtasten, um mich schlagen. Ich dachte: Weil ich mich doch schon damit abgefunden hatte. Es war vorbei, sie hätte auch tot und begraben sein können, ich war doch dabei, mich mit meinen Erinnerungen zu trösten.


  Dich zu quälen, meinst du.


  »Hätte ich sie dir lieber nicht zeigen sollen?«, fragte er.


  »Wo ist der Unterschied? Selbst wenn ich wollte, selbst wenn sie wollte, ich könnte keinen Kontakt zu ihr aufnehmen, solange Yamaoto sie beobachtet.«


  Ich stockte und spürte Wut in mir aufsteigen. Ich sah ihn an und sagte: »Genau deshalb hast du es mir erzählt.«


  Er zuckte die Achseln. »Zugegeben, ein paar von meinen Motiven waren eigennützig. Andere nicht.


  Du weißt so gut wie ich, dass du eine persönliche Bindung brauchst, irgendetwas, das dich von dem Weg ins Nichts herunterreißt, auf dem du dich befindest. Offenbar hat das Schicksal sich eingemischt.«


  »Ja klar. Um aus dem Killergeschäft auszusteigen, muss ich vorher nur noch ein paar Leute mehr töten.«


  »Wenn du es so ausdrückst, hört es sich tatsächlich widersinnig an. Aber ja, ich glaube, du hast die Sache genau auf den Punkt gebracht.«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu verstehen. »Ich kann die beiden erst sehen, wenn ich Yamaoto ausgeschaltet habe.«


  »Ja.«


  »Und Yamaoto ist schlau. Er weiß, was das heißt. Und das wiederum bedeutet, dass er vermutlich seine Sicherheitsmaßnahmen massiv verstärkt hat.«


  »Davon können wir ausgehen.«


  Ich sah ihn an. »Verdammt nochmal, wieso verhaftest du diesen Scheißkerl nicht einfach? Wofür wirst du eigentlich bezahlt?«


  »Yamaoto ist ein prominenter Politiker, der von vielen wichtigen Leuten geschützt wird, wie du sehr genau weißt. Wenn ich versuchen würde, ihn zu verhaften, würde ich bloß meinen Job verlieren. Mit herkömmlichen Mitteln und Wegen ist er nicht zu schnappen.«


  »Ich weiß nicht mal, ob sie mich würde sehen wollen. Wieso hat sie sich nicht bei mir gemeldet?"


  "Hat sie deine Adresse?«


  »Nein. Aber sie hätte sich bei dir melden können.«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie im Zwiespalt. Wer wäre das nicht an ihrer Stelle? Zugegeben, sie hat sich nicht bei dir gemeldet. Andererseits hat sie eurer gemeinsames Kind zur Welt gebracht. Sie ist die Mutter deines Sohnes.«


  »Mein Gott«, sagte ich wieder. Mir war schwindelig.


  »Es ist eine seltsame Sache, ein Kind zu haben«, sagte er. »Es verändert deine grundlegendsten Prioritäten. Als meine älteste Tochter zur Welt kam, wurde mir klar, dass ich alles - wirklich alles - tun würde, um sie zu beschützen. Wenn ich mich selbst in Brand stecken müsste, um sie vor irgendetwas zu bewahren, ich würde es mit der größten Erleichterung und Dankbarkeit tun. Es ist schon etwas ganz Besonderes, ein besonderes Privileg, einen anderen Menschen so zu lieben, dass sich die Wertschätzung deines eigenen Lebens dadurch verändert.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin«, sagte ich. Mir war, als wäre ich außerhalb meines Körpers, als würde jemand anderes sprechen.


  »Natürlich nicht. Im Grunde ist das niemand. Weil mit dem Privileg eine Verantwortung einhergeht.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Als mein kleiner Sohn starb, konnte ich rein gar nichts tun, um ihn zu retten. All die Dinge, die ich getan hätte, mit größter Freude getan hätte, waren sinnlos. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer das auszuhalten ist, wenn du weißt, dass das Kostbarste, über das du die alleinige Gewalt hast - dein Leben - weder zum Tauschhandel noch zur Bestechung taugt, um das Leben deines Rindes zu retten.«


  Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Verstehst du? Dein Leben lang hast du geglaubt, die Sonne dreht sich um die Erde. Jetzt wirst du feststellen, dass es anders herum ist. Mit allem, was das mit sich bringt.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir war schwindelig, aber ich bestellte eine weitere Runde für uns.


  Wir saßen danach einfach nur da und tranken schweigend unser Bier. Irgendwann fragte Tatsu, ob ich allein sein wolle. Ich sagte, nein, er solle bleiben, mir weiter Gesellschaft leisten. Ich müsse nur nachdenken.


  Drei Runden später sagte ich zu ihm: »Ich komme zu keinem Ergebnis. Nicht mehr heute Abend. Aber ich möchte etwas erledigen. Und dabei brauche ich deine Hilfe.«
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  TATSU BRAUCHTE EIN PAAR TAGE, aber schließlich fand er heraus, wo ich Mannys Filipina-Frau finden konnte. Ich hatte so eine Ahnung, dass Manny sie nach dem, was ihm beinahe in Manila passiert war, zu ihrer Familie aufs Land geschickt haben könnte, und wie sich herausstellte, hatte ich damit richtig gelegen.


  Während ich auf die Informationen wartete, behielt ich meine Suite im Four Seasons. Das Hotel war wunderschön und ein guter Ausgangspunkt, um endlich wieder die zahlreichen Winkel der Stadt zu besuchen, die ich zuletzt im Exil vermisst hatte. Allerdings mied ich die Viertel, in denen ich früher viel unterwegs gewesen war und wo man mich möglicherweise erkannt hätte, denn ich wollte auf keinen Fall von Yamaotos Radarschirm erfasst werden. Aber es gab noch reichlich andere Orte, wo ich früher ein häufiger, aber anonymer Gast gewesen war und wo ich mich daher unbesorgt hintrauen konnte: Bars wie das Teize und das Bo Sono Ni in Nishi Azabu; Schreine wie der Tomioka Hachimangu, wo die Glyzinien bald blühen würden; helle Boulevards wie die Chuo-dori in der Ginza und düstere Gassen und Nebenstraßen mit gänzlich unbekannten Namen. Tatsu hatte recht gehabt mit dem, was er über die Erde und die Sonne gesagt hatte, wurde mir klar. Alles, was ich sah, passte genau in die Schablone in meinem Gedächtnis, und doch waren die Konturen ganz leicht und unbeschreiblich anders. Der Gedanke, dass ich Vater geworden war, überwältigte mich. Ich kannte mein Kind zwar nur von ein paar Überwachungsfotos, hatte seine Existenz noch bis vor wenigen Tagen nicht einmal geahnt, und dennoch fühlte ich mich plötzlich mit einer möglichen Zukunft auf eine Weise verbunden, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. Und das lag nicht nur daran, dass ich einen Sohn hatte und meine Eltern einen postumen Enkel. Es lag an der Verbindung, die das Kind zwischen mir und Midori herstellte, etwas, das nie mehr geleugnet werden konnte, wie ich intuitiv spürte, nicht einmal nach dem, was ich ihrem Vater angetan hatte. Ich wusste nicht, ob ein neues Leben einen zuvor ausgespielten Tod übertrumpfen konnte, aber die Möglichkeit ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie erfüllte mich mit einer schrecklichen Hoffnung.


  Ich antwortete auf Delilahs Nachricht und schrieb ihr, dass ich noch nie so dringend einen Urlaub gebraucht hatte wie jetzt. Ich müsse in den nächsten Tagen noch ein paar Dinge erledigen, aber danach könnten wir uns irgendwo treffen. Sie fragte mich, ob ich schon mal in Barcelona gewesen sei. Ich erwiderte, nein, aber ich hätte schon immer mal dorthin gewollt. Wir vereinbarten, in den nächsten Tagen in Kontakt zu bleiben, bis sie über ihre Situation endgültig Bescheid wusste und auch ich die eine oder andere Unklarheit aus der Welt geschafft hatte.


  Jeden Tag besuchte ich im Internet die Homepage von diversen Presseorganen, vor allem die der Washington Post. Ich hoffte, Hilgers Namen in den Zeitungen zu sehen. Publicity, wie Kanezaki wusste, wäre für Hilger das Aus, hätte vielleicht sogar zur Folge, dass seine Protektoren sich gegen ihn wandten. Aber bislang stand nichts über ihn drin, und ich hatte das Gefühl, dass das auch nicht passieren würde. Hilger war zu gerissen.


  Die Schießerei im China Club und auf der Star Ferry machten Schlagzeilen in der South China Morning Post und in anderen englischsprachigen Lokalblättern. Zeugen hatten Beschreibungen von verschiedenen Beteiligten abgegeben, aber bisher war erst ein einziger Verdächtiger »festgenommen« worden, ein Weißer - Gil -, der seinen Schussverletzungen erlegen war, bevor er verhört werden konnte. Mannys Leiche war identifiziert worden. Sein Bodyguard war wieder aufgewacht und hatte keinen ernsthafteren Schaden genommen als die unangenehmen Nachwirkungen von dem Pferdetranquilizer und die dicke Beule am Hinterkopf. Der Mann hatte seinen verstorbenen Klienten für die Polizei identifiziert. Und aus dem trüben Wasser des Victoria Harbor war eine Leiche gefischt worden. Die Polizei überprüfte Zahnarztunterlagen und DNA, konnte aber noch nicht sagen, wer der Tote war.


  Irgendwann saß ich am frühen Abend in einem Internetcafé in Minami Azabu, einem meiner Lieblingsviertel von Tokio, als Tatsus Nachricht kam. Sie war kurz: eine Adresse in Batangas, südlich von Manila, etwa zwei Stunden mit dem Auto. Es war typisch für ihn, dass er nicht fragte, wozu ich die Information brauchte, aber die paar Zeilen, die er anhängte, ließen darauf schließen, dass er es möglicherweise bereits wusste:


  Der Abend neulich mit dir war sehr schön. Ich finde, wir sollten uns häufiger sehen. Wir werden beide nicht jünger. Gib mir Bescheid, wie du in der Sache, über die wir gesprochen haben, weiter verfahren willst. Meine sämtlichen Hilfsmittel würden dir auf jeden Fall zur Verfügung stehen. Viel Glück bei dem, was du vorher tun musst.


  Meine sämtlichen Hilfsmittel. Na, das wollte was heißen. Damit war nämlich nicht nur seine Position bei der Keisatsucho gemeint, dem japanischen FBI. Die machte wahrscheinlich den geringsten Teil aus. Tatsu hatte seinen eigenen loyalen Grundstock an Leuten und noch andere Informanten, von denen so mancher angegraute Spionagechef nur träumen konnte. Ich würde darüber nachdenken müssen. Aber eins nach dem anderen.


  Ich erledigte die notwendigen Reisevorkehrungen übers Internet, überwies Geld von einem Offshore-Konto auf ein anderes und ging dann in eine Citibank, um eine große Menge Bargeld abzuheben. Die volle Summe, die mir für Manny bezahlt worden war. Ich ließ mir den ganzen Betrag in Zehntausend-Yen-Scheinen auszahlen, vier Stapel von der Größe eines Backsteins, je fünfhundert Scheine hoch, und verstaute alles im Aktenkoffer.


  Anschließend ging ich in der Gegend einkaufen: traditionelle japanische Süßigkeiten wie Daifuku und Sakura-mochi und kashiwa-mochi; einen Kimono und Geta-Schuhe; mehrere Packungen edles Kalligraphiepapier. In jedem Laden wurden die Sachen aufwendig verpackt - es waren ja offensichtlich Geschenke - und mir in einer eleganten Tüte übergeben.


  Nach meinem Einkaufsbummel ging ich in einen Kinko's Copyshop und nahm aus einer der Kalligraphiepapierpackungen so viel von dem Inhalt heraus, dass genug Platz für die Backsteine Bargeld war. Ich verschloss die Packung wieder fein säuberlich und tat sie zurück in die entsprechende Tüte.


  Früh am nächsten Morgen checkte ich aus dem Hotel aus und flog nach Manila. Nach der Ankunft um halb zehn gelangte ich mit den Scharen von anderen Geschäftsleuten, die von einem Tokiobesuch zurückkamen und wie ich auch mit traditionellen Geschenken aus dem exotischen Japan bepackt waren, ohne Probleme durch den Zoll. Ich nahm ein Taxi zum Mandarin Oriental in Makati. An der Rezeption erklärte ich, dass ich zwar kein Gast sei, aber geschäftlich in der Stadt zu tun habe und gern für einen halben Tag einen Wagen mit Chauffeur mieten würde. Ich würde selbstverständlich bar bezahlen. Mein Wunsch wurde prompt erfüllt, und kurz darauf nannte ich dem Fahrer eines Mercedes E230 die Adresse, und wir fuhren los.


  Das Wetter war heiß und drückend, wie es in der Region normal ist, und die schmutzige Luft, die den Himmel fast verhüllte, schrie förmlich danach, von einem heftigen Gewitter fortgespült zu werden. Während der Fahrt ersetzte ich den harmlosen Inhalt des Aktenkoffers durch die vier Backsteine Bargeld.


  Das Ballungsgebiet um Manila dünnte allmählich aus, und schon bald fuhren wir an Reisfeldern und Kokosnusshainen vorbei. Ich hatte die gleiche Landschaft nur wenige Tage zuvor gesehen, doch heute kam sie mir anders vor. Unfreundlich, vielleicht. Vielleicht unversöhnlich.


  Ich blickte zum Fenster hinaus auf die Felder und das Vieh und fragte mich, ob die Frau von Mannys Tod erfahren hatte. Es war erst ein paar Tage her, und ich hielt es nicht für aus geschlossen, dass die Nachricht sie irgendwie doch noch nicht erreicht hatte.


  Die Straßen, auf denen wir fuhren, wurden schmaler, hatten immer mehr und immer tiefere Schlaglöcher. Zweimal musste der Fahrer anhalten und sich nach dem Weg erkundigen. Doch schließlich hielten wir vor einem niedrigen, baufälligen Gebäude am Ende einer Sandstraße mit Reisfeldern ringsherum. Ein paar magere Kühe nicht weit vom Haus schlugen mit den Schwänzen, und Hühner und kleine Hunde liefen frei herum. Ein Dutzend Leute saßen draußen auf Plastikstühlen. Eine Großfamilie, vermutete ich, doch so viele konnten unmöglich zusammen in dem kleinen Haus wohnen. Irgendetwas war geschehen, sehr wahrscheinlich irgendeine Tragödie, und die Besucher waren da, um Beistand zu leisten, um den Hinterbliebenen Trost zu spenden.


  Ich sah Mannys Frau. Sie saß gegenüber von zwei anderen jungen Frauen, die ihre Schwestern sein mochten. Der Junge saß teilnahmslos auf dem Schoß einer älteren Frau, vielleicht seine Großmutter. Die Szene war mir nur allzu vertraut, und für einen Moment geriet meine Entschlossenheit ins Wanken. Doch dann passierte perverserweise genau das, was es mir ermöglicht hatte, Manny am Ende doch noch zu erledigen: Die eiskalten Scheuklappen schlossen sich und versetzten mich in die Lage, auch diesmal wieder zur Tat zu schreiten.


  Ich stieg aus dem Wagen. Ich bemerkte, dass die Gespräche erstorben waren. Die versammelten Menschen sahen mich neugierig an. Ich nahm den Aktenkoffer und schritt zielbewusst auf Mannys Frau zu. Ich neigte den Kopf, bevor ich sprach.


  »Ich bin Anwalt und wickle den Nachlass von Manheim Lavi ab«, sagte ich zu ihr. In dem Anzug und mit dem Aktenkoffer in der Hand machte ich bestimmt eine überzeugende Figur. Und wenn ein durchschnittlicher Anwalt in Augenblicken wie diesem bewusst steif auftritt, so erfüllte ich gerade diesen Teil der Rolle fehlerfrei, denn ich hatte schon Mühe, sie überhaupt anzusehen.


  Sie erhob sich. Sie war zierlich und sehr hübsch, und sie sah wie viele Filipinas jünger aus, als sie vermutlich war.


  »Ja bitte?«, fragte sie mit leichtem Akzent.


  »Mr Lavi hat meiner Kanzlei klare Anweisungen erteilt, die im Falle seines Todes ausgeführt werden sollen. So soll Ihnen ein gewisser Betrag übergeben werden, zur Absicherung ... Ihres Sohnes.«


  Vielleicht hatte Manny ja für sie vorgesorgt, klar. Aber vielleicht auch nicht, denn er hatte ja auch noch eine Hauptfamilie in Johannesburg. Es spielte keine Rolle. Darum ging es mir nicht.


  Der kleine Junge kam von seiner Großmutter herbeigelaufen. Er hatte wohl Angst bekommen, als er seine Mutter mit einem Fremden sprechen sah. Seine Arme waren ausgestreckt und er sagte: »Mama, Mama.«


  Die Frau hob ihn mit einiger Mühe hoch, und er klammerte sich fest an sie. Regressionsverhalten, wie ich wusste, als Folge der traumatischen Nachricht, die er wohl kürzlich erhalten hatte. Das ist normal, sagte ich mir. Das ist normal.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein gewisser Betrag?«


  Ich räusperte mich. »Ja. Aus Mr Lavis Nachlass. Bitte sehr.«


  Ich wollte ihr den Koffer geben, doch sie konnte ihn nicht nehmen, da sie den Jungen auf dem Arm hatte.


  Ich fühlte mich seltsam benommen. Vielleicht kam das von der Hitze, der Luftfeuchtigkeit.


  »Das Geld gehört Ihnen«, sagte ich und stellte den Koffer vor ihr auf die Erde. Ich räusperte mich wieder. »Ich hoffe ... meine Kanzlei hofft, es wird Ihnen weiterhelfen. Und mein aufrichtiges Beileid.«


  Der Junge fing leise an zu weinen. Die Frau streichelte ihm den Rücken. Ich schluckte, neigte wieder den Kopf, dann drehte ich mich um und ging zum Wagen zurück.


  Gott, mir war richtig schlecht. Ja, das konnte nur von der Hitze kommen. Ich stieg in den Wagen. Als wir losfuhren, sah ich nach hinten. Sie schauten mir alle nach.


  Wir fuhren an den Reisfeldern vorbei, den gleichgültigen Tieren auf den Weiden. Ich saß zusammengesunken auf der Rückbank. In meinem Kopf rief der Junge wieder und wieder,


  Mama, Mama, und ich dachte, dass ich diese Stimme vielleicht bis in alle Ewigkeit hören würde.


  Wir fuhren. Die Schlaglöcher in der Straße fühlten sich an wie Krater.


  »Stopp«, sagte ich zu dem Fahrer. »Halten Sie an.«


  Er fuhr rechts ran. Ich öffnete die Tür und stolperte hinaus, im allerletzten Moment. Ich klammerte mich am Türrahmen fest und beugte mich vor, und alles in mir kam hoch, alles. Tränen strömten mir übers Gesicht, und die Rotze lief mir aus der Nase, und ich hatte das Gefühl, dass selbst mein Magen sich aus seiner Verankerung losreißen könnte und vor mir auf der mit Schlaglöchern übersäten Straße landen würde.


  Schließlich war es vorbei. Ich blieb einen Moment lang stehen, saugte Luft ein, wischte mir dann das Gesicht ab, spuckte noch einmal aus und stieg zurück in den Wagen. Der Fahrer fragte, ob es mir wieder besser gehe. Ich nickte. Das Klima, sagte ich. Man sollte meinen, ich müsste mich dran gewöhnt haben, aber dem ist nicht so.


  Ich ließ mich von ihm zum Flughafen bringen. Ich wusste nicht, wohin ich von hier aus fliegen würde. Aber ich wusste, wo immer ich auch landen würde, alles, was ich getan habe, würde mich begleiten.
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